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^ Nur um den Weg anzudeuten , welchen ich hei meinen Un- 
tersuchungen eiageschliigen habe, werde ith meinem Buche 
einige Worte vorausschicken. 

Die nächste Aiueguug zu den nachfolge iideii Ausfüh- 
rungen wurde mir durch Unlersuchungen gegeben, welche 
ich üher die territorialen Verhältnisse meines engern Vater-^ 
landes vorgenommen hatte. Ich fand hierbei mehrfach eine 
Uehereinslimmung zwischen dem Ehemals und dem Jetzt, wel- 
che mich überraschte und die mich anspornte weiter zu gehen. 
Zu diesem Zwecke schritt ich auch anderwärts zu ähnlichen 

f Versuchen und auch hier sliess ich immer wieder auf die- 
selbe Thaisache. So befestigte mehr und mehr sich iä 
mir die Üeherzeugung, dass in Bezug auf diese Verhält- 
nisse nicht von Willkür die Rede sein könne, vielmehr ein 
organisches auf bestimmten Gesetzen beruhendes Leben Yor-> 
banden sein müsse. Dieses Leben zu erkennen und die dem-« 
selben zu Grunde liegenden Gesetze aufzufinden, stellte ich 
mir nun zur Aufgabe. Dass ich auf dem bisher betretenen 
Wege, wo man die Vergangenheit als abgeschlossen be- 
trachtete und sich lediglich an die liur' spärlich uns erhalte- 
nen Trümmer der Vorzeit hielt, dass ich auf diesem Wege 
>^ mein Ziel erreichen würde, durfte ich nicht holfen. Jener 

; f sich zeigende Zusammenhang zwischen Gegenwart und Vcr- 
^ gangenheit wies vielmehr auf den entgegengesetzten Weg« 
Ich mussto, das wurde mir immer klarer, von dem noch 
\ heute Bestehenden, also vom Bekannten, ausgehen; ich 
mussle gewissermassen stromaufwärts ^\ andern , gleich einem 

' j Reisenden, der die unbekannten Quellen eines Flusses aufzu- 
? suchen beabsichtigt.. Dieses ist der Weg, welchen ich ver^ 
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folgt 9 nnd ich glaube, da8$ idi auf denifldlben mein Ziel 
keineswegs verfehlt habe. Was tu Gvosten dieser meiner 

Ueberzeugung spricht, ist die Einfachheit der gewonne- 
nen Resultate, sowie die AligemeingttUigkeit und die Fort- 
daaer der nachgewiesenen Gesetze. 

Mein Weg war indessen keines\^ L<rs ein ebener. Gar 
oft war derselbe zerrissen, und nur die feste Ueberzeugung, 
dass seine Fortsetzung sich finden müsse, liiss mich aus- 
harren« Ueherhaupt waren viele Schwierigkeiten zu über- 
winden nnd meine Arbeit ist darum auch nnr sehr langsam 
fortgeschritten; es sind Jahre darüber hingegangen. Manche 
Punkte mögen noch einer weitem Ausführung fähig und hin 
' und wieder auch noch schlagendere Belege beizubringen 
sein; ich gebe das gern zu; aber ich fühlte dringend die 
Nothwendigkeit eines Abschlusses. Es genOgt mir vorerst 
einen neuen Anstoss gegeben zu haben. 

Meine Untersuchungen haben sich über die alten Ver- 
fassangs- Zustände nur so weit erstreckt, als dieselben mit 
dem Grunde und Boden susammenhingen. Es schien mir 
diese Beschrfinknng um so mehr geboten, als gerade die 
Territorial- Verhältnisse den Unterbau des Ganzen bilden, 
die eigentliche tirundiage, auf welcher das gesäumte Volks- 
leben ruht 

Ich hin fem von dem Glauben, in den Ergebnissen 
meiner Untersuchungen immer Idas Richtige getroffen , immer 

den wahren Sachverhalt gefunden zu haben. Das Gebiet 
ist zu gross und zu vielgestaltig , als dass ich das annehmen 
dürfte. Eben dämm bitte ich aber auch alle Sachkundigen 
dringend meine fQr die Geschichte gewiss nicht unwichtigen 
Untersuchungen einer sorsrfältigen Prüfung zu unterwerfen. 
Jede Belehrung, jede Berichtigung oder Vorvollstandigung 
werde ich mit aufrichtigem Danke willkommen heissen« 

Kassel, im Okiober. 

Der Verfasser. 
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In Folge det enirernten Drackorte«, der dem Verfasser nar eine 
Borduidit gesialtele^ haben sich hin und wieder Dniekfehler cingescMicfaeii. 
Die, welche bemerkt worden» sind folgende: 



»ite 


9 Zeile 


8 TOD oben Hn tahlien stau zablen. 


• 


18 - 


22 - 
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Erster Abschnitt. 
Uie Flurverfas&ttag. 



Je nachdem die einzelnen Wohnsitze dem Auge sich darbieten, ob 
In Gassen oder Gruppen zusannneugeslellt, oder vereinzelt und zer- 
streut, pfle^^t man von zwei verschiedenen Arten des Anbaues, von 
einem Dorf baue und einem Hofbaue zu reden. So thalsächlich 
diese Verschiedenheil auch zu sein scheint, so beruht sie doch mehr 
auf Täuschung-, denn auf \Virklichl\eit ; sie stützt sich lediglich auf 
die äussere Ersclieinung , diese aber ist in l^eincr Weise ausreichend, 
um zur Feststellung des in der That vorhandenen Unterschieds des 
Anbaues dienen zu können. Um diese, wie gesagt ^ wirklich vor* 
handene und ihrem innersten Wesen nach charakteristische Verschie« 
deoheil ta ermitteln, bedarf es vielmehr einer nfihem Betraehlang; 
nan muss von dem Hofe absehen, und auf den Grand und Boden, 
nämlich auf die Ordnung und Gestaltung der Feldihir wid die Glie- 
demng der Bestandlheile derselben den Büek richten. 

Ungeachtet In der Kenntniss der Flm-Terfassang der Schlüssel 
mm Verständniss manichfaltiger Zustände der älteren Volksverihssnng 
liegit, so ist bisher doch nur wenig zu deren Erhellung gesche- 
hen und ich glaube darum auch wohl keine besondere Rechtfertigung 
nöthig za haben, wenn ich auf diesen Gegenstand tiefer eingehe, 
als es an und für sich für meinen Zweck geradezu erforderlich 
scheinen konnte. 

Der Charakter ein^ Feldflur spricht sieh in der Art und Weise 
der Flurauflheilung aus, oder mit andern Worten: das Unter< 
scheidende der Fluren ist lediglich in der Bildung der ilufen zu 
finden. 

1 * 
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l Die Huren« 

1) l m A 1 1 g e m e i n e n. 

Dss Wort Hufe bezeichnet ein landwirtbschaAUcbes Gat, vel« 
ches mit einem Pfluge bestellt werden kann und demnach der 
Arbeiisicraft einer Familie entspricht. 

Die ültesle bekannte deutsche Form dieses Wortes ist Huoba, 
Huba, Hova u. s. w. Noch gegenwärtig spricht das Volk nicht 
Hufe, sondern Hube und unser heuliges Hof (im VoUvsmunde 
Hob) Ist dasselbe Wort, Meiches nur im Verlaufe der Zeit einen all- 
gcmeineiii BegriÜ erhallen hat, wonach es nicht mehr, wie früher, 
blos ein bestimmtes Miss von Land u. s. \v. , sondern die Gesammt- 
lieit eines Landguts mit allen Zubehörungen bezeichnet. 

In Deutschland, auf welches ich mich vorerst beschränke, be- 
diente man sich im Lateinischen für Hufe, unter wechselnder Formi 
der Worte manstts , bald mit der Biegung der zweiten , bald der vier- 
ten DeKlination, mansa, mansum und mansis. 

Dennoch ist, wenigstens in Allerer Zeit, Hufe und Mansus 

nicht immer dasselbe ; beide Worte werden vielmehr häufig neben 

einander und sich sogar gegenüber gestellt, und es ist deshalb nö- 
thig, ehe ich weiter gehe, den Unterschied zwischen Mauius und 
Hufe festzustellen, und zwar um so mehr, als die bisher darüber 
gegebenen Erklärungen für die Bedeutung dieser Bezeichnungen in 
jeder Hinsicht ungenügend sind Dass an dieser Frage sich so 
Viele versucht haben, ohne eine befiiedigende Antwort zu finden, 
hat wohl vorzüglich darin seinen Grund, dass den meisten ein klarer 
Begriff von dem Wesen der Hufe mangelte. Denn an und für sich 
liegt, wie man sehen wird, die Antwort nahe. 

Bald findet man den Mansus und als dessen Zubehör die Hufe^, 



1) Statt vieler anderer Belege hierfür, verweise ich nur auf die künstliche Er- 
lilurung, welche der nunmehr ventorhene Staatstath Dr. Knapp zu Darmstadl in 
d«r Zeitsehtifl des dortigen blatorischen Vereins II. S. 368 IT. versucht bat* wo - 
man niglel«li eine ZoBammensteUung der Tenchiedetten Meinongen der Gelehrten 
findet. 

S) VIEL Mansos et hobas ad ipsos pertinentes (Cod. Trad. Lanfesham. Nr. 

214) ; mansum 1 in Suabeheim cum hoba et vineis et terris , campis etc. (ibid« 

Nr. 434) ; 1 mansum et 1 hobam ad ipsiim maiHiim pcrtinentem (ibid Nr. 436) ; 
1 mfi!i«?ura cum hoba et quidquid ad ipsam hobaru pcrrincre vulrtur (ibid. Nr. 437) ; 
mansos Ii. cum hobis et quidquid ad ipsoa mansos peclioet (ibid. Nr. 438) ^ man- 
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und bald auch die Hufe als Haiipttheil und den Mansut nur alt 
Zubehör derselben*). 

So wenige diese wechselnden Erscheinungen zu einem VersUad* 
Hisse auch darbieten i so Ist doch mindestens so viel daraus zu er- 
kennen f dass beide BeseichDungen zwei verschiedenen Dingen an- 
geh5ren. 

Mehr Sicherheit geben schin diejenigen SteUen, welche Man- 
sus und Hufe neben einander, und jenen dann ausdrücldich 

als Wolmslülte bezeichnen*), obwohl auch die Hufe zuweilen als die 
Wohnslütle genannt wird Letzteres findet sich jedoch seltener, 
Jenes dagegen als Regel. Ja, es wird iiaufig nur der Mansus und 
zwar ausdrucklich als Wohnslätte und ohne die Hufe genannt, wel- 
che in dipsem Falle dann g'ewöhnlich umschrieben wird'*), und selbst 
nicht wenige Urkunden geben noch einzeln die Bostandlheile des 
Mansus an'). Audi sind es nicht bloss Gebäude, weiche innerhalb 

Bum uaum cum hoba sua et duas viaeas et quicquid ad ipsum maasum pertinet 
(Ibid. Nr. 1240). 

1) III. Hobas onm mansis, eampii, pnttis e(e. (ibid. Nr. 630); quinqu« 
bnbas tt qnidqotd ftdipMS pertinet, exceptia maneipiis^ aliod totam Um »an* 

sis, campis, perviis, silvis, aquis» domibus, aedificiis OAnie et ex onukiblis 
(ibid. Nr. 1148); II. hubas et quidquid ad ipsas pertinere videtur In mansis 
terris, campis, pascuis, silvis et II. raancipia (ibid. Nr. 1301); huba una Ottm 
roanso et süva et prata (ibid. Nr. 3680). 

2) Unum maDsum cum caria et aedificio et kubam unara et vineas et prat« 
(Ibid. Nr. 952); unum mansom et ecclesiam com ipso manao» auper quem aedi> 
fleata eat et de pomiferis tertiam partem et hubam onam et qaidqttid ad ipaam 
pertinet et qoataor mandpia et de manso iudominicato ad aedifleandam domnm 
et aream eonstroendam et hortum faciendum (ibid. No. 8721); 1 hobam, in qua 
Erlebaldus mauere videtur cum aedificio in ipso manso posito (ibid. Nr. 437) ; 
l scrvum — et conju^era eius — cum infantibus illorum et ipsam hobam in qua 
ipsi manent, cum omnibua — mansis, campis , pratis etc. (ibid. Nr. 988); in 
Villa Eggiatat capellam unameam huba sua, in qua extrucla est (Rindlinger, Gesch. 
der Hörigkeit 8. 219). 

8) mansiun vnam enm huba et hominem, qnl in ipa« manet» cum omni 
peouliari auo (Cod. Tr. Lauresh. Nr. 8724). 

4) mansnm ad commanendum cum campis, pratis, paacoia aquaioimque deetti^ 
albus ad ipso manso aspicienle (Zeuss, Tradit. Wizenlmrgcnses 1. c. Nr. 150); man- 
sum cum casa desuper et curia et campis et pratis (Tr. Lauresh No. IISC); illum 
mansum, cul supersedere videmur, cum casa sugerposita et saepibus, terria, 
pascuis, perviis, silvis, aquis, aquarumque decursibus (ibid. Nr. C64). 

5) mansnm unum et illam basiüeam et easam, qnae desnper posita est et 
terram, qnae adtingit ad mansum , et serrum nnnm cum nxora et filio (ibid. Nrw 
97); 1 man5;nni ein caa« et scnria et pomario et vineas et terram anttoiiam 
et prata (ibid. Nr. 226) ; nnnm mansom el in ipso 1 cnram et seuriara desnper 
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des Mansas Uegen, derselb« umscbliesst auch Weioberge')» Gftr» 
im*) und Mühlen*), und ebenso werden auch Mansen ganz in Wein- 
berge Terwandell^. Ueberhaupt sieht man viele Mausen, deren 
zugehörige Linderei so gering {st, dass von einer Hufe gar nicht die 
Rede sein liann; oft ist es nur ein Weinberg^, oder es sind nur 
wenige Aeclier*), welche dazu geboren. 

Endlich kommt auch noch das hierbei in Betracht, dass der 
Mansus sich nicht allein in Dörfern, sondern auch In den St&dten 
ündef), und dass hftufig die Lttnge und Breite des Mansus nach 
Ruthen und Fussen angegeben wird'). Fasst man endlich auch noch 



cum pomario et alias nausos III. in qnibus Bcrvi mei naneiit (ibid. Nr. 490) ; 
de terra arataria inmales XXL et de prata carradaa Uli. et manio 1. 1 nbi ser- 
TO» easam et scoriam vel liortum etabilire poteet (Zeufls. 1. c. Mr. 83). 

X) Unnm mansam ciim omni aedifleio snperposito etvineam in ipso 
man so et XIUI* Jumalee de terra araloria et mancipia (Tr. Lainesli. Nr. 413) ; 
unum maiisum — cum omni aedifleio suo et I vineam in eodem manso et 
aliam dimidiam iuxta eam (ibid. Nr. 602); 1 mansum cum ümni aedificio snper- 
posito et IUI. jurnal. de terra et 1 vineam super ipsum mansum (ibid. 
Mr. 846) ; unum mansum cum omni a^flcio Bnperposito et vineam Is ipso 
manso et XDII. Jumales de terra aratoria et mancipia (ibid. Mr. 443). 

8) 1 Mi»wiim cum omni aedificio superposito et pomario vel quidqnid in 
eodem manso constnictnm est (ibid. Nr. 444) ; hoc est XLV, jumales de terra et 
nno manso et piaia et mancipia VII. et jam dictum mansum cum exitu 
et regressu suo cum arboribus et omne superpositum cum omnibus a^acen- 
tlis Carum (ibid. Nr. 1091). 

3) Unum cum casa et molendino, vineamqiie T. (ünd. Nr. 418); 
ilium mansum cum molendino et cum padella ad braciare (ibid. Nr. 210). 

4) II mansos, quonim unos in vineam redaotus, alter inUabitatur 
(ibid. Nr. 707). * 

5) Mansum, nbi tres homines manere possunt, et unam vineam (ibid. Nr. 1094); 
unnra mansum cum omni nedilicio et unam vineam, quae iacet iuxta mansum 
et uiium servum — qui in ipso manso conmanet (ibid. Nr. 083). 

6) 5 Morgen (ibid. Nr. 3704), 4 Mor-en (ibid. Nr. 3759). 

7) Unum mansam cum casa in civilate Moguntia (ibid. Nr. 1987) ; nnum 
mansum in civilate Moguntia, cum casa et aedlflcIo superposito et VIII. man- 
cipia (ibid. Kr. 1989) ; nmim mansnm In eivitate Hognntia cum omni aedifieio 

superporito et XXV. jumenta (ibid. Nr. IWl); in clvitate Wormacia 

mansum I., cnl snbjnngitur de 1 latere strata, de alio tenet Lingulfus etc. (ibid. 
Nr. 810)} 1 mansnm in — civilate Wormacia cum casa et scuria (ibid. Nr. 820); 
aßum mansnm infra civitatem Wormaciam situm (ibid. Nr. 821). 

8) Unum mansum tenentem in longiludine pedes XXXV. et in lalitudiiw 
XXiV. et oasam unam (ibid. Nr. 1347). 
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diejenigen Urkunden io's Aage, in welchen beide, der MaHStts und 
die Hufe, im Einzelnen nllber beschrieben 'werden, wo namentlich 
der Mansus in Verbindung mit den Gebäuden und zwar als die 
Stfttte derselben, die Hafe aber ausdrücklich nur als der mit dieser 
Stätte verknüpfte Grandbesitz an Land , Wiesen u. s. w. beseichnei 
wird'), so kann es keinem Zweifel mehr unterliegen, was man un- 
ter. Mansus zu verstehen hat: es ist der iür die Wirlhschaflsgebäude 
bestimmte Raum, die HoHreithe mit ihrem ganzen unmittelbaren Zu* 
behor, kurz es Ist die Stätte des Wohnens. Damit stimmt dann 
auch der etymologische Begriff des Wortes Mansus Ütwrein; es heissl 
im Mittellatein einfach die Haus stfttte, gleichwie das hftußg vor* 
kommende Verbum mauere: wohnen*), statt dessen zuweilen auch 
supersedere gebraucht wird'). Ebendeshalb werden auch die In- 
sassen des Mansus — MuiieuLes i;enannt*), und selbst auch der 
Mansus erhält diese Bezeichnung, was voizüglich in angelsächsi- 
schen Urkunden zahlreich vorkommt. Ja statt Mansus wird auch 
Mansio gesagt*) oder auch .wohl durch Mansus die Wohnung selbst, 



1) Ecdeaiam I. cum manso et aedificio, quae constructa est in honore S. 
Mwlae, et allos mansos VI. et hiibas Vil. de terra araloria etc. (ibid. Nr. 8196); 
de terra araturla Jurnales XXI. et de prata earrada« III. et manso I. , ubi eervns 

casara et scnriam vel ortom stabilire potest et vineam I., ubi <arrada potest col- 
ligire de vino (Zeuss. I. c. Nr. 83) ; mansum indomioicttum cum aediflciis vesti- 
tum et in ipso est una vinca et ad ipsum mansum domiiiicum pertiuet de terra 
arabili iuniales XXXVI. et serviles mansos duos, ad unmn pertinent iurnales 
XXIill. et Ulla vinea» ad altetutn perliaetii iurnale« XX. et iusupcr ad opas do- 
miuicttm viaeae IUI. (Cod. Tr. Lauteah. Nr. 1077) ; nnum manaun c* eeoleaUa 
com ipso manso super quem aedificata est et — hubam unam — et de manso 
indominieato ad aedificandam dommn et aream eonstnieadam et hortum facleo* 
dum (ibid. Nr. 372(1). 

2) ÜDum serrnm qni ia i^o manso commanet (ibid. Nr. 96^$ luansum, 
ubi tres homincs mancre possont (ibid. Nr. 1094); naMOS IIT. in qiubus servi 
mei manent (ibid. Nr. 490); sdion ß7l : hoc est, mansos domiuicos, ubi ipsa 
Audeliana raansit (Pardessus, Diplomata etc. ad res Gallo- Francicas spectantia. 
II. p. 155). Eben in demselben Sinne liest man in einem Bnclc des neunteu 
Jahrhunderts : et sie mansit ibi (Würdtwein , Epist. 8. BonifacU p. 334). 

3) Eheleute übergeben „iUum mansum cui supersedere videmur^* (C. 7r. Lau- 
resb. Nr. 664). 

4) Septem mansis, totidemque manenlibus (Helmoldi Kistoriarum über L. I. 
c. 10). S. weiter Henscbel, Glossar. IV. 225 etc. 

5) Mauft(i)one8 duaa . . . cum terris, Silvia eto. (Drouke, Cod. dipl. Fuld. 
Nr. 24). 



Digitized by Goo^^lc 



8 



nämlich das Wohnhaus im engsten Sinne, bezeichnet'), und in der- 
selben Bedeutung zuweilen auch casalus*) angewendet Ofl belegte 
man mit diesen beiden oder ähnlichen Bezeichnungen auch das ge* 
sammle Gut, nämlich Hufe und Hofstatt*). 

Doch genug! Die Hufe ist das Land mit Wiesen u. s. w. , der 
Man aus der Hofraum mit Wohnhaus , Stallung, Scheune und Hofgar- 
ten 11.8. w.| auch ohne Land, selbst die Hausstätte hi der Strasse der 
Stadt. 

Es werden sich jetzt auch die verschiedenen Bezeichnungen ohne 
Schwierigkeit erkl&reni womit man die Hufe belegte, um ihren ius^ 
sem Zustand nfiher zu bezeichnen. 

Wenn eine Hufe das am Orte eingeführte volle Landmass hatte, 
nSmlich wenn sie die volle Zahl von Morgen enthielt, welche fitar 
eine Hufe als Norm galt, so war sie dne volle oder ganze Hufe, 
eine huba plena, wo das aber nicht der Fall war, und sie nur 
einen Theil einer Hufe bildete, war sie eine huba non plena*). 

Die mit einem bewohnten Hofe versehene Hufe wurde eine 
huba vestita, hubu jpossessa, huba Integra u. s. w. ge- 
nannt. 

Fehllpn Hufen die Gebäude, was wohl meist eine Folge von 
Zerstörungen war , so nannte man sie wüste oder nicht besetzte 
Hufen*). In den ültcKMi lateinischen Url^unden heisst eine solche 
unbesetzte Hufe bald curüs desolata*^), huba deserta^), curtis de- 



1) Unam arialem cum daobus mansis, id est cum duabus casis (Dronke 
t. «. Nr. 94). 

2) Casatum uuum cum Iioba suä (Neugart, Cod. dipl. Allemaa. p. 71). 

3) LX. mansionaüa , qnae et curtilia vocitanlur (Gndenas , Cod. dipl. III. 
p. 1036); 1303: manerinm (ibid. TU. p. 805); 1202: mensurna nostrat quae 
dicitur de Lanipeilheim (Würdtwein , nuva suljs. dipl. X. p. 202). 

4) Haeo sunt hobae et tertia non plena (Metchelbeclc , Histor. Freiain^. L 
Nr. 1054.) 

« 

5) III. Buvhowe, der syni TT. beseth» de dmdde Tnbesetz (Vorder Regster. 
Herausgegeben von y. Hodenberg S. 72). 

6) AdWalabese est ctirt. dorn, a paganis desolatat ad illam pertinent 
de terra salica huobc II. , prata ad carr. LX. , molend. I.| bMÜica cam deeima 
et ad illam pcriiuet huoba 1. (Zeuss. l, c. p. 2Ö7). 

7) De liiis locis atque alils omnibuS) que hifra pago sunt, sunt huobe pos- 
sesse non plenius sed ex parte XXVIIT, de singiilis solvitor etC. eto.» — httobe 
desertesunt XCVI. et plures (ibid. 1. c. p. 298). 
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serta*), tUAnsos absns*), oder maust non possessi*)- Von vielen 
diesen Hnfen fiel allerdings Icein Zins^) nnd ^ese waren unswel&U 
ball gflnslich wüst, andere aber zahlen einen IVachtzins. Die der 
Abtei Weissenburg galten ein Drittel der geemteten Fracht*), an- 
dere lieferten statt dessen Bier*), wahrend wieder andere auch wohl 
mit einem Geldzins belegt waren*). Aehnlidies finden wir bei den 
Stiftern Korvel*) tind Verden •). 

Der Mansus absus war also die Hufe ohne Gebände, der Man- 
sns vestiLus etc. dagegen der mit allen Erfordernissen versehene Hof, 
sowie man durch vesülura und vestitio auch die volle Ausstattung des 
Hofes bezeichnete. Einen weiteren Beleg hierfür gibt noch das Kai iiular 
Kail (U s Dicken, welches anch den Absarius zur Heersteuer heranzieht, 
und diese Bezeichnung selbst, denn der Absarius ist der Besitzer einer 



1) Ad Louthdm est enrt. deserta, de term sal. Iiuobe III., b«tf lieft 
popoUrU cum deeima, ad illam pertinet bnoba et dim. ei Capelle devastate II, 
baobe serviles XVII. etc.» de Singlis solvlttir ete. (ibid. L e. p. 298). 

2) Mansi serviles X., tres ex hüs vestiti — VIIT. sunt ahsi, nnd mnnsi ser- 
viles XIII., ex hüs sunt integri Uli, — eeteri snnt absl VUU. (ibid. p. 202, we 
noch mehr Belege vorkommen). 

3) VIII. mansi possessi et Villi, non possessi (l^ndlinger, Münsterschc Beitr. 
II. S. 127. Ebenso auch S. 131, 136, 137, 141 ff. Dass diese Bezeichnungen 
sich meist nur auf die Hofstätte bezogen, ersieht man auch aus einer franz. Urk. 
von 812: est ibi mausus I. absus, habens de terra arabili bunaria VI. (Gaerard. 
Poljrptyqae abb. Irminoii. ete. II. 113). 

. 4) KIndiinger a.«. 0. 8. 131, und Zenas a. a. 0. S. 281, 282, 284 — 280 ff. 

5) Mansi absi II., inde venit III. pars grani (Zenss 1. o. S. 289; ebenso 

S. 2Ö0, 291, 294). 

6) Ad Holzheim est curt. dorn, deserta, de ten-a sal. haobe III., prata ad 
etir. VI., basilica I. cum decima, ad illum pertinet bnoba I., mansi senüles pos- 
sessi XL , de sineul. solvitur ete. — buobe deserte XVim. et dim. , lade niehtt 
veeit, nisi aliqnid pamm de eervtsia vel grano (Zsun I. e. 206). 

7) Mansi absi IIL inde persolnuntnr meie III. (Zenas 1. o. 288) ; mansi absi 
V. de hüs singoli nne. m. (ibid. p. 200. Aneb p. 294). 

8) Hec sunt, qne pertincnt ad domiuicale ia Horehusen Villi, mansi pos- 
•essl Bovenk mm possessi , qui tamm V. soBdos persotimiit (Kindlioger, Müost. 
Mir. IL 8. 127). 

9) Item to Berchelte, helft dat Stichte enen BuwhoiT, de ys nu tor Tidt 
wooste, de bvwet Hefncke Bredebonet na tor Tidt Tor enen wOsten Hoffende 
giftt darvan alle Jnr II Sehepei Roggen vor der Blathe. Dssse Hoff woeste 
wurden vmme des velen Hanedenstes willen, so de blr nidii ver belegen was a.s.w* 
(t. ilodenberg. Vorder Register 8. 85). 
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Uufe, welche er von einem andern Mansus aus bebaul. Daraus ot- 
kUUrt sich dann auch , wie in dem beliannten Breviaiitim des LuUu» 
^ber die herefeldischen BeBiUuagea ^) die Hufen und Hansen steU 
getrennt aufgelOhrt werden und die Geeaountoahl der Hufen die der 
Mausen weit übersteigt 

So streng man im Allgemeinen früher, wie dieses die obigen 
Beispiele ergeben, auch mansus und huba von einander scbied, so 
IQbrte doch der Umstand, dass man bald die Hufe als Zubehör des 
mansus, bald den mansus als Zubehör der Hufe betrachtete, aUmip 
Uch SU einer Verschmelzung der Be^iüTe und endlich dahin, dass 
man beide Ausdrücke als völlig gleichbedeutend betrachtete. Schon 
frühe kommen deshalb Stellen vor, wie: „unum mansum de terra 
araloria et prata et Silvas'' ^) und ,,niansa una, qiiae Nanderiinis huba 
dicitur"'). Doch erst später wurde dieses all^'emeia üblich, und man 
brauchte seitdem Hufe und Mansus als ganz und gar das Gleiche 
bezeichnende Worte*), ja, man kam endlich so weit, so gar fiir die 
lateinische Bezeichnung des Morgens (Ackermass) sich des Wortes 
Mansus zu bedienen''). 

Uebrip'cns findet man auch noch andere Bezeichnungen , wel- 
che stall Hufe und Mansus übHch waren. Dnhin gehört coloiiia*) 
und ebenso sors; das letztere bezeichnet^ den bei der AustheUung 



1) Wonck, Hess. Landesgesch. Urkbch. II. S. 15 ff. 

2) Trnd. Laurcslj. Nr. 1180. 
8) Neugart 1. c. p. 470. 

4) 1188: mnMS sive bnbas (Wfirdtwel«, Nova «abtld.* dip. Xli. p. 02); 
1177: numsum UDum, id est bobam (Meiebeibeek 1. e. I. Kr. 1343); 1804: vaivm 
mansum, qnl tlieutonice dicitiur Hove (Lacomblet, Urkbch. II. S. 314); 1273: huba 

Tel mansus (Mcichelbeck 1. c. II. Nr. 119); 1202: roansos . . scilicet liouve 
(Günther, Cod. dipl. Rheno - Mosel. II. p. 1245: daos maosos, qai dicuntoi 
RIdeshuve (Mencken , Sor. R. ücrm. I. p. 62Ü). 

5) 1292 „vigiiui nmnsos sive jugera in campo Heimwordeshusen", welche 
für 4 Mark und 3 Schill, yerkaun wurden. Or. Urk. 

6) Im Jahr 786 eiltieU Fulda novem colonias (hoc sunt hobunnae) integras» 
MOS omnibui adjscentil» et finlbas snb« in atialis, in terris aratoiüt, in silvis» 
ia eampis, In pntis, in paseoi«i aqnlt, aqnanimTa deeoiaibiis, aedifldli, moliiiaiiit, 

mancipia cum omni snppelleetili eomm (Drenke, Cod. dipl. Fnld. No. 8S). Ebentt 
werden 770 in Alemannien mehrere an einer Curtis gehörige Coloniae genannt (Neugart 
1.0. p.62), und Gleiches findet man anch anderwärts, z. B. 831 im Elsass: curtem 

— atque colonias V. (Schöpflin, Alsat. dipl. T. 75); 805 in Pannonien: de terra 

— roansos integros VIII., id est uoamquamque coloniam jugera XC. etc. 
(Nachr. von Juvavia. Anh. S. 99) ; ebenso um's Jahr 1000 : curtem et casam 
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der Flur einem GeneiadegUede zugefeUeneo Landantheil'), ein Wort, 
welches auch in den allen Gesetzen hftufig vorlcommt*) und fSr das 
zaweilea auch das deutsche Wort Loos gebraucht wird*). Ebensa 
sind portio und pars nicht selten vorkommende Bezeichnungen^), 
obwohl dieselben manchmal auch den Besita im Allgemeinen, s. B. 
den AntheU an einem Dorfe '^), andeuten. EodUch gehört auch 
noch die Bezeichnung Pflug hierher, weü eben die Hufe stets 
nur so üel Land umfasste, als ttäl einem Pfluge bestellt werden 
konnte*). Dass wirklich darunter nichts anderes als Hufen Terstanden 
wurden, ergibt die füllende auf eine fuldisciie Besitzung in Baiem 
sich beziehende Angabe: „CCXL jugera ad illl aiaUa'"), denn hier- 
nach kommen 60 Morgen auf den Püug, und 60 Morgen iiicll die 



cum celeiis aedificüs, seiTOs manentes in coloniis qualuor et alios tributalcs 
maneutes in colouiis decem (das. S. 290), sowie mehrfach ia den Urkunden 
des Stifts Freisingen , wo namentlich einmal „II Hobae** in derselben Urkunde auch 
„ambte eoloaiae*' genannt werden (Heickelbeek 1. e* Nr. I* 1066. Andere Beispiele 
da«. Nr. 247 und 338). 

1) 1 casale cum maneipiis — com manso ei torte (Tr. Lanrnh. Nr. 441); 
tervnm I. — cum manso et sarte ad ipanm mansam attingente (ibid. Nr, 637) ; 
mansam unum, in quo ipso manct, cum SOrte Stta» hoe est^ cum terris, carapis, 
eilvis, domibus ttc. (ibid. Nr. 812); rem mcam qnae terra habet minus pios 
iribus sortibus sen ilibus (ibid. Nr. <397). 

2) In ipsam mansionem aut sortem (Perta. Leg. II. p. 12). 

3) Hoc est territorinm, qnod dicitur einun Hinz (Meichelbeck I.e. 1.311); 
«num HluEzura in co ioco (ibid. I.Nr. 508); unum L uz zum (ibid. I. Nr. 500) ; 
in einer niedeiländischeu Urkunde von 1025 findet sich statt dessen Mauusloos: 
in Villa —> XXXIII. -partes, quae vulgo Mansie ib dieonlar (Martens et Durand, 
Tbesanms novus anecd. I. 147). 

4) Im 7. Jahrb. werden Gfitef in einem Dorfe anfgeffibrt und diese portionea 
genannt und dasn bemerkt: hoc est mansisi domibns, aediflciisy «»mpis» pratis 
ete. (ßmn, Tr. Wizbg. Nr. 88). Aneh heiast es ein andermal: hoc est portio* 
nem meam -~ hobam uuam ad servo (ibü. Nr. 103). 

&) Hoc est portionem meam — in Ioco — Lnmmbaah, hon «nni Ittmal« OCXX. - 
de terra cnlta (Zeusa 1. o. Nr. 94. 8. auch S, 149). 

6) In der Stirtungsnrknnda dos Klosters Moll^abedi an der nuttlom Weser 

von 8Ü6 werden die Zehnten „de centum et XX. aralris" anrgefBhxi (W^^p«rroaQQ» 

Rcgcsta Sclmumbitr^rensia. Nr. 2), und ähnlicli lieis.st es in der zu Anfang des 13. 
Jahrhiindfi ts gescbriebenen StilUmg-sgoschiclite des Klosters Srilmniinsweilar ; ter- 
rae tarn cultae quam incuUae ad XII feie aratra cum silvis et pratis (Mono» Quel- 
lensammlung dar Bad. Landesgesch. I. S. 177). 

7) Drenke Trad. et antiq. Fuld. p. 02. 
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ftddisclie Hufe. Ueberbaupt wurde diese Bezeichnungswelse Später 
sehr allgemein. 

Freilich noch allgem^ner wurde in späterer Zelt der Gebrauch, 
die Hufe Irarzweg Lehnland su nennen, im Gegensatze zu dem 
Erbland, nämlich dem nicht zur Hufe gehörigen Rodland; denn die 
zum Haupihofe gehörige Hufe war dem Hufenbesilzer nur übertra- 
gen, und derselbe hatte darum Icein volles Eigentlium an derselben. 
In Oberhessen hat die Bezächnung Lehnland an Tielen Orten den 
Namen der Hufe gänzlich verdrängt, und auch in Baiern wird das 
Bauerngut kurzweg Lehn genannt Unlei Lelinland wird übri- 
gens nicht etwa blos die volle Hufe verstanden, sondern auch jedes 
zu einer Hufe gehörige Stück. * 

2) Die Bestandtheiie der Hufe. 

Zu der Hufe gehörte ausser dem Pfluglande, welches, wie 
schon gezeigt worden, den eigenthchen Stannm bildete, zunächst 
der Mansus. Derselbe uiiifassl den ganzen mit den Wirthschafts- 
gebäuden unmittelbar zusammenhängenden iUium, also auch die 
mit dem Hause verbundenen Gürten. Deshalb war derselbe dann 
auch häufig von betrüchthchem Umfange. Eine Freisinger Urkunde 
gibt eine Hofstälte zu 2^/^ und eine andere zu 5 Morgen an *). 
Statt des Wortes Mansus bediente man sich jedoch auch öfters an- 
derer Bezeichnungen, wenn auch nicht immer in demselben Sinne, 
indem man zuweilen aucii nur den Raum darunter verstand, wel- 
chen die Wirthschaflsgebüude selbst bedeckten. Dahin gehört vor 
allem Hofstatt. Im Liateinischen übersetzte man dieses Wort durch 
arialis"), durch locus curtis^), durch curtifer^), durch ca^ 



1) Grimm, Weblb. 111,626. Schmelier, Baier. Idiotikon. 11,450. 

2) Heiehelbeek, HUt. FHsing. L nr. 064. 

8) 788: dnw oriilet, id eot Honaoteli ^ronke, Cod. dipU Tiild. p.52); — 
VBnn «riidem, Id est Honsttat. (ibid. 76. Ebenso p. 105 elo.) 

4) VBom loemn enrtls , id est Honiitat. (Neugart , Cod. AUw. p. 359) — ü- 
hxm enrte loeam, id ett Hoiiasiat (Dronke I. e. p. 102.) 

5) Kindlinger, MQnatexscha Beitr. n. ü. S. IL Ebenso Meldielbeek L e.' 
ar.087: „onrUfenim nnrnn onm ponario'', und „hoo eat eurtifenim vanm aepe « 
clrcnmdatom, atque domnm et horretun"; so wie nr. 1068: cum tnbus curtl- 
feris, vno supanadifloato, et daobna eine aedifloUa<*. B. weiter nr. 766, 067, 000, 
001 II. 1079. 
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aale*) oder auch durch area •). Ganz dasselbe was Hofstatt 
ist auch das sich jedoch erst später findende Hofreilhe*), so wie 
das sächsische Wurt. Dieses letztere tritt uns durch das ganze alte 
Sachsenland toq der südlichsten Grünze bis zum Meere aller Orten 
entgegen« In einer holstein'schen Urkunde von 1346 heisst es „quan- 
dam aream vulgarlter dictam en Wurth " *). Noch jetzt werden die 
künstlicli aufgeworfenen Hügel, auf welchen in Friesland die Häu- 
ser stehen, Wnrten (oder auch Warften) genannt. 

Ausser dem Mansus war hftufig auch noch die Bünde ein 
ZubehSr der Hufe. Schon in einer elsasser Urkunde von 774 fin- 
det sich dieses Wort: »inrnales V infira fine, qul diciiur Salchiiw 
biunda*)<*; eine salzburgische Urkunde des zehnten Jahrhunderts 
nennt äne Hofstatt „cum duobus pratls, quodPiunti dlcimus'<*), so 
wie eine iisterreichische Urkunde einen Weingarten „in ylnetls, que 
vulgo Edelpeunt dicuntur" und auch in einer lorscher Urkunde 
kommt „una biunda<* vor *y Dieses Wort, welches imll Süddeut- 
schen als Peunt, am Main als Beunde, am Niederrhein und an 
der Mosel als Beut und Beint sich wieder findet, ist ganz 
dasselbe, was unser Band und Bund ist, indem es eben wohl 
etwas Umschlossenes andeutet, weshalb die Glossen es auch 
durch clausura wiedergeben, dem auch das angelsächsische pyn- 
dan — iuciudere entspricht 3), wie denn auch noch im heutigen 

1) ffinunmale, quodHooeit«! roettnr. (Gänther, Cod. dipl. Rheno- Mosel. I. 
p. 879.) 

2) 1103: omnes hominet — in domibiis, el In qaolibet aadifldo» «t in 
curiis etiaoi iofra legitimM areti domuum, qnae hoveitete vidgo voeftt 
mus sive sint septae sea nuUa Mpe aiat circumdatae. • (Perta. Hon. bist, gem 

Leg, II, öl.) 

3) 1244: area, que vulgo dicitar Honereide, (Lacombiet, ükbch. II. S. 149. 
Bei Spilcker, Beitr. z. deutschen Gesch. II. Ukbch. S. 271. kommt auch; „area 
dlota Anlage" vor.) 

4) Uichelsen , Schlesw. - Holst.. Lanenbg. Urk. Samml. 1, 240. 6. aaeh 8. 304 
n. 311. Das Welstlinm Ton Madabadi von 1165 sagt: possessiones, qnae tento* 
nioe Wuordi vocantur, quac infra fossam oontiuentar, nnius iuris snni, Otimm, 
Weiath. IH. S. 73. Deshalb wurde auch der Zins von der Hansstätte Wort* 
geld oder Wortpfennig genannt. Niesert, Beitr. lu einem münster. 
ürkbch. II. S. 222, 231, 249. Grupen, Anliq. Hannov. p. 22. Wolf, Gescb des 
lEiehBfel4an.8.147. 

^ 5) Zensa, Tradit. Wisenbg. nr. 188. 

6) JuTavia 8. 160. 

7) Mon. boica XV. p. 261. 

8) Trad T.auresh. ! nr. 140. 

9) l^timöUery Lexicon Anglosax. p. 878* 
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Englisch Bound und Boundary die GrSnze bedeutet. Die Bünde 
oder Beunde ist jedes umfriedigte Land, dasselbe, was wir auch 
durch Garten bezeichnen 

Die Bünde oder Beunde in Deulschiand ist jedoch nicht immer 
ganz dasselbe. Bald ist es das umschlossene Hofland (terra salica), 
bald sind es die nicht zur Hofreithe gehurigen zunächst um die Döi^ 
fer liegenden Baum-, Kraut- und Grasgürten. Hier werde ich nur 
die letztere Bedeutung besprechen. Im hessischen Sachsen heissen 
diese Gürten Worthofe» in Niederhessen l(urzweg Hüfe. In der- 
selben Weise wird man auch eine Urliande des ^wölflen Jahrhun- 
derts verstehen müssen, welche bei Mainz ,,tres areae, qnae vulgp 
Bundae vocant" aniTohrt'). Tlrkonden über Güter nm Aachen stel- 
len die Bünde (Beynls,* Beint, Beynent etc.) stets dem offenen Pflng- 
lande gegenüber und eine von 1362 sagt- ausdrücklich : ,,Dat is 
so wessen iedichen Morgen Artlantz vmb 22 Marken zemossen , ind 
yecUcfaen Morgen Beyntz ind de Huyffereide mit der Huysinghe alHt 
zermosen vmb 44 Marke *y Dasselbe zeigen auch Urkunden des 
Herzogthums Jülich In Urkunden des vierzehnten und fünf- 
zehnten Jahrhunderts findet man vor München zahlreiche Kraut- 
pe unten. Von diesen Urkunden sagt z. B. eine von 1388: „mein 
Krautpennt, die da gtleg'en ist vor Neunhauser tor — xnd der 
Vüigeiuinnten meiner Kraulpeunt veer vnd scchtzzig Kraulacker 
sind" Auch sieht man, dass .diese Pcunten umzäunt waren, ^) 
und findet andere Urkunden, welche statt Peunt sich auch des 



1) Eine meerfelder Urk. von 1498 nennt: twe beslotlene Bonne (Kindlin- 
ger, MAntter. Bdtr. 1. U. 8« 190). Auch heisit an der Niedetweser d«t Zaim 
Bttn«, welchen die Fischer an den Üfem dee Flaues nnfrichten, um darin bei 
UeberllttÜinn^n die Fische an fiuigen. (Bremisch -nieders^ebslsch. WSrlerbneh I, 
8. 1030 

2) Seraiiust 8cr. Her. ISog. II. p« 744. 

3) Quix , Geschichte der Abtei Borlsdieid S. 33d, 377, 381, 891 etc. Noeh 
Jetzt bezeichnet Bent bei Aachen eine nmzäunte "Wiese, aber auch den einge- 
schlossenen Plaia f&r die Messbaden. Möller a. WaUs, Die Aaehner Mund- 
art S. 14. 

4) Quix 1. c. S. 383. 

5) Binterim u. Mooren , Die alte u. neue Erzdiözese Köln II. S. 37, 38, 

40, 41 etc. 

6) Motu boioa XX p. 45. Ebenso S. 16, 77, 78, 193, 252, 308 Q. 619, sowie 
XIX S. 313. 

7) ibid. XX p. 78. 
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gleichbedeutenden Wortes Garten bedienen, z. B. 1387: ,,alnen 
Kraulgarten, daz sint drey Aecker"*), so wie anderwärts Gürten, 
welche je nach ihrem Zwecke entweder Krautbeunden'), Heu- 
bennden'), Hanfbeunden *) etc. waren. Auch nennt man im 
Baier'schen Oberlande die im Brachfelde für die Daiior des Sommers 
xam Zwecke des Baues von Kraut, Flachs, Karloffeia etc. eio§fe- 
friedigten Aecker Pe unten 

Ausser den Beunden oder den Garten gehörten aur Hufe noch 
Wiesen, und zuweilen auch Waldantbeile, jedenfhlb aber ein ideel- 
ler Theil am Gemeindegute. 

3) Die verschiedenen Arten von Hufen. 

Ks gibt kaum noch einen andern Gegenstand, über welchen ein 
gleicht Dunkel und so verworrene Begriffe walten ^ wie über die 
Natur und das Wesen der Hufen, insbesondere, was deren äusse- 
re Gestalt und Form betriflt Nur wenige Schriftsteller sind dar- 
über zu einem Versländnisse gelangt, und diese wenigen kennen ent- 
weder nur eine Art (wie Hanssen) oder geben nicht tief genug auf 
die Sache selbst ein (wie v. Haxthausen und Jacobi). Einem — 
wenn auch nur einigermassen — befHedlgenden Eindringen in die- 
sen Gegenstand stellen sich aber auch in der That grössere Schwie- 
rigkeiten in den Weg, als dieses im Allgemeinen betrachlcl der Fall 
zu seyn scheiiil. Um das L iiizeluc verstellen, um die Regeln fest- 
stellen, und die sich haulig bietenden Ausnahmen enuilleln und er- 
idären zu können, ist es durchaus erforderlich , zahlreiche aus den 
verschiedensten Gegenden entnommene und zwar in einem möglichst 
verkleinerten Massstahe kopiite Flurkai len zur Hand zu haben, und 
selbst diese reiclien nicht immer aus. Oft kann die Cntersuchun^ 
nur an Ort und Stelle durch den Augenschein und mit Hülfe der 
lebendigen Erinnerung der lüawohner zu einem befriedigeuden Ziele 
geführt werden. 



1) ibid. XX p. 41 ; auch p. 420. 

2) am Niederrhein KUO : peciam dicUm Crutbeyint. Bhiterim u. Moo- 

ivn a. a. 0. Urkbch. 1. S. 112. 

3) Gudenus, Cod. dipl. II. p. 384, Mon. boicn XIV, p. 260. 

4) üriinm, Wtistlj. I. S. 93 u. 117. Neugarl, Cod. dipl. Allem. Tl. p. -teo. 

5) Schmeiler a. a. 0. I. S. 287 , wo auch noch mehr urkundliche Stellen vor- 
kommen. 
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Das Alles aber Ist dem Einzelnen luium moglichi wenn der- 
selbe nicht dabei vuu aileii Seiten unlersLützt wird. 

Obgleich Ich schon Jahre hindurch der HnfenverftuBsong meine 
Anfinerksamkeit zugewendet habe, so bin ich doch noch keines- 
wegs dahin gelangt, um über alle Eigenthümlichkelten derselben ei- 
nen sichern Anfschiuss geben zu können. Ich bekenne dieses of- 
fen und ohne Rückhalt Wenn ich nun dessenungeachtet eine Dar- 
stellung der Hufenbildung zu geben versuche, so geschieht dieses 
theils, weil mein Zweck hier nur eine allgemeine Darle^^ung ver- 
langt, theils um dadurch auch Andere anzuregen, ihre Aufmerksam- 
keit darauf zu lenken. Möglich, dass ich später den Gegeiiblaud 
noch einmal einer umiaüjieüdeiiin Uulerbucliung mUerziebe. 

£r$te Hufengattuüg. 

Die mit dem Gehöfte besäte Hufe bildet ein verdnseltes, in 

sich abgeschlossenes, gänzlich isolirtes Landgut. Zuweilen berüh- 
ren sich zwei und drei dieser Höfe, in der Regel jedoch wird jeder 
Hof durch bald grössere bald kleinere Strecken von — wenigstens 
ehemaligem — Gemeinboden getrennt, so dass die einzelnen Ge- 
liöfle oft in Entfernungen von einer halben Stunde Weges von ein- 
ander Hegen. Es lasst sich dabei als Regel annehmen, dass die 
» Höfe sich um so näher liegen, je fruchtbarer eine Gegend ist; dass 
dieselben aber auch in ähnlichem Grade wieder aus einander ge- 
rückt sind, je dürftiger der Boden wird. Die Flur eines jeden Ho- 
fes umschliesst Land, Wiese, Weide und Holz, 

Diese vereinzelt und zerstreut liegenden Hoffluren finden irir 
lunächst in Westplialen. 

Wie schon der westphälische Hof in den ältesten Urkunden nie 
-Hufe, sondern Mansus oder Domus genannt wird, eben so wenig 
ist auch heute dort von einer Hufe oder einem Morgen die Rede; 
der Bauer kennt nur Stücke Landes und andere Plätze Nirgends 
eiblickt man eine bestimmte und durchgeführte geometrische £in- 
theilung des Hoffeldes, wenn auch m^t Acker, Wiese, Weide und 
Holl besonders gruppirt sind. Die einzelnen Feldstucke sind in der 
Regel mit hohen und breiten Heclien und Wftllen umgeben, und 
werden Kfimpe (Koppeln) genannt Diese KSmpe sind nicht von 



1) Moser ' osnabrückisebe Gescbickte L S. 4 u. 5. 
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gl^her Gr&fis^, ihre Gißsse wechselt vielmehr TOa einein his -«a 
sehn Morgen. Die auf den Acker f&hrende Oelfhning verschHefsi 
ein Sohlagbawn, damit man, wenn das Land drelscb Hegt» dai 
Vieh ohne Hirten darin weiden iassen kann. 

Eine Ausnahme hiervon machen nur die Fhiren der Stidte und 
Dörfer. Hier finden sich Aecher in geometriseher Formi und diese 
werden nach Morgen gesfihlt Aher die Städte und Dörfer in Veeft« 
iduden sind sftmmüich erst spSter, tbells allmfiig, thäls pianmissig, 
entstanden, meist bei den Kirchen, Klöstern, Märliten, Brueliea, 
Mühlen, Burgen etc. und haben deshalb auch l(eine eigentliche 
Feldmark. Viele müssen ihr nothiges Land von den benachbarten 
Hr»fen pachten und zum Zeichen, dass sie uul einem fremden Bo-^ 
den enlslandeu, eine-n Grundzins (Wortzins) entrichten. Die Bewoh- 
ner sind auch keine eigentUclien Hofltesitzer , vielmehr Wirthe, Krä- 
mer, Handwerker elc. Das wenige Land, welches sie eigenthüm- 
lich besilzen, haben sie meist erst angerodet. Es sind gewisser- 
massen Fremdlinge. 

Eine weitere Ausnahme bielen jene ehedem gemcinhciliichen 
Felder, welche zwischen den einzelnen Hijfen liey:en und mehreren 
Hofen gemeinsam gehören, die s. g. Eschen und Vohden. 

Obwohl es sehr wahrscheinlich ist, dass ursprünglich wenig- 
slehs die Hufe ein und derselben Bauerschaft eineii gleichen Antheil 
Pflugland erhallen haben , so ist dieses jelzl doch kaum noch nachsu- 
wäsen. liadiStüve *) haben zwar die meisten Hufe im 'Osnabrücki- 
schen für 10 — 12 Malter Aussaat Land, und er berechnet hietiiack 
ihre' nermele Grosse auf 30 Molgen. Diese Rechnung- Schont indes- 
sen, a1[»geseheni Ton der UnifeherlMii ihrer Grundlage, 'an. ehiem we- 
sentlichen Irrthume.stt leiden, n&mlieh dem Umstände,. jdass hdi der 
Angaibe der Aussaat iBtets nur das Winierfeld in Betracht iuKtonit und 
diese, , um daraus > die Grosse des Gänsen zu ermitteln; des- 
halb verdreifacht werden muss *), Auch kann sich jene Rechnung 



1) "V^'csen 11. \ eiiussuiig der Landgeraeinden u. des läudiiclien Grundbe- 
sitzes in Niedersaclisen und Westpiiaii n S. 32 etc. ' • ■ ' " 

2) Stüve führt zwar einige urkundliche Belege an, aber Mcessdorf (A. Gro- 
nenberg) , — wenn dieses Metdisdorp ist , was St. selbst nicht mit voller Be- 
itinuftttieli Iwliauptet Itum hier nidrt als Beispiel dleues, weH diese» ^n' 
intstaMnengeliatttee Dotf lei und sieo avoli da« and«ra-konetralrte Ftfdflnr'IialMo 
mnM, «ai eldi auch sclion daraiu ergibt, dass 3 Hufen SaUi^d danelbsi ga* 
nannt werdten. Ebenso firagl ea sieh efb -Saed« flir- Headml galilltea wardea 
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Our ftttf das Bauland beuehen Ausser diesem besitzt der Hof aber 
auch noch Weide-, Wiesen, Torf-, Plaggen- und Holzgruade, und 
icbon dadurch t dagt Stucke dieses Bodens ebenvoU unter den 
PAug genommen, oder Pflngland In Wiese* oder Walddand verwan- 
delt Verden kaoUf wird die Ausdehnung des Pfluglandes eine ver- 
•eblfidene. Nur soviel sieht fest, dass die GrGsse der Hlife ja 
uneh dem verschiedenen Boden sehr verschieden ist OrSeser sind 
sie in der Regel auf dem Sandboden, Meiner dui^egen auf dam 
Kleiboden. 

Uebrigens Ist eben so wenig das ganze alle Westphalen in dieser 
Weise angebaut, als sich dieser Bau auch nur auf den westphalischen 
Boden beschränkt. Der südliche .Theil Westphalens hat zusam- 
mengebaute Durfer und Feldmarken, wie sie unten vorkommen wer- 
den» Die Linie, welche beide Bauweisen scheidet, beginnt am Teu- 
toburgerwalde bei Lippspiing, zieht an Paderborn hin und folgt der 
Lippe bis Hamm; von da wendet sie sich südlich über Kamen, Plet- 
tenberg, Attendorn und Olpe, dann wieder gegen Westen und zieht 
über Drolshagen bis nahe an den Rhein, .und weiter unten bis in 
dessen Stromthal. OesUich l&uft die Grftnze links der untern We^ 
ser hin und gegen Norden bis in die Mars<ihnlederungen , wo Dörfer 
und Hofe hftufig wechseln, und je nach den Verhiiltnissen des Bo- ' 
dens bald die einen, bald die andern mehr vorherrschen. Die west- 
fritsibchen Aemter Norden und Berum haben meisleus nur cnntUiQ 
Höfe , wpil, es hier an Warften fehlt 

Von Westphaten ziehen skh die Elnzelhüfe über den Rhein hin«i 
über nnd noch durch Brabant und Flandern hin, wo die vorhande- 
nen D5rfbr meist nur von Kaufleuten, Handwerkern, Tagelühnern 
H. s. w. bewohnt werden. Ebenso findet man diesen Anbau in Obei^ 
laterrelch ; die Höfe liegen in der Mitte ihrer Fekier, nur von weni- 
fpm Tageldhner -Wohnungen umgeben. 

Ganz auf denselben Grundlagen beruhend udd di»halb derselben 
nahe verwandt findet sich noch eine zweite Hufenarl. Auch bei dieser 
erscheint der Hofgmnd als ein selbststQndi^ Ganzes, welches eben wohl 



*4irf, nnd wpnvo, ^uch Visbeck wqlil swclfeUot die gleicliuamiga Baiiarieh«A M 
Iburg ist, so ISwt M di« fisg« 49o1i mr Mcli Eiqsiebl der Flur mit Sicli«r- 
batt eotocbeideq. 

l) AkTMHU^ 0«|({u«ala«d u. amt«r L S. 440. • 
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baM räumlich «mzertrennt und In slob abgeschlotsen Ist, bald aus meb- 
reren gfeirenaten Stüeken besteht Auch teruüsst man bei allen elnzel« 
nen Gnindstüeken , sowohl im Pfln^land als in den Gürten , melstena 

jede geometrische Form , und slösst nur seilen auf ein regelmässiges 

Viereck. 

Der Unterschied von den zuerst gRsrhilderten Hofen liegt ledig- 
lich darin , dass die süinmilichen Hofgründe aneinander schliessen 
und ein zusaiiiinüiihangendes Ganzes bilden, so dass dasselbe als 
ein gesclilosscnes^ nur in seinen Gehöften etwas weiUäuftig gebau- 
tes Dorf erscheint. 

Näher kenne ich diese Flurarl nur aus der hessischen Grafschaft 
Schaumburg an der Weser, wo sie zahlreich vorkommt. Sie findet 
sich aber auch nach Minden zu und auch noch in vielen andern 
Gegenden des alten Sachsenlandes, insbesondere, wie es scheint, 
um Verden. 

Wie bei dem Einzelhof sind auch hier die einzelnen Grandstuck« 
meist umhagt. 

Die Grosse der einzelnen Hofe ist ebenso verschieden, wie bei 
der zuerst geschilderten Art Während z. B. die Grosse der HÖfe 
zu Haste von 10 — 26 Morgen wechselt, findet man in dem benach- 
barten Hohenhorst Vollmeierfaofe mit 109^ und Halbmeierhofe mit 
40—90 Morgen. Ebenso steigt die GrSsse der Höfe zu Ohndorf 
von 49—123, und zu Horsten von 42 — 132 Morgen. Es ist demp 
nach auch hier eine Regel nicht festzustellen, zumal aus der älteren 
Zeit alle Nachrichten darüber fehlen. 

Während bei den ^ vorhergehenden beiden Arten der Hof mit sei- 
nem Zubehör als ein selbstständiges, abgeschlossenes Ganzes erscheint, 
zeigt sich noch eine dritte, diesen eben wohl nahestehende Art, wei- 
che sich dadurch chaiuklerisirt, dass Hof und Feld getrennt er- 
scheinen. Die Hofe liegen in geschlossenen Durfern zusammen, und 
die dazu gehdric^en Grundstücke reihen sich um das Dorf herum, 
sehen in ViCiec!;o zerschnitten, meist in denselben unrcgehuüssigen 
Gestalten, wie bei den vorigen Arten, und nur in den Marschen 
kommen ebenso oft auch rechtwinkliche Stücke Land vor. 

Wir ünden diese Gehöfte unter andern in dem westlichen Theile 
von Ostfriesland (namentlich den Aemtern Emden und Greetsiel) , wo 
die daselbst zahlreidi vorkommenden Warften die Veranlassung zu die- * 
Sern Anbau wurden. Die Gestalt der Warften bestimmt auch die Ge- 
stalt der Dorfer. Zuweilen bestehen diese aus einer Strasse von zwei 
Reihen Häusern, häufiger aber liegen die Wohonngeii ohne. aUe-Re» 

2* 
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geloiässigkeit dttrtheioaftder. Da6 eine Hails steht mit dem Qlebelf 
ein anderes mit seiner Brette, ein drittes Inlt seiner Hiaterwand ge- 
gen' die Strasse ^eliehrt , dodi stSsst der Bintertbeii stets auf den 
Band des Abhanges. Mandimal ist ntith. Raum für Garten geblie- 
ben; oft, wenn der Warft lilein ist, fehlt es ab'er ancli daran, nnd 
denn sind nicht selten die Heuser rieh so nahe gestellt, dass nicht 
einmal Platz für die Miststftlte übrig geblieben ist. Der eigentliche 
Fülinveg geht fjewöhnlich rund iiin die Dürfer herum oder läuft ne- 
ben denselben am i llsso des Warfls hin Auch die auf der Gast 
liegenden Dürfer, sowie die Dörfer unterhalb Bremen gehören meist 
Uiei'lier. * 

Zweite Hufengattung. 

Das Charaiiteristische der vorher geschilderten Hafengattung be- 
stelxt in d«r Abgeschlossenheit nnd Selbststftndiglieit jeder einzelnen 
Hafe nnd in dem Mangel beinahe aller regelmfissigen Formen; 

dagegen erscheinen die Hufen dieser zweiten Gattung mehr als Glic- 
dtii eitior Gesamralheit , mehr als Theile einer genieiiisainen Flur, und 
zeichnen sich durch ihre geraden Linien aus, so dass jede Hufe ein 
bald mehr, bald minder regelmässiges Oblongum bildet *). Indem 
Hufe an Hufe sich legt, wird die ganze Feldmark in lange parallel 
neben (>inander hinlaufende Streifen zerselmillen. Hin und wieder 
isl auch die Feldtlur in zwei solcher llufenlagen gelheilt , oder es 
gehen die Mufenslreifen von einem MilLelpunliLe gleich den Stratdeo 
eines Liemes aus. 

In der Regel besteht die ganze Hufe nur aus einem Slüclie und 
umschliessl Hofreitbe, Garten, Wiesen und Wald. Ist es ein Thal, 
in welchem die Feldliur sieh ausbreitet, dann liegt der Wald oben 
am F^de der Hufe, unter dem Walde folgt das Land, im Thalgninde 
die Wiese, und zwischen Land und Wiesen liegt der Hoi mit den 
Gärten, in diesem Falle bilden die Höfe eine Reihe , oder erscheinen 
auch wohl je nach dem der eine höher, der andere tiefer angelegt 
worden ist, als vereiazeUe und zerstreute Gehöfte. Nicht seKen fin- 



1) Ostfrieslaod und Jevfi , von Ahrends I. S. 108. 

2) Man erkennt sie liütiiig schon aus der Beschreibung In den Urk., 
X. B. in einer Urkailde ven 1356: „eine Hube Landis d^ an eyne Stneke Kt 
m LeKheckln hindtr dem Dorfe' md ütotit vir das Dorf.** (Baar, Orkbch. 
dl Kl. Arniborg tfo, 64».) ' 
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det man auch Fluren > ia wlefae» die Hofreilheii besonders ausge- 
lefpt and die üdfe sn claam gesebloesenen Dorf ausammengerflckt sind. 
HAnfig ist die * ganse Oorftnark vertbeil^ and der gansa Geni^n)>odeli 
besteht dann bloss iä dea dffenüicbea ^egen and einigen' Pl&tsen; 
■iobt selten aber ilndet rnen aadk jDoch aaTorthetitea Wald und noch 
gemeinhflitlifthe Hutestreeicen. Aaefa -darin waltet VeMhiedenhaM» 
dass bk der einen Flas dl^ sammtüelkea HnflNi Ton dersiAban' Grösse 
sind , ia einer anderta )iingegen In Beilehung aiif dcto fNfehenraatti 
der Hufen der grSsste Wechsel stattfindet. 

Za dieser Hufengattung gehört die Königshufet Ursprüpg* 
lieh war dieselbe wohl nur auf den iidniglicben Gütern vorhanden, 
wie aber der lidniglicfie Wildbann audi auf nicht königliche Bezirke 
übertragen wurde, so geschah dieses auch mit deqi. Rechte kdnig- 
liehe Hufen anzulegen. Zuweilen wird das Recht zur Anlegung sol- 
cher Hufen durch ausdrückliche königliche Verleihung gegeben , wie 
z. B. 1002» wo Kaiser Heinrich II. seinem Ritter Pilgrim ein Gut 
in Oesterreich schenkt und bestimmt, dass derselbe, „insuper etiam 
de Silas, quae proxima est, ad centuni mansos exjiostr<^ jure'' 
anroden möge *). In der Regel fehlt aber eine solche Vebertia^ung, 
und es scheint In diesen Fällen die Befugniss einfach in dem Besitze 
des königlichen WiWbannsrechts gelegen zu haben. Es finden sich 
diese Hufen w euii^slens meist in grossem Bannforsten. Im Jahre-» 
1211 übeilässL Ei/üihcliof Dietrich von Köln dem Slifle Kerpen ,,deci- 
nias novalium de silva Hanckenbusch — ad nos jure quod Ku- 
nincxhuven dicilur deuolulas '**). Als das Kloster Andelach im Flsass 
12'2i auf seinem Boden ein liospilal griindcle, wird in der darüber 
ausgesleiilen Urkunde gesagt: „ut e\c(jlebal de nemoribus sibi adja- 
ceiilibus usque ad Ires mansos, qui vulgo dicuntur Kunegeshuuben'"), 
und 1236 erklärt das Domslifl Köln, dass der Abtei Kamp durch 
Unheil zuerkannt seien der flodzehnten von .120 Morgen, welche man 
firegalls mansus'' nenne*). 

Die Verschiedenheit dieser Hufen von andern lag zunächst darin, 
dass sie mit der königlichen Messmlhe ausgemessen worden, und 
dass dieses Königsmass ein grösseres als das gewohnliche war. 



' 1) Mo». büiM XXVm. I. p 204. - 
2) La«ombI«t, ürkbch. II. 8. 21. Eine üliiiKi^be Urknade tm \t4S ». S: 175. 
a) Wördtwein, Nova subaid. dipL Xlll. p.256. 
4) Laeomblel, Urkbcb. II. 8. 110. 
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Erzbiiabof Friedrich von Hamburg im alten Siediager Lande 
Uftcbat Bremeii anoebnliche Strecl^ea Moorboden zu neuen Asiiede- 
Ittugen ^bervieesi sagler in der beifeffenden Urkunde: it^bmel wo 
inensioiie ne dieGonjtta:iii pestemm io populo haberelnr) q«ae man-» 
«tQ (menslot)^ In loagitudine eepUngentas et irigfirti, in latitttdiM 
yera XXX hiM legales virgaa eam rivolis teiran Ititerfiaentilnis " 
Rechoet mao den Morgen zu 130 Q Rothen, so ergeben sieh also 
Ar die Hof^ 180 Morgen. In einer kölner Urkunde für die AMel 
Kamp Ton 1236 wird ein gewisser Besirk „ ad quantltalem CXX Ja-« 
gerum, ciue vnlgo regalis mansus dlcltnr,** bestimmt wfihrendjede 
der ,,K5Dlnhkgeshaiven" der Abtei Prüm Im Ardenner Walde 100 Mor- 
gen Land enlhfelt *). 

Die Künlgshufe zeicliaet sich also durch ihre Grosse vor üca 
andern ilulen aus. 

Ausserdem erscheinen diese Hufen ahrr auch stets als ganze 
nnzertrennte Grundstücke, denn wo die UrkunJeri sie niilier beschrei- 
ben, geschieht dieses immer nach ihren AuUcgera oder durch An- 
gabe ihrer Lantrc und Breite. 

In erslcrer Weise schildert uns oine Urkunde aus dem erslen 
Viertel des zehnten Jahrhunderls Güter im Ardennergau *) ; dasselbe 
geschieht in einer Reihe von Urt^unden des Klosters Mederaltaich aus 
dem elften Jahrhunr!rrt '^), und noch 1410 findet man derartige Be- 
' Schreibungen von Königshufen an der Donnu bei Passau'). Eine 
ftltere Urkunde von 1045 beschreibt eben wohl Königshufen an der 
Donau: „XV areas In longnm prope Daoubium exlensas et retro 
has triginta regales mansos contra ungaricam plateam mensuratos 
6t ab a^jacente vllla SUttefride ejusdemque conUguls terminis juxta 
Moraham areas XX In longltudinem cetftumque regales mansos 
fetro predictas areas contra ungaricam plateam^ respicientes 

Die Küuig:>luifeii üiidtl nian beinahe alleulhalben in Deutsch- 
land, am zahlreichsten jedoch in den östlichen ehemals slavischen 
Gegenden; wenigstens werden sie hier am meisten in den Urkunden 



• " 1) Lappenbergf , Hamburg. Urkbch. S. 121. 

• 2) Lacomblet, L'rkb«h. II. S. 110. 

3; llüuihcim, liist. Trevir. I. p. 6Ö2. 

4) Rite ürkttodcn und Abhandlungen snr Gesch. des Niedeniieins und der 
Kiedemufti. 

t .5) Mos. boie» XI. p. 140, 142, 143, 152 n. ISO. 

6) Ibid. XXXI. 2. p. 165. 

7) Bocsek, OmL <Upl. Momite I. p. 119« 
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genaottt Zam gfoissn TMMasiea sie -slob sehoa aif dtn "KattMi 
duroh die «i§;eiiihüadic]le Geitalt der DSifer erkmeo.: Bs. sind nSinlioh 
Jene Dörtei deren vemlMielte Höfel wie eine fidbmir gereiht eldi 
efl Siimden weit diiroli ^ Thftlec neheo. Ich WUi ftnr heispi^ 
weise auf die Gegend 'zwischen der Mulde und Fieisaeitiad dstOeh 
der Geisse in Sachsen -Attenirorg^ verweisen. Man giW die .dortlfe 
Hufe jetzt auf 12 Morgen an, aber ich bezweifele, daas* dieses die 
ursprüngliche Grösse ist. Doch ist auch das dortige Mass schon 
ein grösseres, so dass der dorlige Muigt n beinahe 2^1^ iicsbischc 
Morgen einschliesst'). Denselben Erscheitmngen begegnen wir an 
der baierschen Donau, an der Isar und um den Tegernsee und 
Schliersee. Auch die Höfe des Schv^arzwalds möchten hierher ge- 
hören. Jeder der Höfe hat seinen Besiiz in einem unzertrenuten 
Ganzen. In der Sohle der engen Thäler liegen die Wiesen (Malten), 
höher das Ackerfeld , und zwischen beiden in der Regel die liofge- 
bäude. lieber dem Ackerfeld beginnt das Reutfeld oder der s, g. 
Milde Berg, welcher beinahe ausschliesslich zur Hute diente und ejr&ti 
dann kommt der Wald*). 

Ebenso glaube ich die Hufen des südlichen Odenwaldes für Königs- 
hufen halten zu müssen. So weit nicht durch die Entstehung d^ Städt- 
chen oder durch tp&teie TheUungen jeder Verband zerrissen |st> findet 
man die dortigen Hufen aus einem langen Streifen b^tehend, .welcher 
^on einer Flurgränee bis zur a;ndem reicht. Im Grunde liegen die Wie- 
seh , dann folgt das Pflugland » und am Ende der in. die Hufe gehörige 
Wald. An eiulgen Orten werden die einzelnen Hufen, nur durch eine 
Furche» zuweilen durch einen t*ahrweg, meist aber durch einen 10' 
foss breiten, mit Rasen und Hecken bewachsenen steinigen Rain ge- 
schieden. Das Gehufte liegt stets auf der Hufe, bald in der Mille, bald 
am Ende. Jeder Hüfener schreitet von seiner Hofreithe auf nur ihm 
zustehenden Wegen zu seinen Ländern, ja er hat sogar seine eigene 
ViehtrilTl uiiii seinen eigenen Hateplalz. Die Grösse dieser meist jetzt 
durch Theilung sehr zerslückten Hufen ist sehr verschieden, und 
wechselt zwischen 80 — 600 grossherzogl. hess. Morgen. Auch in 
ein und derselben Feldmark sind sie nicht von gleicher Grosse. Oh 
diese Verschiedenheit hier wirklich, wie behauptet worden ist^), al- 

1) Einige Nachrichten über den Bezirk des Kreisarats Alten bnrg im Herrogth. 
Bachsen • Altenburg S. 84. Löwe, Gesch. der Laudwlrthsch. im Hcrzoglh. Sach- 
aeii«AltMibarg S. 78. 

2) Ran, ArohiT der poKUachett OelKoaoiiife IV. S. 22. 

S) Der Waffenträger de» fitsetca. 180t. Fa^niaifi«!! 8. 178 tt. 17#. 
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kenllialbea auf der Verschiedenheit der Qualit&i des Bodens beruhett 
Tcrmag ich nicht, su entscheiden; ja^ es wird mir Tenidiert, das« 
riian kleine Hufen mH grussten Theils schlechtem und grosse Hufen 
mit meist gutem Boden finde. Hier und ^ beetehen enoii nech Ge- 
meindewaldangeii^). 

An die KOnigslhife ttMesst sieli' sonftehst die Ifarsehhafe. 

Die Hüfen in den Marschgegenden sind nSmIich auf dieselbe 
Weise gebildet, indem sie eben wohl iii lung^en Vierecken neben ein- 
ander liegen, und sie unterscheiden sich von jenen nur dadurch, düss 
fhre Vierecke durchaus regelmässige Oblonga sind. Diese Form 
^vurde schon durch die Natnr des Bodens bedingt. Man niussle 
nanilich gleich bei der Anlage für die F^nlw ässerunj; die erforder- 
Hcben Voirichtüngen treffen , und dieses konnte nur durch die Füh- 
riii;^ geradlinigter Gräben (Schlüte) ^escheiiru , welclie das Viereck 
auf beiden Längenseiten einschlössen nnd die Feuchtigkeiten des 
Bodens aufnahmen. Dadurch kam es, dass eine jede Hufe von ih- 
ren 'Annegem durch GrSben geschieden wurde, und das Ganze eine 
durchweg regelmässig Gestaltung erhielt. Die Breite dieser Grund- 
stöcke ist 'Sehr verscKieden. In Nordfriesland sind sie schmal und 
bestehetk ' meist nur ittts efnem ^4—30 Fuss breiten Beet , weiches 
voil 3-»-4*FitS8 breiten Grüben eingeschlossen wird'). 

In der Rossel liegt Jedes Gehöfte uuf seiner Ihife. Bald liegen 
flie Höfe eines Dorfes an einem der Enden lUid bilden dann eine 
gerade Linie, bald Liegen sie mehr oder unnder in der Mille, bald 
ziehen sie in einer schiefen Ijnie über die Flur, oder liegen auch 
Wold zerstreut über dieselbe, der eine hier, der andere dort. Nur 
selten Iic-on die Höfe eines Dorfes zusammen. Die Wahl der einen 
oder der andern Bauart ward wohl durch die Beschaflenheit des 
Bodens bedingt Doch nicht blos in den Marschen findof sich 
dieser Anbau, auch auf der hohen Gasl setzt sich derselbe fort, ob- 
wohl er hier schon mehr der vorher gescl il I nten Weise entspricht. 
An den höhern Punkten breitet sich das Weideland ans,. 

Im J6ver- und Harlingerlande wird ein solches abgeschluLeles. 
Marschland ein Ha m genapnL Dieses in allen germanischen Sprachen 
sich wleder&ndencle Wort, das südlichere Heim, in der Volksspra- 



r) Jit^cr, Land- nnd Foisiwiribscbart den Odeiiwultlea S* 27 und vcrsiieliic- . 
ckne handschriftHche Miltheilungen. , • . 

2) FaIck,_Neuefl SUat»b«cy. ^Lisiaiii UL 4^. 
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die elwa wobl neeh Heiii ttBA Uam') bedeutet eioluoh efai 
eine Wohmiyg, mit ein^efiied^tea Zabebör, also tfaob- elneA 
Bavenilioft sioe Hufe* . Statt nlieser «berhaupC M dea FjtieseD- ver* 
l^i:eitetfin Peseiqbniin^ Imublit' der Nilidftiese jelst nehr d«d - Wort 
.VeKive oder -Fenne» welobea 'eoilBt * ein anmpligee WeldeUüdd 'ter 
xeiclinet^. per Cleteneb ^dea Wortes ih dieser Bedeütan^ wnfda 
jedenfalls durch die 'bei den Maflichttaflorn 'elgeatbfijailiali*.6ai!veiatf 
eiagef&hrt, indem das Land naefe 'mehrjührigem'Fruchtbaii wledkr 
einige Jahre dreisch bleibt, und dann als Viel^weide dient. In Ost-^ 
friesland sagt man stall ilaiu oder Fenne ein Stück Land von 
so und so viel Diemalli oder Grasen'), und dieselbe Bezeicli- 
niinc: ist auch um Bremen gebräuchlich*). Ob dieses jedoch das- 
selbe ist was das Verder Register kurzweg „terra** nennt"), ist mir 
deshalb zweifelhaft, weil hier die terra nur 30 virgae uiiiiasst'). 
Indessen haben wir schon aus der oben (S. 22) angeführten Urkunde 
^ifi» Erzbischofs Friedrich von Hamburg von 1106 gesehen, das» 
auch hier das köoigÜcbie Mass angewendet wurde, und da nooh iieute 
in den Marschgegenden 'ein Morgen Land drei bis viermal so gross 
als anderwärts isf), so seheint 'Os als ob aneii die Marschhnfe als 
KOnlgabiife' betraehtet'^weidini. mfisse. Ob dieses i jedoch ailgenieur 
anannebmen ist, kann uBd-wiU: ieh keineswegs behauptea«, da auch 
die Marsebhnfen hinaicbtltch ihrer Grösse ausserordeiitikii Tersehie- 
den sind. Aneh Icann ich nicht sagen, ob in ein und derselbsa' 
FddnuuHi die einzelndn Hnfen stets' eiile - gleiche Gr^e besiüen..; i 
Allenthalben- wo Marsch» oder Moorbodeh ist» findet niaa- 
aneh diese Hnfenfotm , weil eben keine andere möglieh ist Wir( 
äehen sie deshalb auch nicht blös in den eigentlichen ' Marsch« 
gegeudeu ; Sündern auch in den norddeulschen Moorkolouien. 



1) .Der in Hessen übliv^ Ruf: Harn, Harn! df;n ma« beso^deis. fegen. 
Kinder bfftvchl, um sie »n wamen, einen gewissen Gegenstand nicht zu berüh- 
ren, ist dasselbe Wort. 

2) Falck a. a. 0. u. Oiita«n, GlDSMr« der firiesJ Spr.' T&Cr WobUMlbn, Allfrie- 
sisches Wörterbuch S. 733. • , ' . : ; 

3^ Ahroncls a. a, 0. IT. S. 302. . t . 

4} St ivc , Wesen und \'eirassung der Landgefaeiuden S.-^« ' ■ ' ■ 

5) V. iiodenberg. Das Stader Copiar S.29i. . . , ' * . 

6) Das. 8. 64—60. .. • . . . 

7) Stfive, Wesen und Verfassung der Landgem^Ailen «. s. -w.' Si' 49. ' Df«/ 
Hufe in Bledecke besteht aus 4 Stücken, Jedes von 4 Rulken Breite ulld 1800 
R««hen Line«. ^ S. 50. * 
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Aoeli die Anbaaleii \n den idunalen Wederongen ' der Weidisel 
•ehdaea biem lu fetidfen* Em tiod hier elva 25 Rtittien- bnM 
SCriemeii Laodi welclw oft MO— 900 Rvtbeii (1 Stunde) lang Mi 
vom Fhuse snr H51iei blaanstehen*)! und sieher elnd auch alle die 
xahlrelohen bolUndliebea «nd ' flandrlechea oder flSiniächen ' Nieder^ 
biMungen bierher fu s8blen, welcbe vibrand des Mittelalters im 
lanefa Deetochlands entstanden, denn es sind stets sumpfige Ge- 
genden , welche den holländischen und flandrischen Kolonisten zur 
Urbarmachung angewiesen werden. " ' ' 

Besonders anschaulich schildert uns eine Urkunde die Gmndung ' 
des Dorfes Ursel im gleichnamigen Walde bei Xanten. Schon 1205 
hatte das Stift Xanten Massregeln getroffen, um einen Theil des 
Waldes urbar zu machen'), und 1282 war in dieser Hinsicht ein 
weiterer Schritt geschehen, wobei ausdrücklich von dem dortigen 
Sumpfe (palus) gesprochen wird'), als man 1315 sich zur Anlage 
eines Dorfes enlschloss, Es wurde nun bestimnU, dass die Hufen 
in die Quere von der Seite gegen Senebeek zu der Seile gegen 
Xanten laufen sollten , so dass der gemeine Weg durch den Wald 
unverändert bleibe; aaeh sollte von diesem Wege ein anderer ge« 
meiner Weg nach Tungelar nnd dem Waid des Biscbofs bestehen« 
Ein jedes Haas soUle einen Weg tn, der eretem Strasse haben, und 
diese Verbindnngsii^ege sollten zum gemeinen Gebrancbe dienen und 
dartun nichi an den Hufen gemessen weiden^ vielmehr angemessen blel** 
ben. Zu jeder Halb worden 15 holiftodlscbe Morgen bestimmt» und 
festgesetaty dass jeder , welchem 8 Hufea überwiesen würden, ein 
Haas von fünf BaUten^) und eine gute Sebeuae, welcher aber vor 
eine Htdl empfange, ein ganies Haue- von fünf Balken erbauen und- 
diese Bauten sollten drei Jahre nach Uebemahme der Hufen vollen« 
det sein'). 

Dieselbe Form, wie die vorher beschriebenen Hufen, hat auch 
die Hagenhufe, „mansus indaginis" •). Der einzige äussere Unter-' 



1) Haxthtssetty Die UndUsbe VetfiwtBSg in dMu ProvioseB Ost- u* Wesi- 

preussen S. 95. 

2) Bititerim und Mooren, Die Erzdiözese Köln. Uklielu L Nr« 163, 

3) Das. Nr. 107. 

4) Fünf Balken entsprechen 6 Balkengefacliea von 4 bis Fitw Zwisdiett- 
wdte aaeli alter Msnier, so datt ein mit 5 Balken veiselieiee Hans ein« Bieite 
v«n 24 -*-*aO Fnes haben- wild« 

5) Das. II. Nr. m • . 

e) Eine Urkunde von 1322 (Scheidt» Vom Adel B. l?) 9a$U decimoai ^ eti»> 
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Unebied von jenen bestellt bot In 4brem geringm Umluife* Dst 
wo die Beselcfaimngr Hagenbufe sieb findet , Ussl sieb stets mi elM 
spftle Anlege scbllessen, und wenn ieb aueb keineswegs bebrnq^tes 
wHlt dass diese HufBnbUdnng allen Keurodangen m Grande g»* 

legt worden sei» so bildet sie doch jedenfalls die Kegel. IMe auf 
solche Hufen gegründete Dörfer lassen sich schon durch ihre Na- 
nieübbilduug erkennen, indem der zweite Theil des Namens in der 
Regel aus dem Worte Hagen besteht. Da sie aus dem Walde 
angeredet wurden, war ein Zaun erforderlich, um sie von diesem 
zu s( beiden, und so entstand diese Bezeichnung. Sogar der Orts- 
vorstand heisst Ilai^^en III eisler magisler indaginis", ein Nanje, 
welchen man zwar vorzugsweise im Norden findet, der aber auch noch 
in Hessen vorkommt. In der Regel waren es wohl freie Leute , wel- 
che den wilden Boden von dem Gnindberm gegen bestimmte Ver« 
pflichlungen 7:ur Urbarmachung angewiesen erbielten. Es gehörte 
ihnen deshalb auch nichts eigeatbttudiob als nur die Gebftade, wel« 
ehe sie selbst binzusteUen hatten. A«s dleseiot Grande nennt Cttsa« 
ritts anch die Kdnigshufea „mansl Ingenuales**'!, nnd beide, die KO^ 
•igsbnfe nad die JHagenbnfe, haben die gleiche reclitlicbe Katur, Ja^ 
es gilt dieses wohl von allen Kiassen dieser Halbngattung. Das 
sich bei den Hagenhnfen bildende Hofl^cbt wird Hfigetreebt *)i 
sowie das Hofgericbt Hagengericbt genannt 

Zu diesen Hagenhufen gehören z. B. die „sieben freien Hagen** 
in der Grafschaft S( haumburg'*) , „die sieben freien Hagen" im Ra- 
vensbergisrhon ^) . sou ir iiheihaiipt , wenn nicht alle, dr>cli die moiston 
auf deutsches oder fränkisches Recht gctruimieff^n Niederlassungün 
in dp!i sluvisc.hen, der deiTtsclu^n Herrschaft unterworfenen, Ländern, 
In Schlesien u. s. w. beisst diese Hufe gewöhnlich die deutsche oder 



peairem super maosos regiiivos, qui vuigariter di<nint«r Ucgeraclieu boiie. 
Was dieses lieissen soll , liabe ich nicht ermitteiii liönneo. 
1) Hontbeim, Hlstor. Trevir. I. p. |S02. 

!Q Ueber die Hlgerguter s. unter andern Hagemann^s nnd OünUier*t Arclüv 

Ar die theoret. u. pmkt. Rechtsgelehrsamkeit. HI. 8. 1 ft 

3) S. deren Reobte ia Spangeuberg's Beiträgen rv. den deutschen Reebtea 

des Mittelnllcrs I. 199 f. tuid Griitim's Wristh. III. S. 306 f. Kino riknn.1<- von 
1241 nennt aus dort als indagjues Heidorn, Nordscel, Lanenliagcn , Sc Innulen- 
hagen, Osterwald, Oldeniiagen , Lüdersfeld und Wienbrüeke (Leibnit. Scr. R. 
Brunsv. II. 184). Ausserdem gehören apch noch Pollhagen, Uülsliageni Probst' 
liagea, Krebaliagea u. 8. w; bMer. 

4) Wignnd , Archiv V. H. 4. 8. 385 f. 
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fr4nkisclie,.dag69^ in ]ll«ckleabiiif , Pommeni» Rügen m.8.«; 
(wo Übrigen« 'fuidi die Hufe, welche itls vierte HufengiiUiiii^aoell W 
aebrieben ^efdea wird, als Lendhofe forkomoiA) die westpbftlia^he 
Hofe oder „mansue lifedaginailiis sea wesIphalicus^S avoh „mansus ^ 
Hageobof dioitur *K 

Hin und wieder begegnet man aneb Waldbufen and, irre icb 

-'Bieht, so sind dieses keine' andenf, als eben nur Hagenbufen, in- 
dem jener Name mir ihre Anrodun^? im Walde bezeichnete. Schott 
eine Urkunde von 839 verweist uns aul diese Wald hufen : „de csti- 

. mala :>ilva hubae duae et diniidiam, et ad Leimovvo Sil- 
va ni u n a III h a b e n le m h o b a s \'. et in Obi indorf ad supiUeinen- 
lum hobae decinme iurnales X. de arabili terra mensuralae"'), und 
Hoch deutlicluT siiriclit sich eine andere von 1030 aus: „villa — 
ciun XC liübis süve"*). Man nannte sie Wald hufen, weil sie aus 
dem Walde aiif,'crodet worden, gleichwie man das Hecht, zu wel- 
chem Rodländer verliehen wurden , auch wohl Waldrechl — jus 
sylvestre') — nannie. Doch auch ohne besondere Bezeichnung kommt 
diese Hure ausserordeaUicb bäufig vor» bald vereinzelt and xer* 
streut zwisdiea Dörfern mit andern Hufen , bald auch einen ganzen 
Landstrich ausschliesslich bedeckend , wie das z. B. am Niederrheki 
imd an der Eifel der Fall ist. 

Zuweilen sind die Hofen von gieidier Grösse, oft aber wecbselt 
auch ibie Grosse in ein und derselben Flur auf die auffallendste Weise. 

I r • 

; Das.erstere ^ch^int vorzüglicb nur in eben liegenden Fluren der 
Fall zu sein t . die Güte des Bodens keinen zu grossen Verscbie- 
denbeiten unterlifigt. Die Urkunde, diurcb welche 1097 das Stift 
Speier das Dorf Wiesentbai im badiscben Amte Philippsburg be- 
gründete, weisst seboD durch die Art und Weise der Bestimmung 
der .Anlage auf eine Gleichheit der Hufen hin. Das Stift übergibt 
nämlich einer Anzahl von Kolonisten ,,l()cum noslruni dictum Wie- 
sensien in sylva noslra dicla Bischofshart nunc Lushart ex alia parte 
ville Husen siluin quoad laütudineni et lun^itudirKMii octuaginla 
mansuuin ([uod viilii^ariler dicitur Huben sunt oclnaginta niansus in 
proprio loco cerlis [icisonis, que eundeni locaiu a nobis rcccperanL 
ut ipsum nunc Incultum ad culluram et in cuUuram redigonl et aedi- 



1) Wirtembcrg. Urkbcli. S. 119. ' ■ ' 

-ft) Boctek» Cod. dipl. MoniT. f. US. 

3) Lennep, Von dem Landsiedeleireclil S. 179, der es freilich BRdeit et- 
Uarl. 
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ficcnt villam in eödem i|iie WIesenslen 'd«bel proprie appellari"*)*^ 

Dieselbe Gestalt, welche Wiesenlhal hat, nfinilich dne lange von 
Süden g'C^en Nüiden laufende (Jassc, iindel man auch ' bei den be- 
nachbarten Dörfern llambrücken , Weiher, Kirrbach, Rotli u. s. w. 
Die geringfsle Hufengrösse in solchen regrehnässig-en Huren scheint 
40 Morgen zu sein. Diese Morgenzahl haben die Hafen zu Wippe- 
rode bei Eschwege und die mehrerer fuldischen Dorfer. Andere 
Hufen umfassen 60 Morg-en. Von dieser Art sind die westphiilischen 
Hufen in Mecklenburg u. s. w. , wenigstens m ird diese Zahl als Norm 
ftngegehen übenso heisst es 892 von 30 in verschiedenen Gauen 
Niedepsachieiis serstreuien Hofen : ,,mansos XXX., tanUe magnitudi- 
uis, ut nnusquisque mansus iugera LX. habetmt in mensnra**^, n»d 
ihn lieh von einem baierischen Gute „predinm -~ mm curtifero et 
arabill -terra pratlsqne necnon oam Itg noram copia jiigera LX/*^), 
also die 60 Morgen enthaltende Hufe auch Wiese «nd Wald mit ha 
ticli schloBS. Aneh im Schwarzwald kommt dieselbe Hufe ^cv% 
desgleichen-in Sehwaben (861): ,,ttnam ba»ilieam et casam eum euit«v 
ceterisque ediflcüs, ae de feirä enltaLX Jhgera in foraMe jaeenlla*<.*>» 
Die letztere scliehit indessen schob wieder eine andere su sein,' weil 
die ' Hufe aHein an Lande 60 Morgen' enthAlt«. Ganz in derselben 
Weise zeigen uns auch Urfcunden dies Stifts Prefslngen Hufen, wel- 
che neben 60 'Morgen Land noch einen gleichen • Flächenrauui 
an Wald, und ausserdem auch noch Wiesen b(!sassen. So ver- 
tauschte das gt'tiiinnte Stift ein Gilt id est curlifera novein el tres 
colonias et ad unaniquamque de teir t arahili jugera I^X. Insuper 
frutlifera silva jiijrera LX et de i>ialis ad C carradas" und erhielt 
dagegen in ciiKni andern Dorfe .,cartlfera duo, colonias duas elus- 
dem mensurae id est ad ulraniqiie de arahili terra jui^era LX . prae- 
lerea de silvula jugera LX et de pralis ad LXX caiTadas *'^). In 

gleicher Weise finden sich auch Hufen von -90 Morgen Land. Es 

j _ » • "i f . . • '1 ' ■ 

>< < • . ' I I J ■ . 

1) Dümge, Reg. dipl. Badens, p. 18. 

. 2). Lisch, Jahrbücher de& Vereins für meckleiihg. Gesell, u. AUcrthumskuuJe 
VI. Jahrg. S. IT* u. X, Jahrg. 8. 306. Fahritlus, Urk. cur Gesch. des Fürsten- , 
thuius Rügen II. 'S. 63 1 ' Oesenins, Helerrecbi U. B. 91. 

■ S) Eoesx^ Hist. gvn. Frinc. Sunm.' I. p. 238. 

4) Mon. boica IX. 360. 

5) CIos<!, V<>rsuch einer liirchltchen u. politischen Landes < n. Kulturgeschichte 

von Wiirleinberf? 1. S 12*2. 

C) Neii{<art I. c. p. 315. ■ * ■ • ... 

7) Meichtjlbeck 1. c. L Nr. m. • • " 
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itl jedoch mdgUch) dass sowohl diese, als Jen« schon königliche Hdh 
fsB waren. Üne nordthflringische Urkunde von 979 sagt: ^IV rnnt» 
SOS eum IV oortiUbus ac tres Jornalesy unaqveque hoba habens XG 
Jnrnales*«')» und fihnlich eine firelsinger: »hoc est cortifenun nnnm 
sepe circiimdatam , atqne donnun et horienm et fontem salientani 
et cetera nlensilia» atqae etlam colonias V, ad unamquaaqne 
ipgm XC perUnentia«*'). Wie es scheint waren in diesen 90 Mor- 
gen Land) Wald und Wiese begriffen; doch finden sich auch sol- 
che, welche, wie die Hufen von 60 Morgen, ausser dem allein 
aus 90 Mor^n besiehenden Lande auch noch einen ansehnlichen 
Wuldanlheil auf einschlössen, wie z. B. im Sal/lmi^isciien (865): 
,,de terra exailala purala scilicel ad araiiduin inansos mte^ros VIH, 
id est tmaniquauique coloniaiii ingera XC et de silva iiudique in 
gyruni sei licet nc per omiies partes uiliuriuiii unum cum lerriS| pra- 
USj pascuis, aqiüs" clc.'). 

Häufiger noch als jene Fluren mit gleicbgrosscn Hufen mochten 
indessen wohl diejenigen sein, in welchen der Fiüchenraum der ein- 
zelnen Hufen ungleich ist; und dieser Abstand zeigt sich| ganz wie 
bei den Königshufen bald mehr, bald minder verschieden. In Ip- 
pinghausen bei Wolfbagen, welches nach längerm Wüsüiegen erst 
Im Anfhnge des seehssehnten Jahrhunderts wieder angebaut worden» 
wechselt die Grosse von 30 «-52 Morgen; in Bischhansen, westUcli 
von Eschwege, von 36—111; in dem demselben benachbarten 
Kirchhosbach von 40—157 Morgen. Denselben Wechsel findet man 
im Scbaumbvgiseben, Im Magdeburgischen und sicherlich noch la 
vielen andern Gegenden. 

Zu Bischbansen versicherte man mir, dass die Verschiedenheii 
der Crosse auf dem Verhftltnisse der Verschiedenheit der Güte dea 
Bodens beruhe; die kidnen Hufen bes&ssen das beste Land und 
mit der Abnahme der Fruchlbarl^eit nehme die Grösse der Hufen zu, 
weshalb auch die kleinen , also mit einer geringeren ArbeitskialL zu 
bestellenden Hufen auch in einem hülicrn Wertlie ständen, als die 
grossen Hufen. Ich liin freilich nicht im Stande, dasselbe Verhältniss 
auch von andern Orten nachzuweisen, indessen kann jener Wech- 
sel nicht willkürlich sein, er muss vielmehr auf gewissen Grund- 
sätzen beruhen, und da ist dann eben jenes Ausgleiehungs- Verhält' 



1) Hdfer n. s. w., Zelttehr. II. 8. 516, 

2) Meiclielbeck U e. 1. 987. 

8) Nachr. von Javavia. Anh. 8. 00 n. lOa* 
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aiss den Gesetzen, auf welchen die Bildung der Hufen herubt, so 
entsprechend t das« man ein gleiches Verhältniss auch wohl an al^ 
len andern Orten voransaetten darf, wo öhnliche Hufen sich be- 
finden* 

« 

Zuweilen mag die verschiedene Grosse der Hufen in ein und 
derselben Flur aber auch dadurch entstanden sein» dass man den 
Ansiedlem es überliess, so viel wilden Boden umzubrechen, als. ih* 
Den beliebte. Darauf deutet wenigstens eine Urkunde von 1477 
hin. Drei Grundherren eines Dorfes vereinigen sieb, jedem Meier 
einen Kohl- und einen Kfilbergarten anzuweisen und ihm in gestat« 
ten in der Haide Land umzubrechen. Neu sich niederlassenden 
Meiern will jeder ein offenes Stück zur Saat mit der Erlaubniss ^e- 
ben, auch in der Haide zu bauen. Dabei behalten sie sich nun vor, 
„wenn sie es für put hielten, allen Acker gleich zu theilen, einem 
Jeden so viel und so gut als dem Andern; doch sollte dann die 
Gare und Stellung, welche Einer in dem einem Andern zufallenden 
Acker habe, nach Möghchkeit ausgeglichen werden"*). Obwohl 
dieses Beispiel nicht ganz passt , da das Dorf schon vorhanden und 
das neu zu gewinnende Land nur Kodland ist| &o gewägt es, doch 
jedenfalls einen Fingerzeig. 

Die dritte HufeagaUung. 

Diese drille Gallung bildet gewissermassen den Uebergang von 
der vorhergescliilderlen zu der zunächst folgenden Art. 

Wie die vorige Art ein langgestrecktes Viereck bildet, so be- 
steht diese aus drei gesonderten Stücken, so dass jede Hufe ein 
Stück in jedem der drei Felder liegen hat. 

Diese Hnfenart scheint übrigens nur selten vorzukommen, und 
es mochte deshalb sogar zweifelhaft sein» ob sie als' eine besondere 
Gattung hingestellt werden kaiin. Sie ist wenigstens mit der vor- 
hergehenden nahe verwandt*). 

Nach dt III was v. Haxthausen in seinen Studien (I. S. 458) von 
den Fluren der Tschuwassen, eines lartarischen Volksstauims ösUja^U 
der Wolga I er^älütj entsj^rechen diese ganz dem eben au^eäleUten 
Bilde. 

> 

1) Treuer, GeeehleclitobiBtor. dar v. Ilflndibavteti. Cod. dipl. p. 90. 

2) Jakobi gibt in der ninetrirtea Zettmig, Jakg. 184». lld die Zeicb- 
nmig einer lolehea Flur, 
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Die vierte UnfengattttDg. 

Es ist dieses di^enigeüufenarti welche als die am atlgemeinsten 
und am weitesten verbreitete zu betrachten isL Während die vörher 
geschilderten Hufen aus einem oder doch nur wenigen Stücketo be- 
stehen, liegt diese in eine oft grosse Zahl einzelner Ackerstüclte 
2ertheilt durch die ganze Fcldflur zerstreut. Das gesammle Pflug- 
land ist nämlich in eine bald grossere bald kleiueru Anzabl von 
Vierecken f^rllicilt und zwar dergestalt, dass der Boden jedes dersel- 
beii möglichst von gleiclier Beschalfenheil ist, uad jedes dieser Vier- 
ecke ist in ebenso viele Ackerstreifen zerschnilten , als die Flur Hu- 
fen enthillt. Uli muss l)eaierken, dass ich nur die alltr-rnK me Regel 
schildere. Jene Vierecke werden in Mittel- und Suddeulschland 
Gewende genannt, im Niederdeiilsrhen Wände oiler Wanne. 
Die Aecker ein und desselben Gewendes sind in der Regel von glei- 
cher Grösse. Deshalb sagen die Schupfen zu Vehlen (bei Bücke- 
burg) auf die Frage, was geschehen solle, wenn einer dem andern 
von seihem Lande abpflüge: „Wenn der eine sein Stück gepflügt und 
der andere das seinige dariäach, dann sollten sie es messen und 
darauf häch Befinden der erste das ihm entasogene 'fbeii mit dein' 
Pfluge sich wieder holen *'^), und noch hestimmter sagt' dasselbe'i 
dass die Acker eines Gewendes nach Breite und Lftnge gleich sein 
müssten: „Sie müssten gleiehi seito n&it der'Btelte; was ihre Länge 
betreffe» würde die Wände ausweisen 

Je nach der Gestalt des Bosens, ..zumeist nach dem > d|a<s 
durch bedingten Wasserlaufe^ wechselt. d^r < Lauf der Aeckc^- der 
einzelnen Gewende dergestalt, dass stets ein Gewende mit seiner 
breiten Seite auf die Längenseite eines andern stösst. Der Acker 
üun, der mit seiner langen Seile die Breite eines Gewendes berührt, 
gehört in der Regel noch zu diesem, und wird der An wänder, 
Voracker (versura) oder Vor wart genannt, weil auf ihm der 
Pflug gewendet wird. Da derselbe erst dann bestellt werden kann, 
wenn das auf demselben wendende Gewende beslelU worden ist, so hat 
er einen geringeren Werth und man hat ihn desiialb meist durch 
Zutheilung einer grösseren Ackerflache, als die Aecker des Gewen- 
des besitzen, entschädigt. Ein fränkisches Weisthum sagt darüber: 
„Auf den Vorackern solle man zu dem Korne bis St. Michaelistag, 
zum Hafer bis St. Waipurglstag anwanden und jeder Voracker habe 



1) Gildm, Weisth. IIL S. Sl7. 
2} Du. S. 814. 
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r2 Scliuh mehr denn ein anderer'). Minder besümml spricht sich 
das Weisthum des Anfils Koldingen (bei Hannover) aus, wonach eine 
„rechte Vorwarth*', wenn 2 oder 3 Stücke darauf schiessen, sechs 
Schwaden haben soll*). Die einzelnen Hufen einer Feldmark stehen 
hiernacli in der Weise in elneiii gleichen Verhallnisse, dass, wenn 
dasselbe verschoben worden, es durch eine neue Ausgleichung der 
Hufen wieder herg^estellt werden l<ann. In Mecklenburg, Pommern 
fanden derarlig^e neue Vermessungen schon im dreizehnten Jahrhun- 
dert statt, und es ergab sich nicht selten, dbss mehr Land heraus- 
gemessen wurde, als bisher angenommen worden, so dass dadurch 
die Zahl der Hufen erweitert werden konnte. Solche neue Hafen 
nannte man „überschlfigige"*). Es ist dieses allerdings nicht ganz 
dasselbe, denn die Messung giog von dem Grundherrn aus un4^ ge- 
schah auch zu einem andern Zwecke, weshalb auch FSlle voritom- 
men,- in welchen Insbesondere Klöster von der Nachmessung ihrer 
Lftndereien befreit werdeu^). 

Wo diese Hufenart in einer Flur so durchgeführt ist, wie ich 
es eben geschildert habe, sind simmüiche Hufen von gleicher 
Gfusse« Doch finden sich auch viele Fluren, In welchen man bald 
In diesem bald in Jenem Jene Regeln verlassen hat. Oft hat die 
Beschaffenheit des Bodens verhindert, ein volles, Gewende auszule* 
gen, uDd in diesem Falle hat man die fehlenden Stücke einem an" 
dem Gewende beigefiigt. Konnte man es nicht verhindern, dass 
einige Aecker eines Gew^endes auf einen schlechtem Buden fielen, 
so half man sich dadurch, dass man den Hufen , zu welchen diese 
Aecker {2;ehnrlen, noch eine ausserordentliche Zulage von Boden 
gab, wodurch dann diese Hufen grösser als die übrigen wurden, 
oder, trat der umgekehrte Fall ein, so zog man den bessern Hufen 

• .} 

1) Grimm , Weisth. III. S. 627. 
. 2) Spnngcnberg, Niedersächs. Archiv 1840. S. 423. 

3) 1240^ n^mw mansns de elsdem terminii aaperbabundan*". Liacli, Mectc- 
leii1>9. Ürk. 1. S. 64. 1288: V^oA nos deeem manaoa ^» «inarn oueniacli nomi- 
namoi yttlgariter — quos quidcm mansos excedere reperimus nnmerum manao- 
rum, quos — fratres (monasterii Dargnnensis) — habere debcbant". Das, S. 183, 
Audi eine thüringische Urkunde von 1252 bezeichnet als den Bestand eines 
Dorfes „XIV mansos — et qnoadam a^ros siiperfluoa". Ludwig, Rel. Manuscr. ). 
p. 70. • 

4) 1297: iiexcmptam et liberam ab omni mensuralionia et (hniculationis ge- 
nete**, Liaeli l o. S. 204. Auch 127& das. II. S. 60. Weitere Beispiele in den Vtk, 
.a. Geicli. dea Farstenth. Rügen von Fabriciua II. 8. 64. 

LaultB. TtniMrien. ^ ' 3 
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eine entsprecheDde Zahl von Morgen ab. Dass diese Hofen dessen 
ungeaclitet in einem gleichen Werthe standen , ersiebt man schon 
daraus, dass sie trots der verscliiedenen Grosse mit den glei- 
chen Diensten und Lasten belegt waren. Die Feldflur des Dorfes 
Gombet in Niederhessen hat 47^« Hufen von verschiedener Grösse, 
und namentlich sind IIV4 Hufe etwa um die Hftlfte kleiner als die 
andm , hinsichtlich der Dienste und Abgaben sind sie dagegen sämmt- 
lieh gleich. Als nun die Besitzer der letztern Hufen auf den Grund 
der geringem Grösse ihrer Hufen eine Herabsetzung ihrer Verpflich- 
tungen verlangten, wuiih: üiiien entgegnet, dass die Verschieden- 
heil in der Grösse nur scheinbar sei, weil dieselbe lediglich auf der 
Verschiedenheit der Qualität beruhe. Die neben einander liegenden 
Gewende laufen auch nicht selten in ein^r Furche furt, und ebenso 
vermisst mau häuüg auch eineu besonders ausgelegten Anwünder. 

Die Wiesen sind natürlich bei dieser Hufenart besonders ver- 
theilt und zwar nach sehr verschiedenen Grundsätzen , weil die Er- 
tragsföhlgkelt der Wiesen noch mehr wechselt, als die des Püaglan- 
des. Bald findet man die ^ringere Qualität durch eine grössere 
Quantität ersetzt; bald hat man die Verschiedenheit dadurch ausge- 
glichen, dass die Besikxer zweier Wiesen , von denen die eine im 
Thalgrunde liegt und deshalb bewfissert werden kann, die andere 
aber höher am Thalabhange und über dem Bewässemngsstrlch sich 
befindet, ein um das andere Jahr in der Benutzung mit einander 
wechseln; bald hat man einen durchgehenden Wechsel eingeführt, 
so dass dieselbe Wiese erst nach Ablauf einer gewissen Reibe von 
Jahren wieder an denselben Mann zur Nutzung gelangt Am häu- 
figsten ist es jedoch der Fall, dass man einer jeden Hufe in jeder 
Lage einen Wiesenantheil überwiesen hat, und es scheint den ülte-r 
ren Urkunden nach, dass man insbesondere dtei verschiedene Lugen 
zum Wiesenbaue ausgewählt liabe*). 

Die zu diesen Hufen gehörigen Hofreithen liegen stets zu 
einem geschlossenen Dorfe vereinigt. Doch gehören die Hofrei- 
then nicht immer zu den Hufen selbst, sondern sind oft auch 



1) Z. B. „ 1 mansum iu Ebeustein cnm curlili et XX inrnal. de terrn aralu- 
tttiim et prata in trlbua loeis (Trad. Laareab. nr. 655); in terra araturia in 
duobns loci» 1 et pone 1 jenrnal. in tribus loci» prata (iS»id. »r. 879); man- 
sos X et II iornalefl et uDam vioeam et in tribns loois pratis (ibid. nr. 
1009); anum mansum et XL inmalee de .terra et prata in tribne loeii 
inzta flavium Weri»a et de ailva porücnem »ttam** (ibid. nr. 3716). 
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besonders aus^cleg:!. In dem orsltMU Falle ist gewöhnlich em Ge- 
wende der Hufi; — wenn ich es hier so nennen kann — zur An- 
lage des Dorfes genommen, Modurch es dann kommt, dass jede 
Hofreithe auf ihrer Hufe Üegt*). Alles was ausser dem Hufenver- 
bände sich befindet , ist Gemeindebodea oder erst später von der Ge> 
meindc veräussert worden. 

Jede aus derartigen Hufen bestehende Flur bildet ein vollständig 
geschlossenes Ganzes, Ja noch vollständiger abgeschlossen, als die 
Fluren der vorher beschriebenen Hufenarten. Während es wenig- 
stens inögllch ist, letztem noch ein Stück zuzufügen, ohne dass die- 
ses sofort das Ganze geradezu stdrt, ist bei dieser Art Jede derar- 
tige Erweiterung geradezu unmöglich. Jedes neugerodete Stück Land 
liegt ausserhalb der 'Hufe und gibt sich, auch abgesehen von der 
verschiedenen rechtlichen Natur, schon durch sich selbst als solches 
zu erkennen. 

Eben daraus erklärt es sich auch, dass neben den Hufen häu- 
fig noch einzelne Aeeker, oft in bedeutender Zahl, genannt werden *). 

Eine wesentliche Abweichung von der geschilderten Feldord- 
nung findet sich indessen oft in solchen Fluren , von denen ein Thcil 
einem Hennhoie zusteht. Hier liegt die Hofländerei (terra sallca) hLiu- 
fig ausser der Gemeinschaft und bildet eiu für sich bestehendes ab- 
geschlossenes Ganzes und findet sich dann auch meist zunächst 
vor dem Dorfe , doch in der Regel in drei Theile geschieden , näm- 
lich in jedem Felde einen Thell. Auch wurden diese Länder mit- 
telst Zäunen von den andern Ländern geschieden und kommen 
dann häufig unter den Namen Beunden oder zur Unterscheidung 
von den ebenso genannten Gärten als Herrnbeunden vor'). 
Derartige Beunden findet man z. B. urkundlich zu Seligenstadt*), 
zu Florstadt'), zu Bärgel*) und noch im siebenzehnten Jahrhundert 



1) z.B. „8B1 cHp( Hain unam cum huba «uft, in qua exslructa esi*". Kiuülioger, 
Gesch. der Uöiigkeii S. 210. 

2) ZfthlTelelie Bdapiele biervon finden sieh in all«n, Güterverzeiclinissen. So 
werden in Wetstenbnrg 400 Motfes neben 68 Hnfen nnfiiceltthrt, und OMcImi 
Andel eich bei allen andecn Orte». B. Zenes, Tnul. Wisenbg. p. 278 f. 

3) Uebrigens shid auch viele aoleber Hofländereien zeretfl^i nnd <rinseln nn 
Ortscinuoliner in Leihe gegeberi , wekhe jedoch euch dann noeh Bennden §•> 
sahnt werden. 

4) Kindlinger, Gesch. dei deuuclien Uörtgkeit S. 422. 

5) Grimm, WeisUi. iil. S. 448. 
0) Das. 1. S. .510. 

3* 
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zohlrelch in der Wetlerott. Za DUlieh In Niederhessen bestand die 

Herrnbeande aus drei'), zu Monre in Tiiüringcn aus vier gelrenu- 
leu Theilen'). 

Bei dieser Hufonart zei^t sich ein bestimmtes ziemlich allgemein 
dnrch ganz Deutschland übliclies Normalmass, und dieses Mass sind 
30 Morgen. Nur in sofern trilt eine Verschiedenheit ein, als die 
Wiesen bald in diese Morgenzahl mit eingerechnet sind , bald als da- 
von abgesondert und selbst sl&ndig und nicht in die Hufe selbst ge- 
hOiig aufgeführt werden*). 

Solclie llulcu zu 30 Morgen finden sich im liul.^leiübchen*) und 
überhaupt in Niedersachseu '') , nanu-iUhoh in Engem'), in Thürin- 
gen'), im Grabfeide in Hessen"), am Niedorrliein und der Mosel'®), 
imNiedeilahngau"), im iUieiiigau '^), im Wormsgau"), im Lobdengau •*), 



1) „hl Dj-cliehc sunt Icrre arabiies in tribus biindis ad tres equos'S Serrar. U. 

2) f,IV gebunden*'. Grimm a. il 0. III. S. 610. 

3) Die unten vorKommenden Urkunden -AnsiAge geben Beleg« literfSr. 

4) Hansscn, Das Amt Bordeshetm S. 60 u. 153. 

5) 1266 Ecken bardeleben: „iree mansos integroe, id est nona^ta jugera ha« 

bentes". Scheidt, Vom Ad»!, S. 11. 

6) „ In Hunlileshiison (vel Huiddesliiiss) XII maiisi vel liove iinaijui'que XXX 
habeus iugera". Wigand , wcstph. Archiv. Bd. l. H. 2. S. 14. Ebenso S. 15 und 
H. 3. S. 53 a. 9%. 

7) Höfer, Deutsche Urb. S. 53 u. 54. ' 

8) „In Bennendorf II maufti pleiU et XXX Jugera per ainguloa eampo^'* 
(Drenke, Tradit. et Antiq. Fvild. p. 51) ; 770: „una huba, qnod est XXX jugera" 
(Dronke, Cod dlpi. Fuld. in. GG) ; „V. bvobas eum V. mansU et ad unamquamqne 
hvobam XXX jngora*' (ibid. ur, 708). 

9) 1358: „je 30Morgeafür «ine Hube gerechnet". Weuck, a.a.O. Ukbcli. 11. 
S. 3d4. 

10) 1249 SU R5n1g8hofen: Mqv<>d4<un alodium menm ee. XXX jurnales terra 
ar. In VII partibut diatineto^, ei unam areaa»*-' (Rita a.a. 0. S.84). S. auch La« 
conbtet, Ul(]beh. II. 8. 1 u. 131. 

11) „In Walangere macca umim mansum et XXX iin-Dales de terra aratoria", 
Tr Lauri.sh. nr. 3717. S. auch 3124, 3134, 3707, 3708, 3718 ff. 

12) „Nolandun), (]uotl wnns rrtansus per totam kinegowe habet XXX jur- 
Dales". Schaab, Gesch. der Stadt Mainz III. S. 112. 

i;^) „Mansum uaum et de terra aratoria iumales XXX, et ICTFam ad inneam 
' faciendam**. Tr. Lanrisb. nr. 1218 ; „unnm mansum et XXX inmalea de terra am* 
i«rfa*< (Ibid. ttr.1345, daagt. nr.llK7<Q. 

14) nHabam 1 — et I manaun, id est XXX junialea campls, praiia cto.** ibid. 
nr. S14. 
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Im Speiergau im Elsas*), io Schwaben*)» in Baiero*) n. s. w. 

Die Hafen dieser Gattung von wechsdnder GrOsse werden zu- 
weilen aucli in den Urkunden bemerIlUcb. Das Dorf Bühne, bei 
Warburg, hat Hufen von 30 und 40 Morgen und dasselbe Ver^ 
häitniss zeigt sich auch in ^nem andern Dorfe *), während am 
Neckar in einer Flur Hufen von 30 und 43 Morgen neben einander 
bestehen Noch zahlreicher kann man derartige Hufen aber In 
der Wirklichkeit finden. 

Mit diesen zunächst verwandt sind die Doppel- oder zwie- 
fäUi^^en Hafen, welche aus zwrl zuscunmeng:elegten Hufen von 
30 Morgen bestanden. Dieselben uiufassten also 60 Moreren und wer- 
den darum auch die grossen Hufen genannt. Zu diesen gehören 
insbesondere die s. g. fuldischeu Hufen. Zu Bischofsheim, zwi- 
schen Frankflirt und Hanau, findet man „vierdehalb und tzwantzig 
Hube fuldiscber Hube vnd bedudei eyn faidische Hube eyn Izwie« 
feUlige Habe** und dazu werden auch „vierdebalbe und Izwaotzig 
Hofi'rttide, genannt Huphoffraide ader Holfestal" gewiesen wäh- 
rend eine NoUz von 1348 bemerkt, dass eine schlechte (einfoche) 
Hufe 30, eine faidische Hufe aber 60 Morgen halte *). Solche Dop^ 
pelbufen finden sich im Fnldaischen selbst namentlich zu Rasdorf, 
Leimbach u. s. w. Femer bei Bonn*^), in Niedersachsen, wo 892 
36 an verschiedenen Orten liegende Hufen alle zu 60 Morgen an« 
gegeben werden, **) und namentlich an der Weser so wie in 



1) 850: „mansos Xvrn. — <;ingiile earam cum pratit et terra arabili ad XXX 
juniaies cniensas'', Dümge, Reg, Badens, p. 72. 

2) Grimm. Weisth. I,7J0. 

3) 778: „et de terra salicaiuches XXX.*' (Neugan, 1. c. I. p. 66.) ; 804: „casa 
eam casale — et de terra arativa XXX tnohoa et dnas prataa, una <ini dlJeitnr 
Vvoleooateod ete/* ibid. p. 127, 

4) Aventinus, Gbron. Bavar. 1. VII p. 45S. Femer: „ eurtiferamiimiiii enm poma- 

rie et in unaquaqaearatura jugera X et de pi nifs cai i :tdaa X.** H^dielbeck. L e. 1,067. 

5) Kindlinc-'T , Münster. Bcitr. TT U. S. 142. ^ 

6) „In Liuimaroshuson continentur III liuobe (id"em horp hoc est mansi) et 
unusquisque mansus ad XT> jugera extenditur et in super XXX jugcra, omnia 
Baiice terre." Wigand, WestpJi. Archiv 1.3. p. &Ö. 

7) Tr. LaHresh. nr. 600,^1 n. 009. 0) Wfirdtwein, Bloeo. Mog. U,610. 

8) Glimm, Weittli. III, S. 478. 10) Drenlte, Cod. dipl. nr. 678, 600 u. 700. 

11) 1047: „laetilem mansnni 1, habentem iomales LX.** H5fer et«. Ztschr. II. 
S. 527 

12) Orig. Gnelf. IV p. 403. 

13) „In Visbtclii contincntnr salice tene rjuatnor maiisi sire liaobe, unaqne- 
que earum LX haben» iugera." Wigand a. a. 0. 1, 3. p. 40. 
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Bfttern, *) und ktonuhen aii6b noch la andern Gegenden vof; nur bt 
es nicht inmier m<%Ueh su erkennen» ob eich die Angaben auf die 
gegenwärtige oder eine andere Hufenart beziehen » weil namentlich 
, auch die norddeutsche Hagenhufe 60 Morgen entbftlt. 

Ausser diesen Hufen von 30 und 60, gibt es ferner andere 
von 32 von 40 von 45 und 50 Morgen, und eben so 
kommen audi Hufen mit ungleichen Zahlen vor 

Fünfte Hufengattun g. 

Diese letzte Art von Hufen hat mit der eigentlichen Hufe nur 
die Grösse und den Namen gemein ; sie ist nichts als nnr eine ein- 
lache Grossenbeslimniung. Da wo nämlich der Hufenverband ge- 
löst und die einzelnen Theile durch Theilungeu, Kauf u. s. w. durch 
einander geworfen und nicht selten mit dem Rodland vermengt wor- 
den sind, oder wo man Rodiand in grusserm Umfange bestimmen 
will, rechnet man zuwdlen nach Hufen, und versteht dann stets 
diejenige Zahl von Morgen darunter, welche in der Gegend zu ei- 



1) Aventinus 1* e. 

2) Im Maingau: Griinm, Weistli, 1, 512. Zu Münder im HamiSTerseiieii 1280: 
»idimidinm mansum habentem sedecim jQge».** t. Hodeuberg , Kalanberger Utk. 
1. Abth. ArehiT des Klosters Barsinghauseu. Nr. CO u. 61. 

3) Im Bonnergau (1047. Höfer etc. Ztschr. 11,527); in Baiern (Mon. boica IX, 
p. 360); zn Werdorf bei Wetzlar; (unura mansum et XL jnrnales de terra. Tr. 
Lauresh. nr. 3195 u. 3716); zu Wanneudorf (ibid. 3718 u. 3721.); zu Göns bei 
Glessen (ibid. 3077 — 3703 u. 3718. Andere Beispiele s. noch nr. 3752 u. 3755.); 
SQ KUugeD im Speiergau („sunt — Ibl XIII mand , uoasquique XL imnalea halten«." 
Zeaaa* Tr. Wizenbg. p. 804); im Stift PreUingen (Meichelbeelt 1. e. 1, 768.) 

4) Im Umgaa 873 : i, enrtim dominicam cum aedifioiia et sepibns bene vestl- 
tam. — — Et ad eandem curtim dominicam pertinent jumalcs LXXX, inanper 
liobae serviles XVITI. Et adnnamquamqne ho^am perlin eiitjurnalps 
XLV, de pratis ad singulas hobas carratas V, et ad exslirpaiidum hobas Xllll." 

(Wirtembg. Urkbch. 1. S. 173.).; in Engern: „mansum uuum XLV jugera con- 

tinentem.'' (Faike, Trad.lCorb. p. 875) und im Stift Freisingen: „hobaui legalem, 
id* est ia tribns plagls jugezm XV.** (Heichelbeck 1 p. 1112). 

5) „ttnam hnbam, quae tenet L juniales.** Trad. Lanreah. nr. 3752. 

6) ,»bttb«)i qnandam — que continet XXIX jngera agronim" md in dereelbeB 
Gegend „ dimidiam curlam* continentMD XXXIIII jugera." Mon. boica XI. 381. u. 
380. Ferner; ..roioniRm nnam,- hoc smif pigcra XXVI et de pratis carradas X 
atque curtiferum uuum cum pomario , et s JMtlam rite ad eundem curtiierum per- 
tuientem/' (Meichelbeck I. c. I. nr«087.); 7ö3: hobas tres de arativa terra contenentea 
iamaica centum, et de prata ad carradas XXXVII, casas, cupinia, spicarium* 
enrti daaaa eom domibns, ediflciia et offlcinia earum mancipüs VII. . (Nengart, 
Cod. dipl. Alem. I p. 77.) - 
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ner Vollen Hufe gebort. Die Znsaniinealegungr einer solchen Hufe 
Ist so wiUkürtieb, dass die einselnea dazu gehörenden Lflndereien 
zawdlen In mehreren Feldmarken serstrent liegen. So nennt ein 

Güterverselchniss des Klosters Wunstorf eine Hufe Land von 82 

Morgen, deren einzelne Theile in fünf verschiedenen Feldfluren he- 
gen, von denen vier zum Amte Wenniiif^sea und eine zum Auite 
Blumenau gehören Wie es scheiiit ist es vorzugsweise diese 
Hufe, welche mun als einen Pflug Landes bezeichnete, und es lässt 
sich dieses in dem Falle wohl stets als unzweifelhaft annehmen, . 
Menn in den Urkunden der Umfang von Ländereien nur unbestimmt 
und schätzungsweise auf eine e:ewis-,n Anzahl von Pflügen ange- 
schlagen wird, wie z. B. 1287 ,, super quodam spaiio tcrre agreslis, 
pene ad taa aralra, sile in termiuis sive mar^a ville Wobeliogen 

4) Namen der Hufen nnd der einzelnen Grundstücke. 

l^ne jede Hufe halte ihren eigenen meist von einem frühem 
Bebauer entlehnten Namen, z. B. (775) „illam hobami que dlcilur 
Adalolteshuba^' und (796) „id est illam houam integrem Alfgating- 
houa"^); eine andere Urkunde von 817 nennt uns eine Üelbe von 
Mansen, alle nach den Namen ihrer Inhaber Ausserdem hat- 
ten sie noch Giattungsnamen , je nach ihrer rechtlichen Natur und 
der personlichen Stellung ihres Bebauers z. B. Salhufe, Barschalks- 
hufe i Kirchenhufe u. s. w. oder nach besondern Verpflichtungen, wel- 
che ihnen auflagen, z. B. Bardenhuve, Berlnhuve, Gidelhuvei 
Draselhuve, Glashuve u. s. w. Aber nicht nur jede Hufe, auch Je- 
der Theil einer solchen , jedes Ackerstück, hatte seinen Kamen , nur 
dass dieser mehr von der Lage oder sonstigen zufälligen Umstan- 
den entnommen war. Von zahllosen Beispielen nur eins. In einer " 
Urkunde von 1324 kommen mehrere solcher Bezeichnungen vor : ,,de 
U ijugcribus dictis an der Kruckin, item de 1 jugere silo obir daz Flöz, 
de agro diclo daz brenun stucke, de jugere diclo der Ozzillin mor- 
gin, in agro diclo daz crumme stucke, de jugere ^ito of der bach 



1) V. Hodenberg» Kalenberger ürk. Ote Abtli. Axvliiv det Kloster» Waih 
»torf S. 136. 

2) Gudrnug, Syll. aneclol. p. 286. 
Wirttembergisclies Urkbcli. 1. 8. lö. 

4) Lacomblet , Urkboli. I. S. 5. 

5) Das. S. 91. 

e) Laeombtet , Archiv S. 310, 311, 300, 327, 331, 322, 336 elc. 
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elc.'")- Auf welche Weise oft dcrarlige Bezeichnungen entstaaden, ' 
davon gibt uns das Folgende ein Beispiel. Im J, 1665 bericfaUst der 
Pfarrer zu Kaldern über eimen Streit mit eiaein Baneni. „Er habe", 
sagt der Pfurrer, „ nicht uobUlig das Exempei Hans Rühle zu be^ 
denken gegeben} der zwar ein reicher trotziger Bauer, aber auch 
ein HadercatZf welcher nicht allein um einen Acker» so kaum 2 
Gulden. wehrte 100 Gulden 'verhadert, daher der Acker noch den 
Namen hat, der güldene Schuhte u. I. w. 

Unzweifelhaft haben die Bezeichnungen Im Verlaufe der Zeit 
mehrfach gewechselt, aber sicher finden sich auch noch heute Namen, 
welche bis In die frühesten Zelten hinaufreichen. 

5. Die bäuerlichen Besitz Verhältnisse. 

Ungeachtet jede Hufe, wie bereits oben bemerkt worden ist, 
auf dieKraa und die Nahrung einer Familie berechnet war, so sehen 
wir doch schon frühe nicht nur häufig mehrere Hufen In einer Hand 
sondern ebenso häufig auch eine Hufe unter mehrere Bebauer ver- 
theilt. So findet sich 808 eine In diel*), 797 eine in sechs 1141 
eine In sechzehn Theile') zersplitterte Hufa 

Ausser diesen Hufentheilen, finden ^ich aber ebenso frfihe noch 
andere kleine Besitzungen f welche kein Hufeogut waren und nur 
aus einem Stücke Land oder einem Weinberge bestanden, z. B.: 
„inansum ubi tres homines mauere possunt, et unam vineam"*'). Es 
sind also drei Wohnungen auf einer Hofreithe, und zu denselben 
gehört nur ein Weinberg. Aebnfich findet sich im Jahr 7S7 ein 
Haus nur mit einem Morgen: „1 mansum — et umim jumalcin '^^). 

Bei den Theilungen der Hufen wurde jeder Acker in zwei oder 
mehr Theile der Länge nach zcrschuiltea, doch i\eineswep:s immer 
{^^leich, da häutig die Verschiedenheit des Bodens dabei beiucksich- 
ti^l wurde; und in ebenso viele Theile, als die Hufe, wurde anch die 
Hofreithe zerlegt, um den Raum für die neuen Wirthschallb^ebüude 
zu gewinnen^). So lange die Dienste bestanden, galten diese getheil- 



1) Bmir, Urkhcli. d«'9 Klosters Arnsburg S. 372. 

2) 889: „hübas XV cum lamulis V." Neii^;avt 1. c. 475. Im spnleren MitteJ- 
altei' gab es viele Dürfer, in denen die meisien Bauern 2 — 4 Hufen bettatisen. 

3) Zeuss 1. c. Nr. 19. 

4) Laeontblei I. c. S. 0. 
ö) Gad. Cod. d. I, 26. 

6} Tr. Lauresh! No. 1094. 

7) Ibid. No. Ifi04. 

8) „III mansos et XXX jmnal. de terra nnitnna — terti.im partcm dp nno 
Bianso cum casa et curia et pomcrio et ten-a araloiia'* ibid. Ko. u. ViHÜ, 
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ten liufea immer noch als ein Ganzes , und man überliess es ihren 
Besitzern sir!i über die Art der geffleiasamea Leistung der Dienste 
- unter einander zu verständigen. 

Je nach der verschiedenen Grösse des Besitzes wird der Besitz 
selbst, sowie aucli der Besitzer mit verschiedeaen Namen belegt, 
welche indess nach den verschiedenen Gegenden sehr wechseln. Der 
Besitzer einer vollen Hufe ist ein Hafener, ein Vollhüfeneti 
westpbfilisch Howeling') oder, wie ihn die lateinisehen Urkunden 
nennen, ein Mansionarins; andere Bezeiehnnngen daf&r sind 
Voilerbe, Groasmeier, Voüspänner u* s. w. 

Die, welche nur tine halbe Hufe besitzen, sind Halbhüfener, 
Halbsp&nner, Halbmeier u. s. w. 

Ganz dasselbe, was die letzteren Namen bezeichnen, scheint 
die Schupos e in Schwaben, Elsass und der Schweiz zu |ein'), 
nfimlich eine halbe Hufe; man findet wenigstens an einem Orte, 
dass die Schupose gerade halb so viel Holz erhielt, und an einem 
andern , dass eine solche g;erade um die Hülfle weniger Abgaben zu 
leisten liatte, als eine Hufe'). Dasselbe Verbällniss zeigt sieb 1-128 
auch zu Martellen in der Schweiz, indem derllüfener mit zwei, der 
Schuposer mit einer rcrsm} K < kcni lesen durfte^). Es ist jedoch 
iji")g]ich, dass auch genntjcre Guter , oh halbe iluien , diese ik'zeich- 
ijung erliielten, wofür wenigstens die Verscbiedenheit des Abgaben - 
Verhältnisses, welches sich zuweilen unter den Schuposen ein und 
desselben Dorfes zeigt'), zu sprechen scheint. 

Nach J. Grimm*) bezeichnet das Wort Schupose überhaupt 
einen Hufentheil, gleich wie dieses auch mit dem im Anspachischen 
vorkommenden En Ii ei ein der Fall ist'). 

Eine andere Klasse von mündlichem Besitz umfasst endlich Jene 
kleinen Besitzungen, welche meist nur aus einer Wohnung und einem 
G&rtchen bestehen und Sn der Regel auf dem Grunde eines Bauern- 



1) 1225 ; „litones , qui HoweBttge vulgariter ntmenprator**. Kindlhiger , 0. d. 

deutscheu Hörigkeit S. 202. 

2) Vgl. hierüber Mone in s. Zeitscbr. für Gesch. des Oberrhciiis T, S. 351 
uud Renaud, über die. ücmeiudcnulzuag in der ZeiUchr. von Wilde und Keyscher 

3) Grimm, Weisllu I. 107 u. 204. 

4) Selimberg, Zeitsch. für Scliweiaer Bechtoquelleii I. 8. lS5w 
&> Grimm, a. 0. II. 8. 174. 

6) Haupt, Zeitaohr. VIII. 6. 304 — 396. 

7) IdittheU. des hiator. Vereiua des Resalkreises 1830 S. 31.33 u. 1831 S.20. 
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Itofes oder auf Gemeiodebodeo stehen , und desshalb gewühiilicli auch 
Ivciiic (ieineindercchle haben. Ihre Bewohner sind meist Tagelöhner 
und llaudweikcr , und koninien unter verschiedenen Bezeichnun^jeu 
vor. Eine sehr gewühnliclie Benennung ist Einlüultige. Schon 
eine norddeulsche l rkunde aus der Zeit Karl d. Gr. bezeichnet die- 
selben als solche, welche ohne Grundbesitz seien: ,,Mil[vagi, qui ex 
parle domini terrom non habent'"), ftholich wie eine Likuiule von 1363 
sa^: ,,die einleffligen Luthe, die nll uff ihrem Aigen oder ihrem 
Erbe sitzen"*). Dieselben nennt eine Urkunde von 1283 auch „Los- 
• jüngere seu Eniouckeiode" während eine gleichzeitige in Mainz 
ausgesieUte IhüriDgische Urkunde „de hominibus , qui Hindersedel di- • 
cimtnr' — , apud nos vero eylefllege lüde" spricht^), nennt sie eine wenig 
spätere denselben Ort betreffende Urkunde „Hindersesse sea eynleffdec 
man*'*). Auch 1338 werden die „einloftigea an ge warten Lute 
qni nuUa bona in campla habent«', den ge warten Leuten» also den 
zur Mark berechtigten Einwobnern entgegengestellt*). Ein liorvei- 
sches Güterregister nennt sie „mancipiai qui dicnntur Enlope** 

Dasselbe beseichnet auch das niedersfichsisdie Kother und 
Kossäte (voncasa), oder wie sie eine Urkande des 12. Jahrhunderts 
nennt: Co tt er es*), doch giebt es auch Kdther mit Anspann und 
4tttch solche, welche markberechtigt sind*). In den lateinischen 
Urkunden helsssen sie Inquilini**).. 

Dieselbe unbestimmte Bedeutung bat das baiersche Seidner*') 
und das eben wohl nnr im Süden vorkommende Kebler oder Köh- 
ler"). Das letztere bezeichnet einen Bauer, dessen Viehstand so 
gering istj dass er mit meluereu zusammenspannt, oder wie ein Weis- 



1) Kindlinger, Münst. Beilr. IL ü. S. 3. 

2) Grimm, Wcisth. ill. 436. 

3) Das. S. 313. S. auch S. 321. 

4) BodmanUf Rheing. Allerlli. S. 775. 

5) Grimm YTeisth. III. 8.620. 

'6) Bodmans a. a. 0. S. 774. ^ 

7) KindUnger a. a. 0. II. 8. 141. 

8) Kindlhiger a. a. 0. II. S. 141. 

9) Slrodtmann , Tdiolicon Osnabrück, p. 113. So kommt ein Koten mit 
18 Morgen vor. v. Hodenberg, Kalenberger Urk. 0. Abth. Archiv des Kl. 
Wunstorf S. 136. 

10) Eine däniscUe Urkunde nennt: VII „inquilinos seu gaiUisesos". Laagebeck 
8cr. Rer. Dan. VI. 425. 

H) Schmeller a. a. 0. III. 235. 
12) Das. n. S. 275. 
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llinm sagt: „der mit zweien oder dreien Köpfen oder mit vier 
oder fünfen — kopHet " 

Es ist jedoch keineswegs Absicht die ganze lant;e Reihe von 
Bezeichnung:en , welche in Deutschland für die verschn denen Klas- 
sen von Bauern gebräuchlich sind, aufzuzählen; denn beinahe in 
jedem Bezirke wechseln nicht nur diese Bezeichnungen, sondern 
eben so auch die damit verbundenen Begriffe. So heisst es z. B. 
in einer Schrift von 1556 aus Niederhessen: ' „swiscben uns den 
Kodoem, die kein Hubenland haben, aber doch andern Erbacker, aa 
eineni, und dann den andern, so auch zum Theil Ködner Min, aber 
Hubenland haben, einer mehr denn der andere, etliche kaum eine 
halbe Hube Landes, eüiche kaum ein Viertel von eine Hube haben, 
andern Thdis" u. s. w. 

0 

6) 'Die Ackermasse. 

Die Hufe besteht — wie oben ausgeführt worden ist — > bald 
aus dnem zusammenhängenden Stücke, bald aus mehreren oder 
auch wohl aus vielen einzelnen von einander getrennten Stücken. 
Diese einzelnen Theile werden Aecker oder Stücke Landes, 
lateinisch Petiae genannt Wie alle übrigen ixemässe, so wech- 
selt auch der G^alt des Flächenmasses nach den verschiedenen Ge- 
genden, und es bezeugt desshalb eine gleiche nominelle Grosse an 
zwei verschiedenen Orten noch lieineswegs auch eine rftumliche 
Gleichheit 

Beinahe Jeder Gerichlsbezirk besass ehemals seinen eigenen Mass- 
stab und erst spftt, zum Theil erst seit dem sechszehnten Jahrhun- 
dert,' hat man begonnen in den einzelnen Ländern Normalmasse ein- 
zuführen. , 

Darum können denn auch 2 Hufen, von denen zwar jede 30 Mor- 
gen iial, die aber in zwei verschiedenen Bezirken liegen, in ihrem 



1) Grimm a. a. 0, III. 630. 

2) „X jugera — in una petia (Würdtw. Subs. dipl. IV. 241); . . duas peüaa 
agri, quod wlgo dicitnr Iwe Staclandes (v. Hudenberg, DiepholMr Urtändcn 
Kr. 390); Septem p«rtlenlu agronim (dM. Nr. 335); tria Jagen vineanmi 
«it« In una petia, qood wlgo dicilur an eyme StuclM (Ungedr.)**. Von petia 
stammt das fransSsiscIie pie9e. Die Beseichnnn^ Acker wird «war ttteh ndion 
in Slieror Zeit zuweilen in dem Sinne eines bestimmten Landmasses gebraucht; 
(858: „de cultu terra X agros", und 8G7 : „in villa... LXXX agros." Schannaf , Tr. 
Fuld. No. 487 u. 504), ist aber im Allgemeinen ungewöhnlich und bnt sioh nur 
hin und wieder, namcMitlich iu Hessen, ein volles Bürgerrecht erwori^eu. 
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wirklichen Flächengebalte sehr verschieden sein. Der oberhessische 

Morgen (= 180 □ RutheA ä 16') ist z. B. = 1«/, Morgen 10»/« 
UuLheu iiicdciiicssisch (1 M. = 150 □Ruthen ü 14'); 1 kehdingei 
Morgen ist = 4 kahlenbergcr Muigen'), 1 köln. Morgen = 1 Mor- - 
gen 50 Hülben niagdeburgisch ') u. s. vv. 

Auf diePil lnrig dieser Verschiedenheiten hat jedenfalls die grös- 
sere oder geriiijj^ere Schwere des Bodens und das davon abhängende 
zur Bestellung erforderliche Kraft- und Zeitmass wesentlich eingewirkt. 

In Folge der Einführung eines Normalmasses und der damit be- 
wirkten Vermessungeu wurde natürlich die nomiudle Gleichheit der 
Hufen vielfach verwischt, obwohl auch der Ujosiand hierauf mit ein- 
gewirkt haben maj^r, dass man jetzt auch genauer mass, als dieses 
bei der ersten Auflheilung geschehen war, und ebenso hat sich die 
gegenseitige Giricbheit der einseinen Ackerstücke sicher auch durch 
Abpflügen im Verlaufe der Zeit vielfiich bald mehr bafd minder ver- 
schoben. 

Die Kunst des Landmessens ist jedenfhlls eben so alt wie die 
Ordnung der Hufen. Man bediente sich zu den l»andmessungen so- 
wohl der Schnur (füniculus), als der Ruthe oder Gerthe, und rech- 
nete nach Ruthen oder Gertheo (perdlcae, virgne) und Fussen. Doch 
auch die Grösse dieser Masse war nicht ollenihalben die gleiche. 

Unter den verschiedenen Bezeichnungen , welche man für. eine 
besimmte Ackergrosse brauchte, tritt uns vor allem der Morgen 
entgeg<Mi. Es entspricht dieses Mass einem Uanme, welcher in 
einem Moif^en fj^epflügt werden konnte, d. h. bis Millags 11 Uhr, 
wo der Bauer Mittag machend zum Dorfe zurüclikehrl., Ganz das- 
selbe bedeutet Tagwerk, welches in den Alpen als Tagwan und 
Tagwen'), und an der Unlcrweser, (jedoch nur von Torfgrund 
und Wiesen gebrauclu) als Uagwork vorkommt^) und unmittelbar 
an das englische Daywork erinnert'). Nach Xagwerkcn Iheille 
man auch andere Arbeilen ein. Zu Hofgeismar rechnete man. im 
16. Jahrhundert auf das Tagwerk eines Strohschneiders 46 Gebund 
Haferstroh, 40 Geb. Gf^rstenstroh oder 52 Geb. Roggenstroh. Zu 
Trendelburg betrag 1415 das Tagwerii eines Dreschers 2 Maller Ha- 
• 

1) Mögliner AnnRlf»n Af.r T.nndwirthsch. Bd. XXIII. S. 113. 

2) Schwerz, Beschreibung dtr I at.iiwirthsch. WestphftleOö Uy S. Öw 

3) Stadler, Schweizer. Iriiuiikoii I. S. 2ö9. 

4) Bremifcches Wörterb"ch I. S. 181. 

6) Lappenberg, Gesch. von England I. 8.019. 
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fei*. Nacli Vmer IJrluinde von 1251 srlieinl es so^^ar tiii Bauerngut 
zu bezeichnen: ,, niilliiin Tagsverich uh hominibus ejusdem ecdesie 
exigUur, quam diu sunt in agiicullurn Aehnhch 1237 :. ,,St^riiürum 
bona, que Dagewarchten vulgariler appdlanlur')." Dieselbe Bezeich- 
nung (Dachworle) wird 1327 von einem Hause mit 3 M i Land ge- 
brauclil^). Demselbeu eulspriclil das friesisclie iiannalh oder Die- 
math (kurz Deiinlh), welches auch bei den Süddänen als Demed 
find Daimicd sich findet, und in Oberdeulschland in der Form 
von Tagmad*) vorkommt. Obwohl ursprünglich nur von Wiesen 
gebraucht, wo es dann eine Fläche bezeichnete, welche in einem 
Tage (Dai).. gemäht (ineth) oder gehauen werden l&onnte, so Wirdes 
doch Jetzt auch beim Banlande angewendet. Dasselbe ist der Fall 
mit dem friesischen Gras. Ein Diemath ist = 400 rh. Ruthen, ein 
Gras SS 300 rh. Ruthen. Indessen ist auch dieses Mass nicht alient- 
halben gleich'). 

Für Morgen und Tagwerk brauchen die lateinischen Urkunden 
jurnalis (vom französ. jour) und diurnalis wenigstens schon seit 
dem achten Jahrhundert*), und letzteres bezeichnen die fuidischen 
Güterregister ausdrücklich ebenfalls als ein Land, welches In einem 
Tage umgebrochen werden könne'). 

Dasselbe Ackermass ist das schon bei den Römern gebräuchliche 
jngum — Joch"*). Vurro erl\Uirt dasselbe für ein Stück Land, wel- 
ches man mit 2 Ochsen in einem Tage plUige '). Auch in den Ur- 
kunden < wird es zuweilen ausdrücklich als ein Joch Ochsen bezeich- 



1) MoD. boica II. p. 203. 

2) Gratli , Cod. dipl. Qnadllnbg. p. 104. 

3) Das. S. 411. , 

4) Schmeller a. a. 0. I. 435. 

5) Wiurda, Gesch. der alten friesischen Spiaclic S. 77. Arends, Osth-iet* 
land und Jever I. S. 110. Outzen, Giohsar. der frieslHclieu Spfftobe und von 
Richihofen , altfriesisches Wörterbuch S. 687. * 

6) JurualU 763, 773, 779. Neugart, C, d. Allem. I, 43,54, 71 ; diurnalis: 704 
Martene et Bwand. Coli. Ampi. T, 13. 

7) „XX diurnales, hoe est» qood toi diebns am! potent«. Dronke, Tr. ei 
Antiq. Fuid. p. 107. 

8) Im Mittelaller jiijiis , juchus (Neugart, Cod. dipl. Allem. 1.286 tt. 127) 
und jttches und jnges (Wirtenibg. Urkbch. S. 13 u. IIB). 

J9) „Jugum voeant, quod jiiiicti bovc<? iino <]':e exarare possiut (Varro, dp re 
rustlca (I, 10) ap. Gesner. Scriptor. rci ruai. 1. p. 159). Sed nec ignornre de- 
beblt tUUcus, quid unl jugo boum quoquo mense per singulos dies prat^stari satis 
.ftit". (Colnmeils, de xe niet, L. XI. e. II. No. 98 ap. Geaner 1. e. I. p. 762.) 
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net*), uicbt selten lassen diese aber aucb juguni weg und, sagen, 
sich einfach des Genetiv pl. von bos bedienend, staU jugam boum 
schlechlveg bounii besonders, wie es scheint, in Friesland*); und 
dass wirklich nichts anderes als Joch und Jugerum darunter ver- 
standen wurde, beweist die Bemerkung des fnldbchen Mönchs Eber- 
hard: „tcrram X boum, sicul apud illos mos dlcendl est, apud nos 
vero X jugera"'). Noch jetzt rechnet man um Bremen, Verden, 
Wursten, Oldenburg u. s. w. nach J&ck, von denen jedes 180 n^^u- 
Ihen hat, welche aber in ilirer Grösse sehr von einander abwei- 
chen,') und auch in Oestorreich, Bühmen und Galliziea ist dus Joch 
das gewöhnliche Ackermas s. 

Allgemeiner noch war das ebenfalls schon den Rr>mern be- 
kannte und aus juguni gebildete j u gcrum '). Schon ui tiiner l'r- 
liuude von 701 heisst es „diurnales, id est' jugera" In der deut- 
schen Form gestaltete sich dasselbe in Ju Chart und Juchert um, 
und ein appenzeller Weislhum von 1370 sagt: ,,Jucharl, daz ist so 
viel Veldes, daruon man mag gesaegen sechzehen Viertel Haber 

Alle diese Bezeichnungen, mögen aucb einzelne Urkunden sie 
zuweilen in einem verschiedenen Sinne anwenden, haben im Allge- 
meinen die gleiche Bedeutung und werden gleichmässig von dem 
Lande, den Wiesen, den Weinbergen und den Waldungen gebraucht. 

Eine dagegen für die Marschländer eigenthümliche Grdssenbe- 
stimmung ist die nach der Zahl des Viehes, welches darauf ernährt 
werden kann. Schon eine friesische Urkunde von 845 nennt: „terram 
XLVIII. animalium , terram XX animalium u. s. w.** £s waren 
dieses aber wohl nur solche Güter, auf welchen ausschliesslich Vieh- 
zucht getrieben wurde, und dann ist diese Bezeichnungs weise ganz 
dem Gebrauche der belgischen Urkunden entsprechend, welche die 
Grusse von Ländereien nach der Zahl der darauf zu erhaltenden Kühe 
oder Schafe bestimmen *). 



1) Z. B. 840: „qaaedam mancipia iii liUa — • manentia — prolcmque eorunt, 
jDga etiam bornn VI ad hane earlenn pertinentia. Neugart I. e. p. 264. 

2) M Quinque boum terram , XV boum terram **. Drenke I. e. p. 43 u. 44. 

3) Ibid. p. 45. 

4) Mögliner Annalon XXTTl. S. 112. 

5) „Jiigenim vocabatiu-, quod uno Jugum boum in diem exarari possel^. 
PUniuf? , Hist. Natural. 1^^. iJ, 15. 

0) Paitiessus 1. c. II. 2Ü3. 

7) Grimm a. a. 0. I. S. 180. 

8) UemnUet, Urkbeh. I. 6. 27. KiDdlinsers, Milmter. Beitr. I. Urkbch. 8. 24. 
0) IföO: „paatoralta, quae snfficere powttut «tvibni CXX, — terram ia qaa 
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Die Grösse der Weinberge wurde bald Dach ilirein Ertrage') 
bald auch nach einem Fl&chenmasse bestimmt, welches Mannwerk 

genannt wurde und der Grösse eines Morgens gleich kam'), das 

iadess zuweileii auch beim Ackerlande vorkommt *). 

Aehnlich beslunmte man die Giüsse der Wiesen sowohl nach 
ihrem Heuertrage nach Fudern*), als nach Flüchenmassen. Zu diC' 
sem gehörte das bei den Wiesen ausschliesslich gebräuchliche Manns- 
math'). Es ist das eine Wiesenflüche, welche ein Mann in einem 
Tage zu mähen vermag, dasselbe was zuweilen auch ein Tagwerk 
Wiesenmath"'') genannt wird. Selten findet sich der Heuertrag nach 
dem Gewicht angegeben 

Ein im Salzburgischen gebräuchliclies Flächenmass war Wem"), 
ein anderes im Stifl Freisingen doch nur bei Wiesen vorkomaieudcs 
Worpa»). 

Za den bisher aufgefahrteo grossem Feldmassen, kommt endlich 



j^osront a1«re ores centnm'* (Miraeas 1. e. I. 2G1); lOCß : „VIII Berqiieria» (das 
heutige fitniteisdie Bergerie), qae XVI mansis continantur** (ibid. p. 67); 1066: 
mVII mansA lernte, continentia C vaccas (ibid. p. 60)". Ein aolchea Gnt naniitc 
man vaccaria, vnccaritia, waclieria etc. (Ueaacliel 1. c. VL p. 714), woran» «ich 

das fraiizösisclic vachei:ie gebildet. 

1) „vinca ad simlas XV, viuea ad carradas II". Zenss, Tr. WizcnUg. p. 291. 

2) lü7ü : Muiitiweic. Lacomblet 1, c. I, S. 143; 1275: „excepto uno jngeio 
vinearuno, quod in viilgo dicitur Mannwerek*'. Nengart, Cod. dipl. Allem. II. 290. 

9) In der Gflterbeaehreibttng des Klosters Mari iMisat es: „lu vitibiis anlen» 
habemüs XXIV partes, qne dienntar Manwerch et XIII nuticoa, qnl diuma» 
les saos prestationem td hoe habent, ii( excoterent eos. Cninqae aausquisqne 
aeeundam sibi consUtQtam excolent, remanentX, qui non ipso colimus. Si quo- 
ris, cur vocetur Manwerch? idco dicitur, quia uni viro committitur ad co!en- 
dnm , et est iaulum terrae, quandum par boum in (üc sraie siifftcit". Kopp, 
Acta fnndat. Marens. Append. p. 85. Aach eine Likuiide von lOTä sagt: „pre> 
dium qnod liugua rnsticonim illins viile Manewerc vocatur, noa unom 2Üa- 
newero sed tria Manewerc". Quix, Gesch. der Abtei Bortscheld S. 211. 

4) 78B: „ad fenum fiuiiendam carmdas XII**. Zenss 1. e. No.42. Im 10. Jahih. 
rechnete man 4 (lausten Heu zu einem Fudor. 

5) Senckenbg,Sel. jur. ethist.II.OC. Baur, Urkbch. d. Kl. Arnsburgs. 283 u.243. 

6) Meichclbcck I. c. II. No. 318. Mon. boica X. p. 283. 

7) leli kenne nur einen Fall: ,,de pratis, qnod XX pondera fcni cong^iegari 
possunt.'* Kopp, Vindem. Actor. Murens. Acta i^imdui. p. 09 und ebenso 70. 

8) 0. Jalirhuadert .* „unam hobam plenam — XXX et VI uucra habenteni, 
älterem — * V^I itueram minus; hoc atmt faobae XII arabUia terrae, uucraque 
Hgnl XC atqne nueVa pratomm XXX; hoe auat liobae IV et Ügni TerUlts quer^ 
Ceti uucra XL, uuera pratoram XV.*' Juvavia. 102. 

9} 8. Jabrh.: „de pratis anlem XU Werpe.'* Meichelbeck I. c. I. 295. 
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noch Jen« Art der GrumnbegUmmunp, welche nach dem Masse der 
Aussaat geschieht, die, obwohl schon fHihe. üblich, doch erst im 
spätem liittelalier allgemeiner wird und selbstverständlich ebenso 
wechselnd ist als alle andern Masse, 

Ausser der relngeometrischen Tbeilung des Morgens In Ruthen 
und Fusse, hatte man für gewisse Theile des Morgens auch noch 
besondere Bezeichnungen. Dahin gehurt vor Allem die allj:^en)ein 
übliche Weise den Acker beim Pflügen in eine Anzahl durch Fur- 
chen gelrennle l\iick<?n oder Beete zu goliiiU u, um der Saat einen 
trockenen Builea zu ereben. Schon Varro') snf;l : ,,(las drille Pflügten 
iiennl tuau lirare; man setzt dabei Brellcheii (lubellae) an die Scliaar, 
bedoekl die Aussaat mit Kücken (porcae) und zieht Furchen, damit 
das Hegenwasser abfliesscu kann. Die Vertiefunp: (lacuna, slria), 
welche der Pflug mit seiner Schaar macht, wird Furche (sulcus), 
die Erhöhung zwischen beiden Furchen aber Rüciien (porca) ge- 
nannt"*)- 

Im TiiiMlorn Deutschland am Main, an der Fulda u. s. w. wer- 
den diese Rücken Sattel') genannt, und man rechnete deren vier 
auf einen Morgen; im südlichen Deutschland, in Baiern, Franken, 
Schwaben und noch in Oberösterreich hat man dafür die Bezeich- 
nung Bifang'). Die Breite dieser Bifünge ist schv verschieden und 
man findet Aecleer, welche bis zu 40 solcher Beete haben Dieselbe 
Ackerweise besteht nuch In Belgien *) , insbesondere für das Winter- 
getreide; in Holland, wo man den Bifang Streep und Lijn nennt, im 
südlichen Frankreich'), wo derselbe Raie') genannt wird ; In England*)» 
wo man Ridge dalür sagt^; In Polen**) n. s. w. In den lateinischen 

1) De re nisitra I. c. 29. 

2) Aehnlich sprirlit sich auch Coliimella II. c. 4 aus. 

3) 1314: Sadale. Wigand, Wetzlar. Bc.itr. 1. S. 259 u. 375; 1325: „ der 
andere Acker von dren Sadeln groz, — darnach eyner von zweyu Sadchi gt«»** 
u. s. w. Uugcdr, 

4) Von befimgeu, weil der Rficken Ton swei Fureben eingeschlosseu 

5) Meiclielbeek I. c. II Nr. 302. Kfiheres s. in Schmeller, Idiotikon I. 24, 
540 n. 560. 

6) 1249: ,. sxilcof, qiii vnlprariter dicuntur Horvor<»n (Hauptfiirclien)." Warn- 
koiiig, Flandr. Staats- und R<m his^csch. HI. I. Beil. S. 52. 53. 

7) Schwerz, ßelgischc Landwiithschatl I. S. III u, s. Hf, 

8) „Riga ' kommt zahllos im Polyptique l*abbe Inninon rot* 

9) Sehweitxer, DarsteUttiig der Landvirihsch. GroBSbritsniens II. 1. S. 45 
und Lengeike, Lendwirtb. Leidkon. Sappl. I. S. 887. 

10) Spelmmn, Giomar. p. 488. 

It) V. Lengeike a. a. 0. III. S. 820. 
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Quellen findet sich Bifen^ durch pecia überseUl*). Attcli die Gür- 
tea waren in ähnlicher Weise angelegt 

Am Niederrhein Üieille man den hoHUnd. Morgen nach Hortea 
und die Horte nach Ruthen ') ; an der Niederweser aber den Acker 
nach Ländern (lenae) , weshalb man auch von vollen Landern ' 
(una iDtegra terra) sprach; ein solches Land Uieille man in- 4 Vier- 
tel (quadrantes) oder Verndel (una qoarta pars^ qne vulgariter 
Vemdel) oder 30 virgae> und 2Va tii^ae nannte man eine Stre cke*), 
dasselbe vas jetzt ein Sp allen genannt wird. 

An der mitUeren Weser war eben wohl eine besondere Thei- 
lung üblich, welche jedenfalls, wenn auch nur zum Thefl, wieder 
auf die BifKoge hinweist Der Morgen bestand ans 4 BIdcken 
oder Hollen, nnd Morgen wurde ein Fori In g*), oder früher 
Furlang"), genannt; drei Hollen aber nannte man ein Drohnen^), 
eine Bezeichnung, welche noch jetzt üblich ist*). 

An der Diemel nannte man einen Morgen Gart (Quart) und 
sprach so von Dregari, Vifgart u. s. w. 

Kleinere Stücke Landes pflegte man in Baiern auch wohl nach 
dem Ellenmass zu bestimmen und Trümmer zu nennen'), und eine 
gleiche Bedeutung mag das bei Passau vorkommende Schott '") und 
das in Hes.sen zuweilen sich findende Stumpf (ein liurzes Stück) haben. 

1) 1869; »XL pteiA, vnlgariler Bete Lftndie** und 1322: tidiias pecias tem 
«ibilis, tutam videlioet Sedulam** u. a. w. Uagedr. In einer paaaau« Dilnuide 
von 1328 kommt ein Weinberg vor: „daa fSnf Rohen aind/' Hon, bolcaXXX* 

n, 128. Ob das auch Beete sind? 

2) 1358: ,,in ortis lierbarum — XL perias, fulgariler Bete Landis"; 13Ö7: 
„eyn Garten zcu 24Betteu/' Ungedr. In Ob er Ii essen naniUe maB diese Gartenbeete 
Blücher und 4 Mesten Blecher waren = 1 Morgen. 

3) Urk. von 1316 bei Binterim u. Mooren, die Erzdiözese Köln. Urkbch. 

n. 109. 

4) V. Hodenberg , daa Vorder Copiar. 8. 47 ff. 

5) 1424 : „tres petias proprio Vorlinge, — ager nnua de tribnt petila adUeet 

Yorlinge". Wurdtw., Nova subs. dipl. I. 383. 

6) 843: „XX furlangaf^'^ (l ^comblet, Urkbob. I. 8. 23). „CL furklane.*' 
(Droncke, Tr. et Ant. Faid. p. m Nr. 08). 

7) „Drone." Lüuuel, die Diözese üiidesheim S. 221 . 

8) Gesenios, Meierreclit II. S. 37. 

9) 1200: »agri ctdü XII enbltoa, qaod vulgo Hol seil en voeaitiir, qaeaon- 
auia viria pvadentlbiM tmtinala oonpntata eat ad «a agroa et qaaioor- partoat 
qnod vnlgariter dioitar Trnmmer'*. Mon. boiea III. 511« Vgl. Sehmeiler a. a. 0. 
h 490. 

10) 1318: „unam peciam, quod vnlgariter dicitor Schoet". Mou. boica 
XXX' p.83. 

L ■ a d t u. TcrrildHcn. 4 
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7) lieber das etwa höhere Aller einer oder der andern 
Hufenarty sowie über die etwa nationale Bedeutung der 

Hnfenform. 

Ob eine der oben beschriebenen HuFengallungen ein höheres 
Alter anzusprechen habe, als die übrigen? ist eine so nahe liegende 
Frage, dass ich sie unmöglich unberührt lassen kann. 

Natürlich können bei dieser Frage nur diejenigen Hufen in Be« 
tracht kommeni welche In ein und derselben Gegend und bei ein und 
demselben Stamme neben einander sich finden, und die Untersuchung 
lial sich auch nur auf diejenigen beiden Hanptarten zu richten , von 

denen die eine als ungetrennles Ganzes und die andere als eine 
Sammlung von zerslreulcn Ackersliickcri erscheint; auf den Elnzelliof 
dagegen kann die Tragt; dcshulb keine Anwendung finden, weil 
dieser sclion an und für sich als etwas selbstständiges und ursprüng- 
liches erscheint. 

Bei einer mehr allgemeinen Belrnclitunc mnclite wohl Jeder ge- 
neigt sein, der uns einem Stücke gebildeten Hufe den Vorrang des 
Alters zuzugestehen, weil deren Bildung einfaclier und deshalb leich- 
ter erscheint. Jede nähere Prüfung muss aber bald zu einer enlge-' 
gengesetzten Ansicht führen. 

Bei jener vertbeilten Hufe halte man nur im Allgemeinen die 
Natur des Bodens und dessen Lage zu berücksichtigen und erreichte 
ohne jedes künstliche Mittel eben so leicht als sicher das Ziel, nftm- 
lieh eine gleich mässige Verthellnng. Jede Hufe erhielt die gleiche 
Grösse. 

Bei der andern Art, von welcher sich nur in den seltenem Fäl- 
len Fluren mit gleich grossen Hufen finden, war dagegen die Auf- 
gabe: die .wechselnde QuaUtSt des Bodens dnrch eine entsprechende 

Vertheilung desselben auszugleichen. Es niusste also dem llieiliings- 
geschiUlc eine Bonitirung voraus gelien , in welchem jede Feldlage 
genau zu prüfen und zu einem bestimmten Werthgrade zu veran- 
schlagen und, dem enlspreehend, zu der Bodenfläche in ein heslimni- 
tes Verliällniss zu setzen war. Und erst, nachdem dieses Alles ge- 
schehen . konnte zu der immerhin noch schwierigen Abiheilung der 
Hufen geschritten werden. 

Beide Theilungsweisen sind demnach wesentlich verschieden : 
so einlach und natürlich die eine, so verwickelt und künstlich er- 
scheint die andere. Das £infachere aber darf man stets als das 
Aelterc betrachten. 
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Nachdem, was ich oben ausgeführt habe, wonach die Hufea* 
Ordnung ebenso all wie die Fcldflur erscheint, reicht deren EinfOh- 
' rung weit über unsere historische Zeit hinaus, und es wäre demnach 
ein vergebenes Bemühen, ihren Ihnsprung historisch feststellen zu 
wollen. Die Sagen fast aller Volker schreiben die Erfindung des 
Ackerbaues den Göttern zu, und wenn insbesondere die Edda die 
Ackerverihellung als die hödiste Weishdt der Götter erklfirt, dann 
hat sie sicherlich keine andere als nur Jene im Auge, welche 
vorhin als die einfachste und darum unzweifelhaft auch Älteste be* 
zetohnet worden ist. 

Will man jedoch ein historisches Zeugniss für das hohe Alter 
derselben, so iubsL uucü dieses sich geben. Es islTacitus, weicher 
es uns bietet. 

Tacilus sagt in dem 26. Kapitel seiner Germania: „die Felder 
(agri) werden nacli der Zalil Oer Bebaucr (pro numero cuUomm) 
von allen ia Wechseln (in vices) eingenoumieii." So vielfache Er- 
Itlämngen dieses „in vices'* (oder nach andern Lesarten : in vicis, in 
vicem, per vicom) auch erfahren, so lüssl sich dasselbe doch einfach, 
wenn man die thatsächhchen Verhältnisse dabei im Auge behält und 
nur aus diesen ein Versländniss zu gewionen suchL Dani^ wird 
man sich nämlich überzeugen , dass es auf nichts anderes hinweist, 
als auf die wechselnde (alternirende) Lage der zu einer Hufe gehörigen 
Ackerstücke, indem dieselbe Hufe immer nur ein Stück in jedem Gewende 
besitzt. Doch noch ein anderes Zeugniss ist vorhanden: das Dorf 
Maden, der alte Mittelpunkt des fränkischen Hessens, das caput 
gcntis Cattorum hat in seiner Flur keine andere als eben nur diese 
Httfengattung. 

Was die andere Frage nach der nationalen Bedeutung der ver« 
schiedenen Hufenformen betrifft, so scheint es allerdings sehr nahe 
zu liegen, diese verschiedenen Formen auch verschiedenen Nationa- 
lilfiten zuzuschreiben 

Man wh'd jedoch bald von dieser Meinung zurückkommen müs- 
sen, wenn man sieht, wie diosi ilufen nirgends an politische Grunzen 
gebuiKlen, bunt durch einander vorkommen. Sogar der weslphälische 
Einzelhof findet sich nicht überall in Weslphalcn und gehört elien so 
wenig blos Wcstphalcn an. Nimmt man hierzu noch die Thalsachc, 



, 1) Dieses bat namentlich Dr. Jaeobi in der lUnstrirten Ztg. 1845 Nr. 116 
gethan. Sieiie auch meine Wideilcgimg in Friedemann's Ziscb. für die Ärdiiv« 
Deutschlands II. S. 70 und 137 ff. 

4 * 
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dass noch im spUlern Miltelaller in demselbeu Lande bald diese bald 
jene Hulenibrm in Anwendimg koaamt, und dass wenigstens die eine 
Art sich über den grüsslen Theil von Europa bis zur asiatischen 
Gränxd erstreckt, dann kann die Beantwortttog jener Frage kaum 
noch zweifelhart sein. 

£» Ueg& allerdings etwas Wunderbares in dorn Ün&etaBde» dasi 
beioahef dieiselbe Theilung der Felder sieh bei so verschiedeileA 
«Ad einaiider Mo iremden Völkern findet. Mögen auch die Völker iti ihfe# 
gegedseKIgeti Berfibnmg Videa mUdnaiid^r atagetaasdM haben ^ so 
ist doch gerade die Art und Weise der Theilung des Gniadbesllsea 
a» OlDe# itolehen Ueberfragubg, zu einem solohen EnUehnen am aller 
weiD%8ten geeignet; denn der GfundbesiU ist einer der baupEsich-« 
liebsten Grundlagen des Volkslebens und so fest und so innig mit 
doihselben verwehen, dass' Jede wesetitüche Veifftnderung als eine 
Hevolutlon zu betrachten tet. Aber wie IftssC sich diese Ueberein- 
stiöimung erkWren? Lag diese Art der Theilttng wirklich so nahe, 
dass sie sich gewissermassen als eine Naturnothwendigkeit den Völ- 
kern aiildi angle? 

Was übrigens diese Theilung so durch alle Zeiten erhielt, wa- 
ren night etwa gegebene Gesetze, es waren viehiiehr Gesetze, wel- 
che in dem Voll\e selbst lebten und mit dessen ganzem Sein auf 
das Engste verwachsen waren und deshalb auch so lange unver- 
ändert fortdauerten, als neue Dörfer begründet wurden, Gesetze, 
weiche ebenso sehr durch die Weisheit ihrer Findung, als durdh ihre 
AUgemeidheifc uitd Dauer unser Staunen erregen müssen. 

8) Der Ackerbau. 

Die Ackerbauweise und die üofe stehen in so enger Verbindung 
XU einander, dass sie als sich gegenseitig bedingend betrachtet wer- 
den müssen; das eine ist die Grundlage des andern. 

Der liteite Ackerbau In Deutschland keUnt nur swei Bewirth-* 
fMluiigg-SyMeme: die Dre ifeld er wiFthschafI und dleWech- 
idi-' ode# Koppelwirthsehaft 

Die erstere besteht in ^ndm regehnftssigen dreijährigen Wech- 
wMf die^ letztere darin, dass das Feld in bald kürzeren bald längeren 
Zwischenräumen zum Frucbtbaue und dann wieder als Weideland 
dient Die Dreifelderwirthschafl imdet sich ausschliesslich bei den 
Hufen, welche oben als vierte Art beschrieben worden sind, 
dann auch noch, doch nicht nothwendig, bei der Königs** und der 
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Uageohufe, bei welchen nicht seilen beide Sysleme neben einander 
in Anwendung sind. Die Wechscdwiithschaft hingegen gehurt bei- 
nahe ausschliesslich dem Einzelhofe und der Marschhufe ah, kommt 
aber auch, wie eben bemerkt, bei der Königshufe und hin und wift* 
der auch bei der If agenj^ufe vor. Diese Wecbselwirtbschaft — mrelr 
phe ieb hier nur in ihrer Aligemeinheit betraohte, da w Einlft^se« 
ftttf ihre mannigfalügen Mpdifikationen ganz amer meinevi Zireek# 
Hegt » fioddet sich demnech durch Westphal^ und 41e sftiivmÜicbBi^ 
lifarschgegenden, so wie in Fühnea und Seeland 0* ^ Schone^ 
Blelung*) tt. 8. 'w., sowie südlich in den Gebirgeju ttn4 Hocbebe* 
nen Schwabens ') und im Salzburgischen *\ u. s. w. 

Bei der Dreifelderwii thschaft ist das sämmtliche offen licgcudQ 
Pfliigland einer Dorttlur in drei Theile geschieden. Dipselup iiuue — 
sagt eine niedersächsische Urkunde von 1366 — licht vul an alle dren 
Velden alse en gut Huue tu Rechte ligghen scal" und eine igndere 
von 1352 theilt von einer Hufe jedem Felde 10 Morgen zu *). 

Diese drei Felder werden auf verschiedene Weiae beoeichnet Im 
nördlichen Deutschland nennt man sie kurzweg Felder» In SÜddentsch- 
Jand und der Schweiz ist dagegen Zeig gebräuchlich. Die letztere 

Bezeichnung gibt schon eine schwäbische Urkunde von 779: „in omni 
Zeltja ioinale unum ararc, et tres dies asecare et tres amadere"'). 
Eben so fmdet man es schon in frühe Zeit am mittleren Rheine®) und 
im Salzburgischen •) , und noch hfiiifig: begcg-net man ihm in spätem 
Urkunden sowohl in Schwaben als der Schweiz ^^). 



1) Moglin. Annalen der Lan^wirlhschaflt XXVJI. S,. ;280. 

2) Das. 8. SO» n. Bd. XXVIIL IM, 150 v. 17i. 

3) Göiits, Beilr. «ir lUimtiüss der wflr^bg. l4U|flfrin]|«ebaft 8. 40. 

4) V. Lengerlie, Lexloon III, 8. 437. 

5) Erafth, Cod. dipL Ouedlinbg. f,W* VM*^^ 460» andere von 1441. iUd. 

p. 743. 

6) Ibid. p. 482. 

7) Neugart, Cod. dipl. Allem. Nr. 77. Aucli 791 kommt ^ Wort in Schwa- 
ben vor: „unaquaque zelga unum juchum arare, sicut moa e^t — {^ace.*' ibid. 

8) Bei Wenns lld7: selga eampeatrie^ eta Sfb^iDaf, Hist. Wer- 

mat. II. p. 6$. 

0) 10. Jahrh. : „cxceptis in unaqufiqne parle, i^iiain fßlg/n yecamus, jugeri* 

boa tribns Nachricht von Juvavi^ S. 175. 

10) Gnmm, Weislh. 1. S. 132, 139, H^. 214 £f.; Reyscher u. Wilda, Z«ÄUcJl|r. 
IX. S. 37 ff., 44 ff. ; Mon. boica XXVI p.JÖ \l 101. ^XV^ p. 107. 
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lia Angelsacliüischeu lieis^l Ii ! j a ii , leo 1 1 a n , dus Land beslellen, 
Iii ja der Ackermann und tild das bestellte Feld (seges). Tiljan 
hcissl überhaupt eine Arbeit verrichten, und noch jelzt sa^;t der 
Engländer für Ackerbau Tillage, für das Pflügen sowie für das an- 
gebaute Feld t i 1 1 h und braucht das Verbum tili für pflügen. Gana 
in demselben Sinne bedient sich auch der Süddeutsche und Schweitxer 
dieses Verbums, and auch die allen Glossen gehen selga durch 
aralttra trieder*). Zeig bezeichnet also eigentlich nur das gebaute 
Feld, nicht aber auch das Brachfeld, obgleich es auch för dieses 
gebraucht wird *). 

Ganz dieselbe Bedeutung liat das namentlich in der Boar und 
am Bodensee überhaupt in Oberschwaben und OberbaiVrn bis gegen 
die Isar, sowie in der Schweiz*) gehräuchliclie Esch. Die alle Form 
dieses Wortes ist ezzisc, ezsisca, ezzisch u, s. w. (gothlsch 
atisk) und wird in den Glossen durch segetes erklärt'}. Diese 
engere Bedeutung als Saatfeld zeigt sich auch in einer lorscher Ur- 
kunde, welche Esch durch satio (in unaqne satione) übersetzt*}, 
sowie in dem im haier. Gesetzbuche vorkommenden Ezzisezun^), 
und dem entsprechend wird auch noch in einem Weisthume von 
1469 Esch geradezu dem Brachfelde gegen&bergestelU 

Eine andere Bezeichnung der drei Felder bezieht sich auf die 
Beslellungsweise derselben , nämlich Le'nzfeld, Hurfeld und 



1) Schmeller a. a. 0. TV. S. 2ÖÖ. Graff, Sprachschatz V. S.öOO.' Töbler, 
ai)pcnzeller Idiotikon s. v. Zeige. 

2) Z. B. 1329: „aus den zwain Zeigen ^ vnd auz dcr~ dritten Zeig**. Mon. 
boica XXVI. p. 107. Mona , Urgeschyiie Badens I. 8. 36 will es dnroh Zavn 
erklären, wdeher naeh Pistocins allerdinge eben wohl Zeig genannt wird. Aneh 
kommt Teig als Thcil eines Ganaen vor, s. B. „dit was des einen Teigen 
Twiclt". Chr. rythm. Princip. Bmnev. p. 20. 

3) Mone, Urgesch. Baden« T. S. 35. 

4) Grimm, Weisth. 1 S. 123, 128, 199 ff. 

5) Grimm, Grammatik. 2. Aufl. 111.416. Schmeller a. a. 0. 1. S. 124. 

6) Tr. Lauresh. III. p. 212. 

7) „81 iiiam sepem erraperft vel diseipaveiit, qnam Essiseaun vocanl'*. Gatt' 
eiaut Leg. Barbar. II. p. S78* 

'8) „vir die Zeig genant Ebenott, fai Eeeh vod in die Brach.'* Grbnm, Wdsth. 

1. S. 109. V. Koch-Slemfeld, deutsche Lander-, V51ker», Sitten- vnd Staalen- 

kitnde TTI. 328 erklärt das Wort durch Sumpf, indem er sich dahei auf eine 
ürk. stützt, in welcher c« Itoisst „in nemore novale ad prala facienda, c^uod 
jVsche dicitar^S aber dieses W ort ist ein anderes. 
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Brachfeld *), oder auf die Früchte , welche die Felder tragen: 
Sommer-, Winter- und Brachfeld, so wie Korn-, Hafer- 

iind Brachfeld. 

Ausserdem haben die einzelnen Felder noch bleibende Eigen- 
namen, welche bald besoudern Ocrll ichkeilen , bald auch der Lage 
gegen benachbarte Dörfer entnommen sind, oder auch nur auf die 
Bezeichnung ihrer Lage zu einander, als Ober-, Mittel- undUu- 
terfeld, sich beschränken. 

Wenn die älteren Urkunden die^ier Felder ei v^ahnen , sagen 
sie einfach, dass die Hufe an drei verschiedenen Orten hege"). Doch 
sind diese drei Felder keineswegs immer von gleicher Grösse. Ge- 
wöhnlich sind nur zwei in demselben Masse aufgetbeilt, w ährend das 
dritte einen bald kleineren, bald grösseren Raum nmfasst. Als 
man 1247 in Baiern eine wüst gewordene Feldflur neu auflheüte, 
bestimmte man, dass jede Hufe in dem einen Felde 12 jugera er- 
halten, das übrige F^d aber unter die beiden andern Felder gleich 
getheill werden sollte, wenn diesen auch nicht dieselbe Grösse als 
dem ersten gegeben werden könnte *), 

Der Bau der Felder geschieht nun dergestalt, dass das Feld, 
welches in dem einen Jabre ruht, das Brachfeld, im n&chsten Jahre 
mit Winterfrucht und im dritten Jabre mit Sommerfirucht ausgestellt 
wird, so dass es im vierten Jahre wieder ruht, und dann zur Hute 
dient. Es ist demnach ein dreijähriger Kreislauf voihanden, und 
jedes Juhr sind zwei Felder, das eine mit Sommer-, das andere nut 
Winlerfrüchten, bestellt, wäiucnd das dritte ungebaut liegt. 

Ich will nunmehr die einzelnen Arbeiten historisch zu verfolgen 
versuchen , um zu enuittehi ob und wie weil in der Bestellungsweise 
Aeiiderungen eingetreten sind. ^ 



1) Z. B. 1476 hl TTpHRf'n „in der LcQlzen, in der Brache, in der Rure" 
(Ungedr.); 1415 am Maiu : „ Leozfrichte , Brachfiiclite , Rurhithie'' (Grimm, 
Weislh. lU. 8. 010); im ElBUi 1320: »Broehager, Rurager'' (Gdinm a. «. O.I. 
S. 609) und an dar Denan (Schmeller a a. 0. HL 128). 

2) Z. B. „in iUifl lods tribns liob, VII« (ZauBS, Tr. Wiaenbg. Nr. 151.) ; »unnm 
mansum de terra axatnria XXVII Jnnial. in tribns loci» sitoa" (Tradit. Lau- 
resh. Nr. 002). 

3) Mon. boica XI. 33. Missveilulhnisse^ wie das folgende: „lu Caliebacli 
tcrrc salice in uno campoLXXX agvi, in alioXL, in tertio XL" (Droncke, Trad. 
et Antiq. Fuld. p. 115) zeigen schon von Slönnigen der urspi üngUchen Verthei- 
Inn^. Auch bei Worms findet sieh 1137 ein gldehea Verliältniss: „in una aeiga 
eampestris agri LXX jumalea, In altera XXXII et VIII jiigcra viueanim**. Schau« 
nat. Bist. Woimat. II. p. 68. 
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Du He Df eifelderwirlhscbafl noch besieht, nuiii(jnllich im 
milüera Ueulscblaiid , wird das Feld,, welches brach gelegen, im 
Juni (lim Johannistag) gebracht, d.h. umgebrochen, was auch 
gestürzt oder gp'.vrndet genannt wird; Ende Juli oder im Aucrust 
(gewi)hnlich um Bartholomüi) , zwischen der Winter- und Sommcr- 
erodte, wird gerurt d. h. zum zweitenmal gepflügt, umgewendet, 
und Im September (um Maria Geburt) oder vor und nach Michaelis- 
lag, wird zur Saat gepflügt. Nachdem dieses mit Winterfrüchten 
besäete Feld im nächsten Jahre abgeemdtet worden , wird dasselbe 
im Oktober oder doch vor dem Wiater gefelgi, 4. b. es werden 
die Stoppeln uaagepflügt (sabarare)'), und im März und Anlaog 
April wird ma Sommersaat gi^flügt*). 

In den alleu lirliunden werden die verschiedenen Pflugweisen 
meistens nur ganz allgemein als das Herbst- und Frühlings- 
pflügen bezeichnet'), und nur selten begegnet man einzelnen ge- 
naueren Angaben. Eine der frühesten findet sich in einer aleman- 
nischen Urkunde von 763: ,,el in primum vir arata, iurnalem unam, 
et in mense Junio brachareidtenim , et in auctumno ipsum arare et 
Seminare''*]. Wie hier nur drei Furchen genannt werden, näm- 
lich zum Sommerfeld, zur Brache und zur Wintersaat, findet sich 
dieses auch noch mehr. So iiennt eine niederrheinische Urkunde 
des nennten Jahrhunderts ^n wohl nur das Herbst-, FruhUngs- 
und Sominerpflugen : „Si vero arat in terra salaritia uon solvunt nisi 
XXX denarios, arat antem is, qoi servit novem dres, tres in au- 
tumpno, tfes in TerOj tres in ae State"*) und dasselbe ist der 
Fafl hl dem Güterregister des Klosters Muri in der Schweiz: „Ter in 
«nno, Id est in Junio et in autnmno et in vere arabunt qüin- 
qne Jubert singolls viclbus sex virgarum in latum et triginta in Ion- 



1) Felgen oder Falgen heisst überhaupt: umwenden (volvcre). Die 
Kordfriesen sagen Falge und Fielge: das Grasiand. umbrechen (Outzen S. 71), 
die Dänen Faelge und Fälle oder die Süddänen Falle und Felle, die Eng- 
läDder to fallow, weshalb diese das Brachfeld aueh Fallow grouiid nennen. 

2) Ilcuisch hat rauvelchen: „prima opera arare**. Schraellert a. a. 0. 1. Ö27, 
Letzterer will dminter das sw«it« «od dritte Pflfigen Tenteben, aber sohoit lU« 
Erilaterung, das« es die erste Forche sei, widerspricht dem. 

' S) Z. B. „araxe in psrtes in sntnmno — io Yerop" (Zeuss, Tf»d. Wisenbg. 
' p.275f.). 

4) Nengsrt, Ced. dipl. Alemaan. p. 4S. ^rtembg. Vrltbeh. I. 9. 7. 
h) KindUns^er , HfinsteT. BeHr. IL U. S. 2. 
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ironi ei ipsa virga iMbMi wMrem ulnas in lODgitudioe^^ in dem des 
Klosters 8t VinMt m Mets: „Ei pto eoraeis delieat ipsi uaiisi 1^ 
sei. In trilms sasosibns ^ando coIÜbt tem, id eel Vi Ui tesio 
sancti lohannis (24. Juni) el VI In festo st Martini (11. 
Nov.) et VI in adnantiatiene saacte Marie (25. lillr^l<*), sor 
wie in denen der Abtei Lereeli an MUAelrbein : ,,debet in vere aiare 
il jnmales et in aestate debet bis arare"*) und ,|tria jtt9Sffa arat 
omni anno ad seminandum cwn dominico seoüne, arare dehst in 
mense Jnnio, atqueitemmianativitatis St Marine (8.6ept) 
ut Sit semioatum in missa St Remigii (10. Oklb.)«^). 

In allen diesen Stellen ist immer nur von drei Furchen die Rede 
und es wird weder des Hureus liocli der Fel^^e ^^ediicht. Erst im 
zwölften Jahrbunderl findet man auch das liuiei]. In dem Üienst- 
regisler des Klosters Mauersmünster im Elsas vom Jahr 1144 heisst 
es nümlich: ,,IV ju^rera arare debcnt, tres in uutumno, unum 
in vere"^). Ebenso weisen die 4 Morgen, weli lie jeder Üienstmann 
des Klosters Prümm zu Ockenheim jährlich zu düngen und zu pflü- 
gen hat, darauf hin: ,,arant et fimant de illorum fimo jornaicm dimi- 
dium ad hibernaticoffl sationem ud sigulum seminandum, ad tremen- 
sen in Martio et Aprili, araot joraales quatuor<<*), denn das Klo- 
ster lässt sogar s^ne Aussenfeider, weldie stets nur mit Hafer be- 
siet worden ) nur einmal und zwar wie gewobnlich imMfiis pflügen: 
„Arat jornales tres; in forestaria aiwnae medium imiim; a Kaien« 
^ Martü per totem sationem arat omid ebdomada in eorvadas 
diem Das Wort Raren selbst, in dieser Besiehnng, gibt jedoch 
erst eine elsasser Uriiunde von 1320; „Rnracke*^ d.h. die Üt des 
Busens*). Eine andere Dritunde ans dem Maingaue von 13d5 iLennt 
ffir die „Lenzfirüehte** eben wohl nur ein Pilsen und setzt dasselbe 
sof die Zeit vor Gertrudentag oder den 17. .Min; dagegen nennt 
dieselbe ans das Baien: „item' tortlo ante festnm AssumptioAis (15. 



1) Kopp, Viudiciae Actor. Murensiaiii. Aeta fandat p.57 nnd Heigotl, 6e> 

neaiog. Ilabsbg. I. pu321. 
, 2) Pertz , Archiv für altere deutsche Geschichtskonde VIL S. fiflg. 

3) Trad. Lfturesb. UI. Nr. 3669, p. 206. 

4) Ibid. p. 207. 

5) Schöpflin, Alsat. dipl. I. p. 126. 

6) Reg. Prüm. ap. Hontheim, Hi*t. Trev. I, p.970. 

7) Reg. Pnim. ap. Hontheim I. e* I. 080* 

8) Grimm, Wmsth. h .8.^. 

f 
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Aug.) Sinnliter arabunt tria jngera, quod dicitur Rurfricbte" '). Daniii 
stimmt aucli eine Erneuetang derselben Urkunde von 1415 überein*). 
Im Gerichte Yiermünden musstc 1393 jeder Pflug „2 Tage eren to 
(}e)der Artt, to der Hauern 2 Tage, 2 Tage to der Bracke, 2 Tage 
to der Rom, 2 Tage to der Sait<<. Ueberhaupt werden' mit dem 
fOnfisehnten Jahrhundert die Nachrichten über den Gebrauch des Ru- 
rens häufiger. Im Jahre H65 mussten die Bauern des Hüttenbergs : 
„dinen — in der Braiche, in der Rure, zu der Sait, in dem Lentiin'S 
und in einer Rechnung des Rentmeisters zu Rosenthal von 1494 
heisst es: 

„In der Wochen nach sL Ylericlisdag (4. Juli) dor by hon icli 
daz Lant lossen rüem, Hauwe machen vnd in füren". — 

„In der Wochen nach nativit. Marie virg. (8. Sept.) dor by hon 
dy Lude zu Sode gearn". 

,,In der Wochen nach exallationis sie. crucis (14. Sept.) dor by 
hon ich — zu Saet lossen ercn vber Hcrbest". 

Dagegen fallt die Einführung der Felge unzweifelhaft in eine 
noch spätere Zeit. Schon der Umstand, dass im Allcleulschen 
Felga — die Egge heisst') und fealh, veaiii und valg dieselbe 
Bedeutung auch im Angelsächsischen haben*), weisst darauf hin. 
Wann dieses geschehen, ist freilich schwer zu ermitteln; ich wenig- 
stens finde sie erst seit dem sechszehnten Jahrhundert im Gebrauche 
und da auch nur vorzugsweise beim Gerstenfeld, bei dem übrigens 
auch damals schon die Rnrfurche übUch war. So heisst es z. B. 
1592: „ein Morgen in's Sommerfeld zu Gerste ^mal feigen, zwei- 
mal ackern, säen und eggen*', während es vom Haferfeld heisst: 
„einen MMgen zu. Hafer einmal ackern, säen und eggen"« worauf 
unmittelbar folgt; „einen Morgen zu feigen*'. Also auch für die 
Hafersaat wurde gefelgt, nur wurde dieses, nicht als nothwendig be- 
trachtet, und auch heute noch ist es in vielen Gegenden gebräuchlich, 
den Hafer in den frischen Boden zu säen , ja manche Landwirthe hal- 
ten dieses so gar für die Hafersaat zuträglicher. 

Stimmen aber auch zuweilen die Zeiten der Feldbestellung nicht 



1) Grimm a.a.O. III. S. 506. Die Brachung setst die Urkunde jedoch „ante 
fesium Petri ad vincula^S altto in das £nde des Monats Juli. 

2) Das. 'S. 510 Nur mass es darin statt „vor St. Pedersdage vor der 

Eme*' — „nach der Erne" heisseu. 

3) Graff a. a. 0. III. 505. 

4) EitmQUer, Gloss. 79 u. M7, Felgiug ist ocoatio. 
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genau übereb, was ja obnebin auch nach der Natur der Dmge 
nicht anders sein kann, so waltet doch über die Schlussxeit der 
beiden Saatzeiten eine um so griissere Uebereuistinimung. Es 
war eine allgemein verbrdtete gesetzliche Bestimmung, dass das 
Sommerfeld theils vor SL Geor^cntag: (26. April) , theils vor Walpur- 
gistag:, das Winterfeld aber yor St. Gallentag (16. Oktb.) oder ander- 
wörls vor Martini bestellt sein, miisste, denn an diesen Tagen wur- 
den beide umzäunt*). Sog:ar in den allen dünischen Gesetzen wer- 
den Martini und Walpiirgis als die Zeiten bezeichnet, wo die Saat- 
felder umzäunt sein sollten«). 

Wie iu Deutschland, so wissen auch in Frankreich die älteren 
Urkunden mir von drei Furchen. Eine ist das das Pfliip'en im Som- 
merfeld , welches sie „ad tramisiun-i" oder „Uemisium" nennen , d. h. zu 
derjenigen Fracht , \\ clche nach drei Monaten eeerndtet %nrd , jetzt li'e- 
mois oder tremes genannt"). Die beiden andern gehören dem Win- 
terfeld, „ Hybernaticum oder Ivernaticum" (auch Ivernagium und Ily- 
bernagiura), spüter Hivemage genannt Die erste derselben ist die 
Brachfurche „galchera, gascaria, gascha, gascheria" etc. oder jetzt 
jachere»^), auch garectum (ital. garetto) und warectiun, warectatio 
etc. genannt') , die andere Furche aber die zur Saat^. Bme der Älte- 
sten französischen Güteibeschreibungen, die 812 aufgestente der Abtei 
Saint Germain, kennt nur das Pflügen zur Winter- und das zur 
Sommersaat: „ad hibematicum" und „ad tremisium'% und weisst nur 
dadurch auf die Brachfurche hin , dass es bei den durch die Frohn zur 
Wintersaat zu pfliigenden Ländern stets, die doppelte AckerzaU von 
den für die Sommerfrucht zu bestellenden LOndereien angibt, die Brach- 
furche also stillschweigend mit einschliessl'). Das Sommerfeld erhielt 
also nur eine, das Wiuterfcld niu zwei Fuichen. 



1) Grimni a.a. 0. III. 6ti7, 642» 686. Sebanberg, Zeitsdiiifl fBr sobwei- 
serisehe RechtiqueUen I. 8. 03, 113, 120 n. 194. 

2) Faick , Neucä siaatsbürgerl. Haguin II. 8* 775* 

3) Hcuschcl 1. c. VI. 031. . 

4) Das. III. 454, 462, 189 u. 490. 

5) Ibid. VI, 910. III, 48:i. Spelmann I. c. p. 565. Doch versteht man hier- 
unter iu ausgedehnterem Sinne überhaupt jedes Umbrechen berasten Bodens. 

6) Im ■üdlichen Frankreich war es jedoch hin und wieder anders; wenig- 
stens ersShlt Gregor von Tonn , dass man sa Dijon uwr einmal pflüge , weil die- 
ses bei der FmebtlMirlielt des Bodens hinreichend sei. üb. III. cap. 10. 

7) Gn.'iaicl, Polyptyqne etc. IL p.6, M, 20, 88 f. S, auch Henschel l,c. 
m. 737, VI. p. 6Ö1 f. 
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Ent späl/OTt doch jedenfaU» scjbMMi vor dem Jahre 1000, begann 
iDfin, obwohl nur erst lün und wieder, auch das Wiptecfeid dreimal 
zu pflügen*, es wurde dasselbe ouch gerurt. Man nannte die$e, zweite 
PAjlgttng binalia*), aus welebem das beuüge biner entsU^aden ist, 
aueh remotio^, woraus die Lyouesen remuette machten, wfibr^^ 
die Bwgqnder statt dessen Re hu eil hniu<^en*). Eine Vri^im^e vom 
J. 1900 sagt: „ad gakheras, ad remotiones« ad avenas"^; eine aor 
dere: Mlam (terram) debeant. . . g^askerer» biner et semer, id est» 
anire, iM^atrore et ser^"'), upd eine di-itte von 11^49: »in prima ar*- 
tione, — in secnnda — in seminis hyemajlis coopertione; in arationß 
5Iaim'*'). 

Die Fflügunjj des Sommerfelds i^eschah im Marz , weshaH) die 
Italiener die Sommerfrucbt auch ,,in;u Uollum" oder „niuiüuliimm" nann- 
ten'); die Brachfurche setzt das Polyptychum Fossalense in den Mai, 
was sich durch das wärmere Klima erklüirt, und die Saatfurche für 
das Winterfeld in den Oktober 

Es fehlt also auch hier die Telgte des boinmerfeldcs. Im Fran- 
zösischen heisst (]Ue Feige, d. h. überhaupt das Umbrechen der Stop- 
peln, re ea^s i s , gleichwie recasserdie Stoppeln un^erpflpgen, was 
eb^ wohl erst eine nenere $ed^tuDg ist, denn wlhrend des Mittel- 
füters ^det sidi recassare, Techaciare un^ recha9ar9 nur 
vom Metalle gebr«acfat*). 

Jacken wv zurück; sq tritt uns in allen diesen Arbeiten unver> 
kennUich eine gewisse Sf^etigkeit entgegen. Allerdings haben sich die 
Arbeiten erweitert, und dw Boden wird öfterer bearbeitet, um ihn 
W Saat Tpryub^eiten, pds dieses dbemals der Fall war, ^ber die 
drol 0anp|l§iair<ihf9i «eigen deh um so unvermiderlicher. 

Wie schon im achten Ji^Jtiundert , so ist auch noch heute der 
Juni der Brachmonat. „Karl — erzllhlt Einhard*^ — gab den Mo- 



1) HenBcbd L c. I. 677, 078, 638. 

2) Polyptyque 1. c. II. p. 353. 

3) Hcnschel 1. c. V. 700. 

4J Polyptyquc 1. c. II. p. 353. 
5) Heuschel 1. c. III. 490, 

7) HemeM L o. VI. 651. 

Poljpiffpe n. ^ 98». ß. fi]ief:li|MiBt «ie Ti^^AinffienateUiuig T. 1. P. 11. 
p. 640 f. 

9) Henschel 1. c. V. 611 lt. «16. 

10) Vita Caroli c. 29. 
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MieB , fOr wetobe bei den Fiankea koalier loteiiiisGbe odet barterische 
Namen gebräuchlich geweeen waren« Namen ana 9etmt aigebeft Spm- 
che^. Ben Juni nannte er Brachmanoth. Diese Beieichnung 
war aber wohl nicht neu nad silier schon frOher im Gebrauche. 
Die Frdhlingsfiirche DUtt in die zweite Hfllfte des Mära oder den An- 
fang des April uüd ixat fainsichtUch der Saatfttfch^ für* das' Wiaterfeld 
aind die Angaben fiber 'die Zeit wechselnd , tide diese ja denn auch 
noch heute wesentÜch Votti Welter und der klimatischen Lage ab- 
hängig ist 

Also miudeslens ein Jahrtausend hindurch ist die Art und Weise 
der Bestellung- des Ackers in den Haiiptzüg-en sowohl in Deutschland 
als in Frankreich beinahe unverändert geblieben. 

Aber auch nicht blos durch g:anz Deutschland und ^venl^stens 
das mittlere Frankreich') finden wir die Ureifeldenrirthsctiaft vorherr- 
schend, auch über England, Dänemark*), das südliche Schweden') 
und ebenso über die slavischen Länder und bis tief in Russland hin^ . 
ein seilen wir dieselbe verbreitet*). Sie findet sich sogar auch da, 
wo der Boden keinen Dünger bedarf*), obwohl bei ausgeaeicfaneter 
Frucb^rarkeit des Bodens aoeb Ausnahmen Torkonnmen'). 

Wenn nun eiu Jahrtausend hindurch ohne wesentliche Aen- 
deifungen dastelbe und noch dazu in so grosser' und weiter Ausdeh* 
nung sehen , wird man da nicht g«sötbigt ein noch wot höheres AHer 
anxunehmen , und iSa dem Mslotfischen lohrtausend mhidestens noch eht 
weiteres Jahrtausend hinfeUaufQgeri ? Und ohne Zweifel wird diese Frage 
fnr bejalit werden k(ifnm. Dann aber frage ich nur noch, ob die 
b^aatrten und schon so ^el besprochenen Worte des Taeitaa: „Arva ' 



1) Von Fverexrx nördlich hört die DreifcMorwirlliScljafl mif- 

2) In dem Erdbuche Kö-iig Waldmars heisst es: ,,lt. in urnumae (auf Seo- 
Iflnd) possunt seminari simul Y marce annone , sed in icrtio nnno crii in pasccia 
jjecorum". Langebeck 1. c. VII. p. 527. S. auch'^alck a. a. 0. 11. 778. 

3) Man muss dieses wcuigstens aus den alten schwedisciien Gesetzen sciilies- 
sen. Gollni et Schlyter , Cod. jur. Vestro gotic. p. 336. 

4) Erdmann, Beitr. xor Kenntniss des Innern von RaBsIand II. H. 1. S. 4G 
nnd H. 2. S. 30. Well sahlrdohere Belege dafar Bndei man aber in den Stu* 
dien n. w. von t. HazlhanBen. 

5) V. HaxÜMUsen a. a. 0. II. 8. 31. 

6) XHw. II* S. Ift. Dia Angabe naneher gebriftalellar, daat Kail d« 0. die 
Dreifelderwirthsehaft eingeführt habe» eine Angabe, Ittr die eich auch nlehl eiMu 
mal ein scheinbarer Beleg anrühren lässt, ist — man verzeihe fliir dat Worl — 
an lächerliclij aU dau sie einer Wideriegnng bedfirAe. 
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por aanos mutant et superesl ager*' wolil auf etwas anderes bezogeu 
werden können, als auf die Dreifelderwirlhschaft? 

9) Die Feld^emeinscbaft 

Obwohl , wie man gesehen , jede Hufe aus einem unwandelbaren 
für immer festen Antheile au Land besteht, so ist dieser Landlheil 
doch keineswegs als unbeschränktes Eigen zu betrachten, es sseigt 
sich vielmehr eine in mehrfacher Weise bestehende Besctirdnkung des 
Benutzimgsrechts und zwar in einem solchen Grade , dass man in Be- 
zug auf dieselbe recht wohl von einer Feldgemeinschaft reden kann. 

Schon darin tritt eine solche Gemeinschaft hervor, dass wo die 
Ordnung der Gleichheit in einem oder mehreren Gewenden verscho- 
ben worden ist, diese von neuem nach den Grundsätzen der urspr&ng- 

liehen Auftheilung wieder getheilt werden konnten *) ; doch in noch ' 
hüherm Masse wird dieses in hczw^ auf die Bcnulzuiii^ der Lander 
bemtM-kl.uu-. Die Tlieiluug der Flur im Kinzelnen , sowie deren allge- 
meine Scheidung in drei Felder nach <leni wechselnden Fruclitbau 
machte eine bestimmte gemeinsame Ordnung nothweudig^. Es liegt 
nicht im Belieben des Einzelnen , wo er seine Sommer oder Winter- 
frucht hinsuen will, er ist vielmehr an eine bestimuile Feldlat^e ^^e- 
bunden; in der Zeit des Piliigens, des Saens und des Erndtens hangt 
er von seinen Nachbarn ab, und was noch mehr als alles dieses den 
Charakter des Geraeinsamen oussi)richt ist die Kuhe, welche für jedes 
der drei Felder im dritten Jahre wiederkehrt, und die mit der Brache 
eintretende Verwandlung des Brachfeldes zur HuteilAche für die Ge- 
memdeheerden. 

Schon die ältem Weisthümer bestimmen nicht selten, dass die 
Zeit der Erndte von den Vorstehern des Dorfes bestimmt werden solle. 

In einem schweizerischen vom Jahr 153C heisst es in dieser Bezie- 
hung: „Der Aecker lialb, so Korn, Harer oder andere Früchte tra- 
gen, Süllen die Dorlviercr zur Zeit der Erndte besichtigen und wie 
die Nothd Urft fordert das Schneiden verbieten oder erlaulten"*). Um 
die „Straffei weide" — heisst es in einem andern Weisthume — sol- 



1) Ging b«i den alten Britten von den LSndereien einer Tribue ein Theil 
dnreh Nünrereigiüne verioren, so wurde das fibrig gebliebene von nenem ver- 
theilt, um das frühere VerhäUniss wieder hentnsteilen. Heidelberger JahrbOeber 
1831. 1. H. S.d4. 

2) Grimm, Welsth. I. S. 132. 
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Icn die Bauern übereiiikonimen und was die Mehrzahl wolle, solle g:e- 
schehen. Ebenso soUe es vou der Mehrzahl abhängen „ein Infang 
vff der Brach" zu machen"'). 

Leopold führt in seinem System der thüringischen Laiiduirth- 
sdiall*) die althergebrachte Billigung seines Geburtsoiis bei Nordbau- 
sen an: >»Von der BesteUsdt des Winter- und des Sommerfelds an 
darf weder Vieh darin weiden , noch auch nur durchgetrieben wer- 
den; so lange die Früchte noch nicht aufgeschossen» ist das Gras- 
suchen noch gestattet, sobald die Frucht aber höher gewachsen, wird 
das Feld geschlossen, und sogar die durch das Feld führenden Rasen- 
wege werden gehegt. Nach der Abemdtung haben die Schweine 
und Gänse die Vorhute und dann erst kommen die Kuh- und Schaf- 
liecrden. Vor Michaelis darf der Hute wegen Niemand sein Feld 
uuipilu^eii , und zu Martini muss jeder mit der Be.stellung des Winter- 
feldes fertig sein; ebenso zu Johanni nnt der Bestellung des Sommer- 
feldes. Endlich darf Niemand Souinicrfrüchte iu's Winterfeld oder Win- 
terh Uchte in's Sommerfeld bringen". 

nieichcs erzählt uns Professor Haussen ') von der noi dfriesi^chen 
Insel Silt. liier wiuden ehemals alle Aecker eines Gewendes zu glei- 
cher Zeit besteilt und geemdet. Sobald die Bauerachaft den Beschluss 
gefasst diese oder jene Arbeit vorzunehmen , wurde an dem dazu be» 
stimmten Tage das Zeichen entweder mittelst der Glocke gegeben oder 
der Bauemvogt setzte seine rolbe MützQ, das Zeichen seiner Amts- 
würde, auf und liess in*s Horn Stessen. Auch schickte er statt des- 
sen wohl einen um ein Stäbchen gewickelten Zettel, den Thing- 
wall, von Haus ku Haus darch*$ Dorf. Dasselbe geschah bei dem 
Tudern und losmachen, dem Weiden und Einstallen des Viehes, bei 
dem Haidehacken und dem Mähen der Wiesen. So geschahen alle 
gleichartigen Arbeiten an dn und demselben Tage, 

Ebenso berichtet v. Haxthausen*), dass noch gegenwärtig iu 
der Altmark Gemeinden sich fänden, in denen jeden Abend die Haus- 
väter beim Schulzen zusammen kämen , um zu bernllieii , w as am 
nächsten Tage geschehen solle. Am Morgen sehe mau dann zu glci- 



1) Scbaubei^, Sehwdser. Rechttquellen I. S. 195. 

2) I. & 25 f. 

3) Falck, Arebiy fnr Geschichte, Statistik, Kunde der Verwaltnitg and Lan- 
desrechte der TIerzogthiim«r Schleswig , Holstein u. Lanenbnrg. 4. Jahrg. S. 351. 

4) In seinem Werkchen: Die ländliche Verfassnng der Provinsen Ost- und 
Westpreussen. S. 237 Anmerkg. 
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eher Stunde alle hinausziehen, niciil selten aufeinamler haiTCnd, da- 
mit dieses in gesciilossener Ordnung geschehe» und zu gleicher Zeit 
sehe man sie auch wieder heimkehren. 

Das ist die wirkliche insbesondere in Deutschland von jeher 
üblich gewesene, schon dorch die Natur der Vertaldlinsse bedingte» 
Feldgemeinschaft 

Aber b eift^hft Aiif^^ welche sich mil den geseOschafUichen Zu* 
sttodea der'geniiaiBschen Zeit beschftillgt hahen , nehnm eine Ge- 
ineiAsainkeit In einem weit h5heren Grade an, nehmen an , dass gar 
kei n.- Sondereigen bestanden , gondcm def einzelne Acker a1|J&hrj&h 
seinen Besitzer geweiäiselt habe. 

Fragt man nach den Gründen, auf welche diese Annahme ge- 
stützt wird, so liegen diese allein und einzig in dem, was uns Cäsar 
über diu Ackerbau und die Lebensweise der Germanen und nameot- 
üfix der Sueven niittheilt 

Cftsar sagt nämlich und zwar mit bestimmter Hinweismig auf 
die Sueven*), „Der Stamm der Sueven ist bei weitem der gröeste 
und der am meisten kriegerische von alten Gennanen. Sie haben, 
wie es heisst, hundert Gaue, aus jedem lassen sie aipbriich- tausend 
Gerüstete ausziehen , um Krieg zu fuhren. Die übrigen , welche in 
der Heimath zurück bleiben, ernähren sich und jene. Diese stehen 
wiederum zur Abwechselung das nfichste Jahr unter den WaflSen, 
während jene zu Hause bleiben. Auf diese Welse wird weder der 
Ackerbau , noch Kriegsgeschick und Uebung ausser Acht gelassen. 
Indessen haben sie kein Soiidereigen iiiul keine abfi:ej^ri.inzten Lände- 
reien (sed privati ac sepai'ali agri apiid eos nihil est), und es ist 
ihnen nicht gestaltet länger denn ein Jahr zum Zwecke ihrer Be- 
bauungan ein und demselben üite zu bleiben (nequc longius anno 
remanere uno in loco incolendi causa licci). Auch bildet das Ge- 
treide keinen giossen Theil ihrer Nahrung, vielmehr besteht diese 
mehr aus Milch und Fleisch; auch üben sie häufig die Jagd". 

Und weiter^: „Um Ackerbau kümmern sie sich nicht, der 
grdsste Tbeil ihrer Nahrung besteht in Milch, KAse und Fleisch. Auch 
bat keiner ein bestimmtes Mass Ackerland oder eigenen Grundbesitz 
(Ünes proprios), sondern die Obrigkeiten und HAoptünge weisen im* 
mer auf ein Jahr den Stammen und Gesippen (genlibus cogoalioni- 



1) De bell. gall. IV. 1. 

2) ibid. VI. 21. 
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biisque], die sich zusammen gelhan haben» Land lum AdLerbau an, 
so viel und wo es ihnen gut dünkt, und zwingen sie das nächste 
Jahr anderswohin übciziisiedeln. Dafür ^t bca sie viele Gründe an, 
nls: ,, damit sie nicht durch stelo Gewohnlirit befangen die Lust am 
Kriege^ mit dem Ackerhaii vertauschten j damit sie niclit nach dem Er- 
werbe grossen Grundbesitzes trachteten und die Machtigern die Nie- 
dern aus ihren Besitzungen verdrängten; damit sie nicht ziim ScluUze 
gegen Kälte und Hitze mit zu grosser Sorgfalt baneleri; damit keine 
Geldgier aufkomme, woraus Parteiung und Zwietracht erwachse; da- 
mit das niedere Volk in guter Stimmung echalten werde, wenn jedes 
sähe, dass sein Besitz mit dem des Mächtigsten gleichstehe^. 

Vor allem müssen wir mit diesen Schildeningen die des Tackas 
nicht vermengen. Beide geben völlig verschiedene, man darf sogen, 
sich entgegenstehende Bilder. Tacitus gibt den Germanea allenthal- 
ben feste Ansitze, Gftsar hingegen beschreibt wemgstens den grossen 
suevischen Stamm gans und gar als ein Volk von NonadeHr Wör* 
den wir die Angaben des TacUns nicht kennen» so mösstft man sidi 
allenfalls, obwohl nicht ohne mancherlei Zweifel» bei den ^dem C&- 
sar^s beruhigen. Aber Tacitus schrieb nnr 150 Jahre später als Ca- 
sar, nnd das ist em viel zu enger Zeitraum , nm ehi Volk ans dnem 
nomadischen in ein ackerbautreibendes umwandeln zu können. Zu 
einer solchen Verwandlung gehören viele Jahrhunderte und ein eiser- 
ner Diang von NothvvendigkciL. Wer aber von beiden am richtigsten 
schaute, wer am tiefsten du^ germanische Leben durchbückte, kann 
kaum einem Zweifel unterliegen. Je näher man Tacitus tritt, je tie- | 
fer man auf seine Miltheiluiigeu eingeht, um so mehr muss man über ' 
die Wahrheit seiner Auffussungcn erstaunen , zumal wenn man bedenkt, j 
wie leicht in solchen Dhigen ein irrtlium ist. Allerdings , auch Cäsar 
hat beobachtet, hat sich bemüht, die Sitten und das Leben der Ger- 
manen kennen zu lernen, aber sein Auge ist nur an den äussern 
Erscheinungen hängen gebUeben und nicht tief genug eio|;edraDgen. 
Es hegt darin kein Vorwurf einer Flüchtigkeit. Man vergegenwttrtige 
sich nnr den damaligen Rdmer mit seinen Begriffen vom Staat, vom 
Recht und von den bürgerlichen Einrichtungen , und daxit nehme man 
noch> dass er nicht etwa als schlichter Wanderer den Rhem über- 
schritt, nm die Sitten nnd Einrichtungen des Volks su studhreop son- 
dern dass er mit dem Schwerte hi der Haad den Krieg in die deut- 
schen Gane trug, also emen Zustand fand, in dem ohnehin schon 
alle Verhältnisse des Alltagslebens vmchoben nnd venüd^t sind. 

I, Gerade das Offenste — sagt Ernst Moriz Arndt in seiner Ab* 

L a m d • a. Twf ilvriti. 5 
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handlunfr über die Fcldonlmini; und den Ackerbau der alfon Germanen') 
— ist huufli^ (lab Verborg-enste, d^is all^'eiuei?i bokaniU Scheinende diis 
UnbekannleaLe, und dieses trifft wohl in keinem Diiige mehr zu als bei 
der verschiedenen Weise des Ackerbaues, des Besitzes und der Be- 
nutzung der Landgüter in den 'perschiedenen LUndern und Völkern**. 
Und er hat wahrlich Recht, denn noch heule schreiten Tausende und 
aber Tausende über die heiiuathlichen Fluren und ahnen nichts von 
den Gesellen, nach welchen diese geordnet sind. Und das sollte ein 
Fremdling vermögen? Wahrhaftig, es liegt der Irrlhum hierbei un> 
endlich näher, denn die Wahrheit Betrachten wu: nun aber die An- 
gaben Cftsar*s genauer. Gleich im Eingang verwechselt er einen blos- 
sen Namen mit einer Thatsache. Er hfllt den Namen der fihmdreden 
(centeni), die Bezeichnung der emzelnen Gebiete, für die Zahl der- 
selben; am Schlüsse gibt er aber das, was natürlicher Weise nur 
Folge einer solchen Lebensweise sein konnte, für die Ursuclic dcr- 
i selben an. Er setzt dadurch im die Stelle des freien germanischen 
' Genieindelebens einen ebenso naturwidrigen als sklavischen Kommn- 
f nisnms ; denn anders liesse sicITdöch eine EinriclUung nicht denken, 
i welche durch solche g-ewaltsame Mittel solche Zwecke verfolgte? 

Aber auch gegen die Wahrheit der cüsarischen Schilderung selbst 
erheben sich — abgesehen von allem andern — die gewichtigsten Be- 
: denken. Schon imser Klima und die Ergiebigkeit des Bodens wür- 
! den einer solchen Lebensweise gebieterisch entgegentreten. Nicht 
blos den Acker sollten sie jährlich gewechselt haben, sondern auch 
den Wohnsitz und das dazu noch in weite Feme. Das hätte also 
nicht nur einen neuen Hüttenbau, sondern auch eine neue Anordnung 
des Feldes bedungen. Bedenkt man aber, welche Mühe und Arbeit 
und Zeit dazu gehört, einen noch rohen Boden auch nur bis zu einem, 
wenn auch nur gelingen Ertrage zu bringen , so wird die Unmöglich- 
keit einleuchten. Ehe noch die Wohnung für die Familie, die Stalle 
für das Vieh, — denn wiiliiend des Winters musste dasselbe doch 
unter Dach gebracht werden — ehe noch die Sclioppcu für das Win- 
lerfutLer aufgerichtet waren , wäre schon die Zeit für die Aussaat ver- 
strichen gewesen. Nein ! eine solche Lebensweise ist unter unserem 
Hnnmel nicht wohl möglich, die kann nur unter einer mildern Sonne 
und auf einem fmchtbarern Boden statt üaden , wo zum Dache ein 
leichtes Zelt genügt und das Feld kaum einer Bestellung bedarf. 

Aber noch eine Frage, die auch Arndt aufwirfl, tritt bei der 



1) S. Schmidt, Zcilsehrttt Ar QMchtchtawlsmschaft III. 234. 
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ScIiiUeiiing Cüsar's uns entgegen; wovon hätte die ISevölkenuig 
DeiiLsciilauds bei einem solchen Ackerbaue loben sollen? Weile, 
wüst liegende Strecken wüien zu einer nomadenartigen Lebensweise 
erforderlich gewesen, und nur eine höchst dünn gesäete Bevölkerung 
hätte dabei bestehen können; das germanisclic Volk hülte in einem 
ÜhnUcben Zustande leben müssen, wie die Hirtenvölker nördlich des 
kaspischea und aralischen ^Teeres, oder wie im nördlichen Schweden 
luid Norwegen , wo die Bevölkerung höchst spUrhch zerstreut sich fin- 
det und der Reisende Tage lang wandert, ehe er wieder menschhche 
Hütten sieht Dass es aber in Deutschland anders war, berichtet 
Cäsar selbst. Er meldet, dass die von den Sucven aus ibren Sitzen 
mdrängten Usipier tmd Tenkterer zu 200000 Menschen gegen Ihn 
ausgezogen seien, und später soll Tiberius sogar 40000 Sigamber 
über den Rhein versetzt haben. Ueberau sehen wir Heere von vie- 
len Tausenden den Römern entgegentreten, imd wenn Arndt anninunt, 
dass bei einem Anbaue, wie ihn Cfisar schildert, wohl höchstens 
3—400 auf der Geviertmeile gelebt hab^ könnten, nach den mäch- 
tigen Heeren, welche die Deutschen au&teUten, aber Jedenfalls 800 
bis 1000 auf einer Gevierbneile sidh befanden haben, müssen, so 
mag er nicht Unrecht haben. Es war jedenfalls schon eine BevÖlke- 
ruiiij vorhanden, welche zu ihrem Unterhalte mehi* beduiile, als eme 
solche Bodenkultur zu ge währen im Stande war. 

' So wie Casar es schildert , war es gewiss liicht. Indessen ist es, 
wie ich wiederholen nniss, für einen Fremden, welcher unter durch- 
aus andern Verhältnissen gelebt, sicher eine sehr schwierige Aufgabe, 
sich über derartige Zustände eine klare Anschauung zu verschallen; 
es ist vielmelir kaum anders möglich , als dass bei einer allgemeinern 
Betrachtung der verschiedenen äussern Erscheinungen unseres länd- 
lichen Besitzes, bei der gleichzeitigen Bestellung des Feldes und der 
Gleichheit der Fruchtgattungen in derselben Lage, bei der vollen Ruhe 
^es ganzen Drittels des Feldes und der gemeinsamen Behütmig des- 
selben, und endlich bei der wirklichen Gemeinheit der Mark der Gedanke 
sich aufdrSngen muss, es sei hier nirgends ein Sondereigen vorhanden. 

Wäre jemals eine solche sich stets wiederholende Theünng dee 
Bodens bei den Beotschen und den übrigen germanischen Völkern in 
Uebung gewesen, so hätten sich noihwendig noch Spuren davon in 
der spätem Zdt erhalten müssen, aber weder bei Tacitos, noch in * 
den alten Volksgesetzen , imd ebensowenig in den Urkunden lässt sich 
auch nur eine Thal.sache dafür mit Sicheiiieit aLÜfmdcn. Alle diese 
Quellcii zeugen vielmehr enbcltieden für einen festen Besitz und selbst 

5* 
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die Uufenprilnuug , namoniH li die fesle und unwandelbare Zahl der 
üiifen» spsidA enU(;htedea dafür. Bei einer ia soteber Weise foitr 
gesellen TheUaog hätte a ch ni^ imd lymmer Jem «^ fü r 
die Hufe hüden können, welches sich trotx allen Wechseln in der 
Grösse als etwas Ursprüng^liches zeigt Was man gewöhnlich für 
diiQse so^. Gemeinschaft anführt, ist nicht hierher gehörigt m beviehl 
sich dieses^ irielmehr nur auf die Nutzung von Gemeindegüten. 

Um ita beweisen, das» noch )etat manche Gegendeo eia Son- 
dereigenthum entbehren f hat man schon mehr auf jene allerdings 
lucrk würdige Erscheinung verwiesen, welche sich am Hundsrücken in 
einigen lilu-genneislereien der Kreise Oltweiler und Saarlouis, fast im 
ganzen Kreise Mertzig und den daran slossenden Gegenden tuidet 
Hier besieht näuüicl^ eiuo unzeilhcille Gemeinscliaft don Giundeig"en- 
thums, welche nicht allein auf Wald, Weide und Wiesen, sondern 
auch auf die Aecker und an eiui^jen Orlen -(»gar auf die GUrten sicli 
erstreckt. Alle Grundstücke bleiben einem beständigen Uebcrerange 
aus einer Hand in die andere, und zwar durch das Uoos, unterwor- 
fen. Die Verlopsung der Grundstücke , welche erbschaftliches Gut ge- 
nannt werden , geschieht nach der Bcwutltschatlungsweise der verschie- 
denen Dörfer ^uf 3, 4, 9, 12, H und 18 Jahre^ Jeder kann nach 
Belieben seinen AuMieil sowohl g^ als in bestimmten Theilen ver- 
äussern oder verpßUiden« ohne dasis er im Staude ist, das GrundstücK, 
über welches er v^rfägt, nachzuwdsen, denn während er das eine Jahr 
im Thale baut, baut er das nächste Jahr wohl eine Stunde entfernt 
davon auf dem B^:ge. Die ideellen Theile eines Looses nennt man 
nach ihrer .Grösse FAvige, Viertel und Zolle; ein Pflug hat nämlich 
4 Viertel, ein Viertel 48 ^olle. Du indesa l^ein geringerer TheU aW 
V2 Pflug zur Veirloosung ^omrnt, so haben die, welche weniger be- 
sitzen, ihre Zolle zusammenzulegen und das ihnen bei der .Veiloosung 
Zufallende unter sich zu vertheilen. Eine Folge dieses Verfahren? ist • 
denn auch, dass mit einem neuen Besitzer auch die Form und 
Grösse der Aecker sich ändert, indem jeder, der mehr oder weniger 
i^olle als sein Vorgänger hat, darnach seinen Acker einrichtet*). 

hulessen ist dieses doch nur eine vereinzelte Thalsnche, deren 
T^rspuiig auf ganz besondern Umständen beruhen nvig, eine Aus- 
nahme die, wie auch Waitz bemerkt, der grossen allgemeinen 
Hegel gegenüber nichts beweist. Möglich, dass es urbar gemach- 



1) ScUwerz, Beiträge zur Kcnntinss lUr LandirirthBchaft in den Gebiiigage* 
gentlen des Handsriickens , im 27. Bd. dei; ftlö^Uiier ^Uaalen. S. 29— 34. 
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Im Wädland isl. DasseUw isl der Füll oA dem was Arndt*) von 
der jährlich neuen Vertheihing der Aeckter ni Trantow ersfthlt und 
nn einem andern Orte*) aus Sdiolfland nuttheUt: „Bs waren aber 
in Schottland meistens- nur die (%rftnaer, welche einen Ähnlichen 
Brauch hatten: Sie« ersflhUe man uns, hatten ein gemeinschafUiches 
Feld, worin man den Terechiedeaen Besitsero in den versddedenen 
Jahren , nach der Katar ihrer Ernten, verschiedene Streifen Land 
anwies**. Smallholm in seiner statistischen Besehi^ibung von Rox« 
burgh erzählt : „ Diese Gegend zu beiden Seiten der Twend war vor- 
mals der kriegerische Tbeil des Landes und den Kiiilallen der Englän- 
der ausgesetzt; die Lündereien lagen daher alle ninrig (von „run" lau- 
fen, und „ridge" eine Reihe, ein Streifen), damit, wenn der Feind käme, 
die ganze dabei betheiligte Nachbarschaft gegen ihn zu den Waffen griffe". 

Aber alles dieses ist — -wie gesagt — nicht ausreichend , um 
einen genügenden Beweis für eine auch bei den Deulsclicn übliche 
Feldgemeinschaft in der Ausdehnung anzunehmen, wie dieses gewöhn- 
lich geschieht, und noch weniger ist darin eine Uebereinstimmung mit 
dem Bilde zu finden , wie dasselbe Cäsar gibt. 

Dagegen zeigt sich allerdings bei den slavischen Stämmen eine 
Gemeinschaft in jenem änseedehnteren Sinne. Kach Falmsky *) hat . 
sich in l^^Eien der Gebranoh des migetheüten Familien -Besitses hts 
in's seehssebnte Jahrhondeit erhalten. Der Staressina (der Aetteste) / | 
verwaltete das Vermögen des Hanses in «mfassendsler Weise. Eben- l. * 
so endUt Hahe^ von einem freien Devfs in der Wdwodsdiaft S^do- 
mir, in welchem die gemmnschafUiche Feldfiur nach Aifordnungr des ^ 
Sohohsen (Woyts) gemmnschaflKch hesteiH mid die FMlchte getfaeilt 
würden. Und noch hente besteht nach v. Haxthausen*) eine solche 
Gemeinschaft als Regel in den russischen Dörfern : „ Als Princip — 
sagt er — gilt, dass die ganze Bevölkenmg einer Dorfgemeinde als 
eine Einheit angeschen wird, der die ganze Feidmark von Aeckem, 
Wiesen, Weiden, Waldungen, Bächen, Deichen u. s. w. angehörig 
sei. Jede mlinnliche lebende Seele nun hat erneu Anspruch auf ganz 
gleichen Antheü an allen Nutzungen des Grands und Bodens. Die- 



1) Schmidt a, a. 0 f=i. 352. 
2} Nebenstunden S. 282. 

3) Gesch. von Böhmen I. S. 169 f. 

4) tn ftnner Darstellung der Erbfolgerechte der Slaven, nach Röppel, Gesch. 
Po1«ns 9. 84. ^ 

5) In teine» „Stadien fiber die innrint Znstinde, das VolkfllAen «fUd ins- 
besondere die lindliehen Einriobtnngen RoMlande I, Tbl. 6. t84 f. u. III. B, 179* 
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ser AnUieil ist demnach dem Prinzip nach stets wechselnd, denn 
jeder, aus einer Familie der Gemeindegenossen neugebome Knabe 
tritt mit einem neuen Rechte hinzu, und fordert seinen Antheil, da- 
gegen fällt aber audi der Antheil emes Verstorbenen in die Gemeinde 
mröck. Die Waldungen und Weiden, Jagd nnd Fischerei ibleibea 
ungetheflt* nnd Jeder nimmt mit gleichem Rechte an ihren Nntsungea 
Antheil. Aecker nnd Wiesen werden aber wirhlich unter alle mftnn- 
liche Köpfe gleichmfissig vertheilt ^. 

Die Vertheilung ^^eschieht nnn ganz, so wie man sie im gröss- 
ten Theile des westlichen Europas findet ,,In jeder Gerodnde gibt 
es gewandle Agrimensoren, die traditionell ausgebildet, das Gescliiift 
miL Einsicht und zur Zufriedenheit Aller ausführen. Zuerst wird die 
Feldmark nach der entfernten mid nahen Lage, nach der Güte oder 
Schlechtigkeit des Bodens, oder nach vorliergcgangener vollständiger 
Bonitirung in Wannen abg^eüieilt, so dass jede Wanne einen emiger- 
inassen in jenen Beziehungen homogenen Bestandtheil bildet. Dann 
wird jede Wanne in so viel Antheile in lange Streifen abgetheilt, 
als Antheilnehmer in den Gemeinden sind, und sodann unter diese 
▼erlooset*). Dies ist das Allgemeine, aber in jeder Gegend, oft in 
einseinen Gemeinden, haben sich Lokalgebräuche, Abweichungen und 
besondere Arten festgestellt — »Im Gouvernement Jaroslow s. B. 
existiren in vielen Gemeinden dgene, fast heilig gehaltene Vermessungs- 
stäbe. Die Lftnge derselbe korrespondirt mit der veischiedenen GCite und 
Qualität des Bodens der Feldmark, so dass z. B. der Vermessungsstab 
für das beste Land, auch der kürseste ist, dw fiir etwas minder gutes, 
auch etwas länger, und sofort der für ganz schlechtes, der längste. Hier 
sind die sammLüchen Landstriche daher von ganz verschiedener Grösse, 
aber eben dadurch in ihrem WerÜie ausgeglichen und völüg gleich". 

luisselbe findet sich sowohl hei den in lUissland vorhandenen 
freien Gemeinden, wozu namentlich alle Kosackengenieinden gehören, 
als auch bei den Krön- und den leibeigenen Gemeinden. Nur die 
statt auf ObrokL (Geldabgaben) auf Frolmden gesetzten Dörfer machen 
in sofern eine Ausnahme hiervon, als der Grundherr einen Theil der 
Feldmark, bald Vj, bald V4» für sich genommen hat, welchen die 
Bauern für ihn bestellen müssen, und die Theilung des übrigen Bo- 
dens nicht nach Kopfzahl, sondein nach der Zahl der zur Frohnde 



1) Bei dem VertfaeUen und Auslooseii i«t in der Regel die ganie Gemeinde 
ndi Weiber und Kinder versasimeU, es bemeht aber die giQeste Ordnung nnd 
Stille. 
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tüchtigen Häupter erfolgt, oder mit andern Worten, die Thdlung er- 
folgt nach dem Taiglos, em Wort, dessen Bedeutung cwischen Ehe* 
paar und Familie steht. 

Nur in grossem Zeiträumen finden In Russland allgem^ne 
Volkszählungen statt, welche Revisionen genannt werden. Seit Feier L, 
also seit etwa 130 Jahren, geschahen deren acht. Für diese Revi- 
sionsjahre ist zugleich auch eine neue LaiidLlieiliuig^ vorg^eschrieben. 
Ohne dieses Gebot würde der Bauer die Theilung niclit vornehmen, 
welche er ohnehin die schwarze oder böse Theilung nennt 

Deshalb kommt die Erneuerung dieser Theilung wohl auch nii'gends 
mehr mit voller Konsequenz in Ausfiilirung , und es treten nach den 
verschiedenen Gegenden gar mannichfache Veränderungen ein. Wenn 
nicht im ganzen Gouvernement Jaroslow, dann doch in vielen Thei- 
len desselben wird auf folgende Weise verfahren : „ Zuerst wird von 
den Agrimensoren der Gemeinden die Feldmark vermessen , bonilirl, 
und jede Wanne in eine Anzalil Streifen getheilt Es werden bei 
Krongemeinden ungefiUir die Zahl der (männlichen) Revisionsse^en, 
oder hei Apanage- oder Privatgemeinden die Zahl der Taiglos im 
Auge hehalten, doch des mägUchen Zuwachses halber emige hinsuge- 
setst und mehr gesählt, was dann eine Reserve für die Gmehide 
bildet Auch werden die ganz unregefamissigen Figuren, welche sich 
durch Wege, Gräben, Ufer u. 8. w. bilden, und etwas schwierig lu 
vermessen sind, so ^ngethdlt, dass nur regehnässige Figuren sur 
Vertheilung herausgeschnitten, und die auf solche Weise übrigblei- 
benden Streifen, Enden, Ecken u. s. w. ebenfalls wieder zii dem Re- 
servefonds und zur Ausgleichung bei vorküimnenden Beschwerden 
geschlagen werden ; man nennt diese Reste die Zapoloski. Nun wird 
jedem sein dui'ch das Loos ihm zuErefallener Theil überwiesen, jene 
Reserve aber entweder von (ier Genieiude verpachtet oder sonst benutzt. 
Wird nun spiiler ein Knaljn iroboren, oder bildet sich ein neues Taiglos, 
so wird ihm aus dem Reservefonds ein neuer Antheil ausgemittelt und 
zugewiesen. Slurbt Jemand, so fällt dessen Antheil an den Resorvofonds 
zurück, doch wüd so viel tliunlich darauf gesehen, dass s. B. der Theil, 
der dem verstorbenen Vater gehört hat, dem Sohne wieder überwiesen 
wird , so dass die vorhandenen AckerwirthschaÜben mCgUchst wenig in 
ihrem Bestände alterirt und gestüit werden. Sogar bei den deutschen 
Kolonisten im Gouveniement Saratow hat diese TlieihuigswelBe Eingang 



1) V» HazthauMn a, a. 0, S. 131. 
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gefunden, obwohl dieselbe anßlngHch ihre Fluren nach ihrer vater- 
ländischen Weise angelegt halten". 

IN'uch V. Haxihausen*) gründe sich diese Tlioilun^^ nach Küpl'on, 
bei den Slaven auf das nrspriingUche Prinzip des un^'elliciUen Fa- 
milien - Gesaniiiil - Besitzes und der alleinigen Theilung der Nutzun- 
gen, welches sich bei allen slavischen Völkern finde und wahisdiein- 
lich noch in Serbien, Kroatien, Slavonien ii. s. w. besiehe, wo hin 
und wieder nicht ainmal eine jährliche Theilung, sondern die Bestel- 
lung durch die gesammte Gemeinde unter Leitung j, ihrer Alten ge- 
schehe und erst die Erndte gelheilt' werde. 

Die Kosaken des üicds sollen in jener Weise eine einzige grosse 
Gemdnde hiidea*). In Beeng auf Serbien bestätigt jene Angabe 
auch Robert"), v. Haxthausen versichert, in Rns^d nur einige 
kleine Dörflsr bei Wologda gefunden su haben, wo die gewöhnliche 
ruBsisebe Theilung nicht war, und dasselbe sei der FaO bei den 
Tseberemissett, einem finnischen yolkssfamme , unibm Kasan, dessen 
Dörfer ösüieh der Wolga im Innem des Landes' liegen, sowie bd 
den TschuwOvSchcn , einem tartarischen Stamme derselben Gegend'). 
Anch in Bodolien findet sich diese Tiiciiung nicht, sondern fester Grund- 
besitz')- 

Dass nun aber eine fjlinliche M'ie jene slavische Landtlieihing 
der jetzt in Deutschland bestehenden voransTreeaTigen und diese sich 
aus jener herausgebildet habe, wird Niemand zu behaupten vermögen, 
welcher das Wesen unserer Hufen mit Kiaiheit aufgefasst hat. Beide 
sind durchweg verschieden. Schon der Umstand, dass sich nirgends 
eine ^pur von einem solchen Zustande der Gemeinschaft erhalten, 
jnuss b^ der ausserordenlüchen Zähigkeit, welche sich in ollen der- 
arügea Verhttltnisseii kund gibt, dagegen seugen; aber mehr noch als 
dieses widorstteiiet ' die t7nmOgli€^^ jenes russische Ländmass mit 
der deutschen Hofe veireinigen. Denn während die Grösse Jenes, je 
nach der Zahl der TheHhaber, nothwendig bald grösser bald geringer 
ausfallen muss, hat die deutsche Hofe dagegen ein festes ^ oft sogar 
künstliches Normahnass. Aber auch abgesehen hiervon, so würden 



1) 1. 126. 

2) Das. III. S. 157 f. 

3) Dio Slaven der Türkei, übersetzt vou Ferodawitsch L S. 54 l 

4) I. 240. 

5) I. 458. 

6) II. 472. 
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(locli auch diese slavischen Gemeinfliircn in keiner Weise in der Schi!-' 
dermig CUsar's gefunden werden kuiiiien ; denn was darin vor allem 
hervorlrilt, der Wechspl des Ansilzes, ist doch auch da nicht vor- 
handen, vielmehr bleiben auch bei diesen Slaven das Dorf wie die 
Flur immer dieselben. Sah Cäsar wirklieh seiner Schilderung ent- 
sprechende Zustände, so könnea dieses keine andera als nur ausser- 
gewöhnliche gewesen seyn*). 

10) Die Anlage des Dorfes. 

Betrachtet man die Dörfer und ihre Fluren genauer, so lasst 
sich noch jetzt klar und deutlich erkennen, auf welche Weise man 
bei der Anlage derselben zu Werke gegangen ist. 

Sobald eine Anzahl von Familien zur Grandung eines Dorfes 
(Villa, vicus) sich vereinigt und den Ort zu dessen Anlegung aus- 
gewählt hatte, »war Ihr erstes GeschSft, sich darüber zu verstindi- 
gen, welche Art von Theiluiig des Feldes sie erw&hleo wollten, in* 
dem hiemach die Folge der Arbeiten sich bestimmte. Ich nehme 
an , dass man die oben S. 32, beschriebene Hufe erwShlte und zwar 
mit der Besonderheit , dass die Hofreilhen als selbstständige Ganze 
ausser den Hufen aufgetheUt wurden. Man bestimmte in dieseui 
Falle zuerst den Raum, auf welchem man die Gehöfte des Dorfes 
aufrichten wollte, wobei zunächst die Nähe eines flif>ssenden Was- 
sers, wenn fi'uh nur einer Quelle, in Berücksichtigung kam. Es 
folgte dann die Absteckung der Hofreilhen, einschliesslich der dazu 
gehörigen Gürten. Möglich, dass oft auch eine Absteckung der Ge- 
meindeplätze und der Dorfwege vorausging, doch ergaben sich diese 
auch schon dadurch von seUist, das9 man die Hofireithen nicht an 
einander legier sondern stets dleile RAume zwischeu ihnen liegen 
Hess. War man hiermit zu Ende, so wurde der Boden fOr die Wie* 
sen bestimmt und abgeschlossen. So kam mka endlich an's Feld. 
Nadidem die Ausdehnung desselben nach den Veihtitnissen der 
ausgelegten Hofreithen bestilmml worden, und man die Wege, wel* 
ehe durch dasselbe fQhren sollten, nach Massgabe der Lage des 
Dorfes bezeichnet hatte, musste jeder andern Arbeit eine Untersu« 
chuttg des Bodens, eine Bonilurung, vorausgehen. Die Grundsätze, 
nach welchen diese Ronitining ausgeführt wurde, waren sicher in 
ältester Zeil sehr einfacher Natur. Man schied den Lehm-, Sand-, 
Tliüii-. Kalk -Boden u. s. w. ih grosse Vierecke, und beiiicksichligle 



1) So aucli Waitz a. a. 0. 1. S. 20. 
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in Gebirgsgegenden dabei nur noch die Lage gegen die Sonne oder, 
wie noch beute der Bauer sagt, die Sommer- und Winterseite. 
Nachdem so die verschiedenen Bodenarten in einzelne Gewende ge- 
theiit, theilte man jedes derselben in eben so viele Ackerstreifen, als 
Hofieithen aasgelegt worden waren. Reichte ein Gewende nicht ans, 
so gab man ziur.AnsgIeichang einem andern Gewende in demselben 
Verhältnisse mehr Ackerstreifen; Ähnlich machte man es, wenn man 
etwa genothigt gewesen war, in einem Gewende Boden von ver- 
schiedener Güte zu vereinigen. Auf dieselbe Weise wurden die Wiesen- 
gründe je nach Güte und Lage gewöhnlich in drei Klassen geschieden 
und in einzelne Stücke getheilt. Sobald dieses Alles vollbracht, wurde 
zur Verloosung geschritten. Zu diesem Zwecke versah man die 
ausgelegten Hofreilhen mit fortlaufenden Zahlen , denen sich die Folge 
der Ackersireifen eines jeden Gewendes und der Wiesentheile an- 
schloss, so dass derjenige, auf welchen das Looj die Ho&'eithc 
Nr. 1. brachte, den ersten Ackerstreifen in allen Gewenden, sowie 
auch den ersten Wiesentheil erhielt,, und so ging es von r^ummer 
zu Nummer, bis die ganze Zahl der aufgemessenen Hufen vertheilt 
war. Der Bewe», dass wirklich auf diese Weise verfehren worden, 
liegt in der ehifachenThatsachOi dass regelm&ssig jede Hufe densd- 
ben Ackerstrdfen durch alle Gewende besitzt Erst Jetzt, nachdem 
Jeder der Niederlasser seinen Grund und Boden erhalten, wurde 
Hand an den Bau der Gehöfte und an die Urbarmachung des Feldes 
u. s. w. gelegt, was bei der angenommenen Hufenart allerdings ge- 
meinsam geschehen musste. 

Dass die Vertheilung der Urbarmachung wirklich vorausging, 
ergibt sich schon aus dem Ilmstande, dass man zahlreiche Fälle 
findet, in welchen man noch vur jeder andern Arbeit die Zahl der 
anzulegenden Hufen feststellte So sehen wir 1254 ein anzu- 
legendes Dorf auf 24 Höfe*), so wie eine Stadt, welche ge- 
gründel werden soll, auf 300 im Walde anzuredende Hufen bestimmt 
werden^). Aber auch dafür finden sich in den Urkunden zahlreiche 
Belege, dass der Bau des Hofes mit dem Beginge der Urbarmachung 
geschah, und dass der Hof häufig schon stand, während das Feld 
nur erst zu einem Theile umgebrochen war. Ein Beispiel hiervon 
gibt die folgende Uriiundenstelle: 



1) Sohmi oben aind mehrere Beispiele davon vorgelwnimcn. 

2) Wenck «. a. 0. II. Urltbch. 8. 177. 
8) Da«.- m. 8. 175. 
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),Tradideniikt etiam Liwicbo et Wern brecht ia Walcbcshcimer 
marca unum mansmn cum aedificio in ipsa silva constnicto et XXX 
inrnales ioier sUvam et campos ei de prato et de sUva ad siir- 
paadam 

.Obwohl ans iür Deutschland alle auf die erste Auftbeilung ua- 
mittelbar sich beslehendeii tdstaiisehen NaehweUungen fehlen, so ist 
deren Gang doch tn sehr an eine gewisse natürliche Folge gebun- 
den, als dass man Überdieselbe in ernste Zweifel kommen könnte*). 

Jene in den alten dänischen und schwedischen Gesetzen ent- 
haltenen Bcstimiimngen, wonach die gegen Osten oder Süden lie- 
genden Hofe auch ihr Land bei der Theilung in derselben Genend 
erhallen solien, und ebenso dieses auch bei denen ^escliehen solle, 
welche auf der westlichen oder nördlichen Seite lüften haben kei- 
nenfalls die Bedeutung, welche Grimm und Hanssen ihnen beilegen. 
Die Bezeichnung der Himmelsgegenden scheint nur beispielsweise zu 
§peschehen, und die ganse Bestimmung sich nur auf solche Hufen 
zu l>eziehen, welche aus einem Stücke bestehen, deren Hdls aber 
nicht auf diesen Hufen selbst, sondern gesondert als ein zusammen- 
gerücktes Dorf neben einander liegen. Da sollen nun, so verstehe 
ich es I die an einem Ende des Dorfes liegenden Hofireilhen auch mit 
den nach dieser Richtung liegenden Hufen xusammengdegt werdm. 
Man wollte damit nur im wirthsohaftlichen Interesse vermeiden , dass 
ein z. B. am westlichen Ende liegender Hof nicht sein Land an der 
dstlichen Gränze der Dorfflur liegen habe. 

Wie man sieht, betrachte ich die Dörfer als uralt, als seit der 
ersten festen Niederlassung vorhanden , und üele damit einer bei- 
nahe allj^cincin verbreiteten Ansicht ent{?:egen. 

GesHit7t sowohl auf die Ang-aben Cäsar's, als des Tacitus, 
haben vorzüglich viele der älteren Forscher angenommen, dass die 
Germanen zur Zeit der Romer noch auf einzelnen Höfen gewohnt 
und erst später in Dörfer sich zusammen p^ebaut hätten. Vor al- 
lem ist es die bekannte Schilderung der Wohnsitze der Deutschen, 
welche Tacitus im 16. Kaj^tel der Germania gibt, auf welche Jene 



1) Tr« Lanresli Nr, 3706. Aehnliche Stellen finden tieli oft. 

2) Melit ohne Interesse in dieser Hinsicht sind die verschiedenen Instruk- 
tionen für die braunschweigische LandM'Vennessungs-KommiSfdon von 1785 
Q. s« w., sbgedr. in Gesenins, Meierrecht II. Beilage I. 

8) 8. die Gesetsesstellen bei Grimm» RechtssiterthOmer S. 689. 
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Fussen. Das geschieht namentlich von M5ser und Wenck'),* und 
in neuerer Zeit noch von Eichiiorii doch welchen auch schon 
viele der neuem Geschichtsschreiber davon ab, und erkeuDen in 
jener Schilderung bald mehr, bald minder unsere Dörfer^). 

Alle diejenigen, welche in filtester Zeit Hofe ftimelliiien , wo 
jetzt DdrÜBir afind^ und diese Döifer erst waA einem Zusaamenlegta 
der Höfe entstehen lassen , haben sich unmöglich darfiber Rechen- 
schaft gegeben, ailf welche Weise dieses hilUe bewerlistelUgt wer- 
den können. Man vergegenwirtige sich nur den Hof dee Westr- 
phalen mifr seinen Geh&uden, seiner Feldflur, sehien Wiesen, Hüten' 
und Waldun^n. Und eine Anzahl solcher Höfe sollte man zusam" 
niengeworfen haben, um daraus ein neues Gonzes zu formen, sollte 
die Gehöfte abgebrochen und zusammen gebaut, die meist einzehi, 
von denen anderer Gehöfte getrennt und weit aus einander liegen- 
den Felder zu einem geschlossenen Ganzen vereinigt, sollte endUch 
auch mit Wieso, Hute und Wald ebenso verfahren haben? Und zu 
welchem Zwecke lialte das Alles geschehen sollen? Gewiss, es 
muss Jedem sofort die Unmöglichkeit eines solchen Verlahrens 
etaleuchten. Es wäre das die grösste und die umfassendste Revo* 
latton gewesen , welche je das mensdilicke Geschlecht eriabren» 
denn es würde lieine so Afles lösend, so alle Banden, serreis- 
seud, in das tie&te und innerste Leben des Volkas eingesehnittea 
habendi 

Aber die Worte des Tacitua beziehen sich, metaier Ansicht nacii» 
auch gar nicht auf verehiMlte Höfe. Man hai' gleich auf den 
Shigang der Schildemng: f,Dass die Germanen kehie.Stftdte bewoh- 
nen, ist zur Genüge bekannt; sie laid^u nicht ^mal an einander:'' 
stossende Hfiuser. Gesondert und einzeln bauen- sie , vrie etwa eine 



]) OsnabrUckische Geschichte Ü. 8. 3. 

2} Hess. Landesgesehiclite II. 6. 105. 

Deutsche Sta.Hs- und Rec!il?;icschichie. 4tf Aufl. Bd. I. S. 64. 
4) S ach 8 se (Historische Grundlagen de» deutsi&hen Staats- und Rcclilslcbcn» 
S. 6) lindet unbedingt unsere Dörfer darin; Weiske (Die Grmidlafren der frü- 
hern Vpifassung Deutschlands S. 2) nimmt zwar Dörfer an , rückt die einzelnen 
Häuäcr aber noch weit aus einander; auch Hermana Müller {Lex salica 
p. 160 ff.) eAennt unsere Dörfer darin , bezieht das „colniU di»creU ac diver*i«< 
aller nicht anf die Anlage der Wohnungen , sondern der Dörfer, wÄhrendWaita 
(Diftitscik« YerflusangtgeMlilohte I. S. 26 ff.) nicht abgeneigt ivt, in dieaen Wor- 
ten eine Schilderung der Einzelhöft tH finden , welche Tacilns , ans awel Wr- 
achicdenen Quellen schöpfend» in die der Dörfer eingeacbobea habe. 
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Quelle, ein W«ld g^ülU," e|R mi gro$m Gewicht gelegt, uq^nahm 
dieselbe, yon dem Bilde des westpbäliscl^i^ii Anlifriis effiUlLy den 
weiteBtea Sione aoll Aber was beiMi e^ d^im anders , . als : sie 
bftben keine «usaianienhilngeodQn SUassen, es wftbll sich vielmehr 
Jeder seine Baustatte nach Willkür. Tacitus hat mv den Gegens^ts 
mit der italischen Bauart im Auge, un«! hebt diesen GegensaU Ip 
den darauf folgenden Worten : „Die Dörfer legen sie nicht nach vsh 
serer (also nicht nach r(MXilBcber) Art an, Vo die'6el^u4e mit ein^ 
ander verbunden sind," noch schärfer hervor. Ja der diesen Wor- 
ten sich anfügende Schluss; „sondern jeder umgibt sein Haus mit 
einem Räume, sei es nun, dass dieses um sich vor Feuersgefahr 
zu schlitzen oder aus Unkunde im Bauen geschieht (i>uani quisque 
düinuiii spatio circumdat, sive adversus casus igois rcinedium sive 
inscilia aedißcandi)", auf den man bisher wenig Gewicht gelegt, 
würdo, auf eine westphülische Bauart angewendet, nicht eimnal 
einen Verstand haben , denn gewiss würde es Niemand einfallen, die 
Vereinzelung' jener Höfe durch solche Ursachen zu erklären. Es passl 
vielmehr jenes Bild von seinem Anfange bis zu seinem Ende noch 
heute auf unsere meisten Dörfer. Auch heute bilden unsere allen 
Dörfer noch keine Strassen, die Gehöfte liegen viehnebr erdnun^slo^ 
durch einander i^nd Jedes wird durch einen Raum von den andern 
getrennt. ■ - ' 

Aber jeden etwa hierüber noch vorhandenen Zweifel löst voll- 
ständig unsere Feldilur. Auch wenn wir jene Schilderung nicht 
hätten y würde schon atteln die Hufen •Verfessung genügen, um uns 
davon zu Uberzeugen , das« diese. IXorfer von jeher Purfer gewesen. 
Die Feldflur nüt ihren Hufen isti mit dem Dode entstanden» und tritt 
uns als ein festes» unveFänderllobe? » für sich abgeschlossenes Gan- 
ses entgegen, es istda« ursprüngliche Bild der 0orfiGl«vc; alles was 
später lünzugekommen, liegt ausser ihr, es ist Rodland, und selbst 
wenn dieses» was nicht selleii der Fall ist, auch in Hufen geordnet 
worden, so büdet dassdbe doch immer ein abgesondertes, ein für 
aich abgeschlossenes Feld, welches ausser der alten Flur liegt. 

Wie die Dorfüur, so zeigt übrigens auch die Flui- des einzelnen 
Hofens das alte und uianfungliche Bild. Beinahe durch das ganze alle 
Westphaleu linden wir nur einzelne, oft S»undeii weit von einander lie- 
gende Höfe. Um jeden Hof herum liegt das dazu gehörige Land, 
die Wiesen und Büsche. 

Damit wird zugleich auch noch eine andere Meinung heseiligt, 
wonach die Dörfer sich dergestalt gebildet hätten, dass zuerst nur 
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ein Hof bo<;tanden, und dieser durch allmälige weitere Anbauten tm 
«* einem Dorfe erwaclisen sei. 

Das» jene Regel auch ihre Ausnahmen hat , wiO ich nicht in Ab- 
rede stellen. Auch bei uns lassen sich Dörfer nachweisen» welche 
aus Hdfen eitstanden smd, sowie auch Höfe, welche ursprünglich Dörfer 
waren. Noch heut zu Tage geschehen derartige ümwandhnigen. 
Aber es sind dieses nur vereinselte Thatsachen, welche auf die all- 
gemeine Regel kdnmi störoiden Sinftnss hahoL 

11) Nichtdeutsche Feldfluren, 

Wenn ich CS versuche, auch iiocli über ausser deutsche Hufen 
zu spreclien, so gescliieht dieses nur, um die Beantwortung einip:er 
Fragen vorzubereiten, welche ich spater noch in's Auge zu fas- 
sen habe. Ich kann begreiflicher Weise hier meistens niu* Andeu- 
tungen geben, denn bei einem Gegenstande, welcher auf dem hei- 
mischen Boden schon so viele Schwierigkeiten bietet, lässt sich 
auf einem fremden natüriich noch weit weniger etwas Befriedigen- 
des leisten, und xwar um so weniger, als derselbe auch ausser 
Deutschland, mit einer Ausnahme, einer gründlichen Betrachtung 
noch nirgends unterworfmi worden ist Jene einzige Ausnahme 
macht die Flur In Dftnemarh,. und ich betrachte diese deshalb auch 
merst 

Die Feldflur in D&nemark. 

Die Hufe in Dänemark wird Boel oder Bohl genannt, und diese 
Bezeichnung ist anch in Nordfriesland die gewöhnliche *) und findet 
sich südlich bis zur Schlei. Im Lateinischen brauchte man duliir, 
gleich wie dieses auch anderwMs der Fall ist, mansus, mansio, 
aratnim etc. 

Bei der folgenden Schilderung der dänischen liufe halte ich 
auch lediglich an die trefflichen Arbeiten Schlegel's *) und Hansseu's'). 

Beide, vorzüglich aber der letztere, geben uns vollständig 
und in allen seinen Zügen das Bild wieder, welches die obeu 
S. 32 beschriebene Flurart in Deutschland gewahrt Die Totte 



1) OtUzen, Glossarium der friesischen Sprache S. 29. 

2) Falck, Neues Staatsbürger!. Magazin mit besoiulerer Rücksicht auf dicUer- 
zogthümer Schleswig, Holstein und Lanenburg II. 8. 735 ff« 

3) Das. m. S.77 ff. q. VI. 8. 1 ff. 
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(Hofreithen) liegen in einem Trupp zu einem Dorfe vereinigt, und 
nächst demselben die Gaardsaeletoilte» nfimlich jene oben erwähnten 
Bänden. Die filtern Gesetze bestimmen* dass bei verschiedener I3o* 
denbeschaifenheit die auf schlechtem Boden fidlenden Tofte durch eine 
grössere Breite enlschftdigt werden sollen. Die Felder umschliessen 
das Dorf und sind je nach der Beschafifenhdt des Bodens in Gewende, 
Aas genannt > getbeilt, und jedes dieser Gewende wiedw in eben so 
viele Aecker (im jütischen Low Deele genannt) zerschnitCen, als 
Tofte vorhanden sind, von denen stete einer als Anwftnder dient, 
welchen das jütische Low Uphof nennt War man' Indessen durch 
die Oertlichkeil g^enölhigt, Land von verschiedener Beschaffenheit in 
ein Aas zusaiiiiiieuzulcgen , so wurde die mindere Qualitül der he- 
trelTendea Deele dui'ch einen entsprechenden gi'össern Flücheiuaum 
ausgeglichen. 

Auch die Wiesen waren den Bohlen ziis^ellieiU, obwohl sich 
auch solche finden, welche allifilirlich von Neaeiu verloost weiden. 

Eiilstanden Grünzstreiligkeiten zwischen den einzelnen Bohlen 
oder deren Deelen, so wurden, je nachdem es nöthig^war, entweder 
die einzelnen Deele eines Gewendes, oder auch wohl ganze Feld- 
fluren von Neuem vermessen, wobei man sich des Reebmasses be- 
diente, einer Schnur, welche seit uralter Zeit im Gebrauche war*). 
Auf diese Weise \vurden die Bohlen wieder ausg:eglichen. War 'bei 
Streiügkdten zwischen zwei Deelen die Berufung auf die Reebm^sung 
schon vor der Aussaat erfolgt, so verlor der, welcher zuviel hatte, 
wenn er dennoch säete, die Aussaat; war die Berufung hingegen 
erst nach der Aussaat erfolgt, so durfte das Reeb erst nach der Bmdte 
' angelegt werden. Zunächst wurden die Tofte fOr sich gereebt und 
dann das Land und die Wiesen, und jedem das Seinige Überwiesen. 
Ergab das Reebmass, dass einer auf fremdem Boden ein Gebäude 
gesetzt, und weigerte sich derselbe dieses wegrzunehmen , so hatte der 
Eigenthümer des Bodens das Recht, sich vom besten Lande seines 
Gegners einen gleichen liicii, Ileeb für Reeb, auszawalilen und sich 
zuzueignen. 

Auch die Geestdorfer T^uidfrieslands haben diese Flur, ebenso 
die Inse^ SUt. Die Gewende werden hier jedoch Wunge genannt'), 
und häufig finden sich in gleicher Weise auch die Wiesen gethcilt. 



1) Das M68sii]ig8- Geschäft nannle man Reebiiiag, die Landmesser Reebe- 

maend. 

2) Falck, Archiv fik Geschichte tt. 8. w. 4. Jahcg. S. 341. 
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Ein solches Wiesengewende, welches gleichzeitig gemüht werden 
luuss, wird Laagh genaTinl, welches eine Gemeinschafl , eine Ge- 
scllschafl bezeichnet^); der eigentliche Wieseuucker aber hcisst Eng 
oder Inge *). 

Obgleich sowohl Schlegel , als llanssen nur von dieser Art reden 
und dieselbe als die aUgemein durch Dänemark übliche ansehen, 
SO wird man doch, sobald man die Nalar des Bodens helraclitcl, 
W sehr bestimintea Zweifeln angeregt werden. Allerdings sind die 
jSegeüwUTtigen Geslaltangea des dortigen Bodenbesitzes nur mit gros- 
ser Yorsichi derartigen Schlüssen zu Grande zu legen, weil hier 
seit dem Torigen Jahrhundert ausserordentlich zahlreiche Verkopplan- 
gen ausgeführt worden sind. Aber Dänemark , Jütland und Nord- 
Iriesland haben an ihren Ufern, vorzüglich westlich, Marschboden, 
und auf solchem kann jene Hufenart nun einmal nicht zur Boden- 
theilong benutzt werden. Es müssen hier vielmehr jene Marschhufen 
sich finden, wie diese S. 24 beschrieben worden sind. Und diese 
finden sich denn auch, so weit der Maisclibodcn reicht. Die von 
ihren Grundslücken umgebenen Gehüfle Heyden zeislreul. auf Inen 
künstlich aufgeworfenen Wurthen oder WnrRen, und das Land luidet 
lünge, schmale, in der l\ügel nur ein Ai Korbeet haltende \ind nur 
24 — 30 Fuss breite Fennen, welche von 3 — 4 Fuss breiten Was- 
sergräben eingeschlossen werden^), also ganz wie in Oslfricsland. 
Dahin gebort allem Anscheine nach auch das einen Theil der Bücking- 
harde bildende Risummoor. Dieses besteht aus vier Dörfern, welche 
eine nur selten unterbrochene Reihe von Häusern bilden, welche 
das Kornland des Moores, ein grosses Parallelogramm, rings um- 
schliessen *), 

Auch im Innern des Landes müssen sich lange, ms einem Stucke 
gebildete Hufen finden. Jansen*) erz&hlt wenigstens, dass die ade- 
ligen Dörfer in Angeln lange Reihen von Hüusern bildeten und dass 
bei jedem Tofle (Hofireithe} die Hufe sich befind^. 

Die Mitte des Landes zeigt uns dagegen mehr vereinzelte Ge- 
höfte'^); ähnlich wie in Westphalen, und ebenso ist es durch ganz 



1) Outzeu a. a. 0. S. 178. 

2) Faick a. a. 0. S. 342 und Ouizcn S. Q2. 

3) Palck, Neues staatsbürgr. Magasin III. S. 452 u. 466. 

4) Faick a. a. 0. S 464. 

5) Anfreln S. 68. * 

6) Haussen (bei Fnlck a. a. 0 III. S. 81) sagt zwar» es rSiiden sich Hofe 
nur an der Westseite von Jutlaiid und auf dci' Insel Lcssoe. 
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iaüand, so vto dordi FflDcii o&d Steland. Meist Uegen die HSfe 
dnselD, tu der Mitte oder an der Seite ihrer Felder; oft sind 
aucli einige zusammengerückt, doch säten mehr als seclis. Auf 

dem 14 Meilen langen Wege von Corsoer bis Kopenhagen begeg- 
net man nur eiaem Dorfe. Die meist weiss angestrichenen Kirchen 
mit ihren stumpfen Thürmen leuchten einsam auf den Huben der 
wellenförmigen Fllicbe und zeigen sich nur selten als Vcreiuigungs- 
punkt gemeinsamer Niederlassungen. 

Ausser dem Bolillande findet sich in den üorffluren noch Land, 
welches Ornum genannt wird. Es ist dieses besonders eingeheg- 
tes Liand, welches, ausser der gemeinsamen Feldaufiheihing liegend, 
im vollem Sinne Sondereigen war, und weil alle Lasten nur anf 
den Boliten mbten, eine Freiheit von allen diesen Pflichten genoss. 
Nach allem, was Hanssen darüber miltheilt, entspricht es völlig 
unserro Rodland, welches ebenwohl mit niebto weiter als einem Bod« 
2ins belastet war. 

Bei der Vermehrung der Bevollceraog eines Dorfes wurden die 
Bohlen getbeilt, und es entstenden dadurch halbe, viertel u. s. w. Bob* 
)en. Diese Theilung führte dann auch zu einer Tbellung ;der Tofte, so 
dass oft 4 ^ 6 Familien auf einem Tofte sich ansiedelten Indess 
theilte man auch wohl neue Tofte ab, welche man soorne — ge- 
schworene — Tofte nannte, weil es zur Vermeidung künftiger 
Sireiligkeiten durch eine feierliche Handlung für Tofle erklärte 
ehemali:;!' Aecker waren*). Es konnte sich auch ein Einwoh- 
ner ausser dem Dorfe auf seiner Bohle anbauen, er durfle dabei 
aber Niemanden beemträclitigen und nuisste seiue fuhr- und Tofts- 
wege von seiner eigenen Bohle nclunen 

Wurde ein Stück aus einer Bohle vcrünsscrt, welches man dann 
Stuf nannte, so blieb dasselbe doch in dem Verbände der Bohle, 
so dass nach aussen die Bohle lielne Veränderung erhtt; alle auf der 
Bohle ruhenden Pflichten blieben auf der Gesammtheit listen, und 
ebenso blieb auch der Hauptbesitzer der Bohle, ntimhch der, wel- 
cher den Haustoft hatte, nach wie vor der allein Pflichtige 

Uebrigens waren auch in Dfinemark die Hufen nicht von glei- 
cher GrOsse, sondern es wechselte diese nach der Beschaffenheit des 

1> Fulck n. a. 0. VI, 47 ff. 

2) Dnss. VI. 16. 

3) Das. VI. 11 ff. 

4) Das, VI. 19. 

6) Das. VI. 30. tt. 38 ff. 
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Bodens Nach dem alten dinifichen Feldmasse waren 24 Forchen 
(Bifttnge) oder RaRten *) = 1 Morgen oder Acker, 2 Acker ss 1 Pye- 
ringh, 16 Fyeringh= 1 Otting, 4 Fjerding=s 1 Bohle'). 

Die Feidiiui- in Schweden. 

Die schwedische Hare heissl Mantal, d. i. Mannszahl, was 

unmöglich auf eine allgemeine Gleichheit der Grösse, sondern hdch- 
slens auf eine Gleichheil der Hufen in derselben Feldflur gedeutet wer- 
den kaud, und selbst das kaum, indem auch eine Ausgieicliuni; der 
Qualitiit durch die Quantität möglich ist. DeaMansus nennt der .Schwede 
Heminati und Helg-ard, doch werden auch diese beiden Bezeichnun- 
gen, ganz wie bei uusMaiisus, zu^j^leich luriiute undHofreilhe gebraucht. 
Hinsichtlich der Grösse sowohl , als des Werlhes herrscht ilic niannich- 
faUigste Verschiedenheit, *) und allem Anscheine nach hat die Bildung 
der schwedischen Uufe viel Aebnlichkeit mit der in England. 

Die Feldflur tn England. 

Die Hufe in Kng-laiid heisst H i d e und H i v i s c Tn den 
hteinischeu Urkunden werden dafür ehie Ueihe verschiedener Be- 
zeichnungen gebraucht: mansa, mansus, mansiun'^cula, mansio, manens, 
aratruin, carrucala, terra Iributarii, auch cassaUis und famflia* Fitr 
den Hof selbst hat dagegen das Angelsächsische die Bezeichnung „haga'* *). 

Obgleich oft zwei und drei dieser verschiedenen Bezeichnungen 
in ein und derselben Urkunde neben einander vorkommen, woraus 
man auf eine verschiedene Bedeutung dieser Worte schliessen könnte. 



1) Das. III. 91 tt.s,w. 

2) Sowohl tlas angelsäohsiache riftttr, als d«B «nglische raf ler beaeieboM 

einen Balken oder Spanen. 

3) Faick R. a. 0. III. S. 92 ff. 

4) Forsell, StatisUk von Schweden, überaelzt von Freese S.82, 97 u. 102. 
b) Kemble, Ced. dipl. Anglosax. V. nr. 1050. 

0) 811: in Borobernia infra moenia nrbis — duaa mansiones et dimldjam, 
^nod AngU diennt tbriddahialf haga Obid. V. nr. 103.); 906: oelo manaarum 

portionom cum uovem habitaeulis , quae patriae lingna Hagan ap- 

pellari soloni (ibid. ITI. nr. 696.) ; 096: quandam hospiü't poi tiouem in pracFata 
ciuitiite sil mi, qane patiia lingna haga solel appelhiii (ibid. VT. nr, 1291.); 
Ebenso iil»tM.sotzt eine Urkunde dts ciiften Jahrhunderl» „acune hagan'' durch ,,nnum 
curtem" (ibid. IV. nr.TüO). Hagen ist, ähnlich wie das nordische „gard*' von 
dw ümaauntuig licrgenominen. 
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so zeig! sich doch hei einer näheren Belmchtnng: , doss dieselben alle 
in einem gleichen Sinne gebraudit wercieii. So heisst es 944: „bis 
denas mansas quod anijlice dicitiir twenti^^ hida" Urkunden von 
947, 955 und 958 nennen inansiuncula, und die denselben beigeluglca 
Gränzbeschreibnng-en bedienen sich dafür des Wortes Hida'). Dasselbe 
ist der Fall mit nianens und tributarius *). In einer Urkunde von 
701 werden 45 cassati genannt und diie$e bei der speciellen AulTüU- 
rung sUmmtlicb als iniinentes bezeichnet') *, eine andere Urk. von 934 nennt 
cassali und mansac, und beide in der angelsächsischen Uebersctzung 
hida *); eine dritte 19 cassali und weiter dieselben 19 mansi'); eine 
vierte von 683 braucht für dieselben Grandstiicke sowohl tributaiii 
als cassati, gleich wie eine von 737 mansae und manentes *). Der- 
selbe Fall kommt auch mit mansiones und cassata vor Die gleiche 
Bedeutung hat das das Wort Jodet und Solang^*); dais letztere war 



1) Ibid. IT. nr. 308. Ebenso II. nr. 413. b. V. nr. 1159, 

2) Ibid. V. nr. 115.) u. 1170. VI. 1218. 

3) 824, V. nr. 1031 i 825, V. nr. 103&} 080, III. nr. 

4) 72^ y. nr. lOOOi 990, IIL nr. 673. 

5) Ibid. I. nr. 48. Ebenso 761, I. nr. 143 and 900, V. nr. 1093. 

6) Ibid. V. nr. 1010. 

7) Ibid. III. nr. 725. 

8) Ibid. V. nr. 092. 

9) Ibid. V. nr. 1002. 

JO) Spclmann 1, c. p. 127. 

11) Joe, juc, geoo ist im Aagels&clisisehen jugtim, und joclet — praediolum. 
(BttttüUer, Lexlcon anglosaxon. p. 73 n. 430.) Wenn Leo (Reettlndiaes sing»« 
kmm personamm p. 106) 4t« Stelle einer Uilnuide von 812: „dimid» pars nnins 
wantlnttculte i. e. an jodet*' (Kemble I. nr. 199.) so versteht, als ob eine halbe 

mansinncola = 1 joclet sei , so möchte er sicli irren , denn letzteres soll augen- 
scheinlich nnr die einfache Rrklärntig des Wortes inansiuncula sein. Dasselbe ist 
der Fall, wenn er die Stelle in derselben Urk. , »terrae partiuncula duorum inanen- 
tium id est an sulung", und die einer andern Urk. von 092, in welcher 20 cassati 
^iter 20 manentes genannt und fär 44 manentes umgetauscht werden (Kemble 
I. Nr. 83), so Teisteht, als ob 1 Sulnng und 1 Gassaliiss:;2 manentes seien, wo- 
rauf aneh sehen Remble (the Saxons of Engl. 1. p. 92). auftnerksam macht. 

12) 8. ^e Stelle in der vorhergehenden Anmerkung. In einer Urk. von. 
1040 uberselst die lingelsächsische Gränzhescln eibung die Worte der lateinisdien 
Urkunde: „quandam ruris portiunculam id est duonim cassatoroTa" diirc)! ,,twegn''!t 
sulunga'* (Kemble IV. nr. 7C9). Schon eine ürk. von 774 gibt dieses Wort: 
„aliquam parteni terrae tritim aratomm , quod Cantianice dicitur thre Sulinge^* 
(ibid. I. nr. 122.). Auch in Urk. von 002, 966, 908 u. 1050 kommt dasselbe Wort 
vor (Ibid. VL Nr. 1248, II. nr. 518, HI. nr. 700 n. IV. nr. 790). 

6* 
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voK&glidi InKenl gcbranchUeh ')» obwohl keineswegs ausschUesslich, 
denn es findet sich auch in einer Urlrande von Hantshire *). Das- 
selbe bezeichnete eben mir wieder einen PÜug Landes (Sulh = Pflug) ') 
und war gleichbedeutend niit i-iide *). 

Diese verschiedenen Bezeichnungen brauchte man je nachdem man 
entweder das Haus (mansa, mun^ia, manens, mansiuncula), die Besitz- 
weise (tributarius) odor dns Bauland (aratruni , rarnicata) als das Cha- 
rakteristische der iiidc bezeiclaien wollte, denn eben tlas letztere be- 
zeichnete, wie anderwärts, so auch in Enirlund eben nur so viel Land, 
als mit einem Pfluge bestellt werden konnte , we^sbalb Beda statt des- 
^sen sich auch stets des Wortes famiha bedient. Ja sogar in Urkunden 
kommt dasselbe in dieser BedeiUung: Tor. im J. 749 heisst es in einer 
solchen: „de tetra — aliquantulam porüonem, iuxta mensuiain 
ficilicet Vn familianim** , und diese T werden bei der einxelnen Atifxtttv* 
lung mansae genannt*). 

Um SU ermitteln, wie gross die englische Hide sei, hat Kemble*) 
eine w^fläufige Untersuchung angestellt und gknbt nach mühsamen Be^ 
rechnungen ehie gleiche Grösse dmx;h ganz England und swar iu30 — 33 
Acres annehmen zu müssen. Indessen hat er diese Untersuchung auf eine 
zu trüj5^crische Giundlai^c i^cbml, als das5 iiian seinen llcsullaten Vcr- 
ti*auen schenken diirfle. 

Dass die Hide wiiklicli als eiii bestimmtes Mass galt, geht aus 
mehreren Urkunden hervor, in welchen beslinnnlo Sli'icke l-and darnach 
^geschätzt werden und zwar so, Hass sogar das plus oder miuus ia 

1) Deshalb heissl es auch in einer Urk. von 005 : „qnandam niiis portionem 
M sn quidem mausas , qnat Cantoarii tyk Sulnng» notnintre tolanl** (ibid. ID. 
nr. 688)». sowie in dacr andern van 008: „qaoddam nitlt ^ torritoiina, cniua 
civenitna ambUntn et dittribnliottis funicnlnm palrta dimeiialotta tyx Snlunga ff- 
«indales soleot appcUaM et ttUlitatem sUuaram ad eandem (entun pertinenüon^. 
(ibid III. nr. 700.) 

2) XX Swuluncga (ibid. I. nr, 220), 

3) Eumüller I. c. p. Of>0. 

4) „najuierinm septcm Hwuiiiigaium, id est hidamm^^ Spclmann, GIoss(ir. 
p. 580. 

0) Kemble 1. e. V. nr. lOOT. 
6} The Saxena of Engl. 

7) 768: aliqnam terrae portionem qnasi XXX manenlinm habentem 
(ibid. T. nr. 103); 953: ruri» p.irticuliim siib aeslimaiione XXXllI r.issatonim (ibid. 
V. nr. 1108); 824: terra illa ex utraque parte nuniiiiis iiixia ai'.stimaii mem 
incolamm modum XXTI iTifinf»ntiuin (ibid. V. nr. 1031); 047: niagiiimdo aiUem 
illius terrae, iuxla aestiinaüoaem circa euiulem locum degentium, tanta esse as- 
aerilor qnantnm Mi quinaa nantamm spacium, aequa Ämenileiie eenaurae tiu- 



« 
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Massen angegeben wird ') ; aber daneben finden sicii auch MÜedcr an- 
dere Urkunden, iu denen Münsa unzweifelhatil nur die Wolinung be- 
leicluiel und dieHiden nur als dereD Zubehöningen aufgiefiiJifi werden*). 
Eü- geht hieraus jedenfalls hervor, das» die Bezeichnungen mansa etc. 
zwar häufig als idenüseh imt Hiddt dann aber auch Glieder in ihrem 
jedenfolls ursprfiugliehea eegeni Sinne, nftiolicli als Wohoung gebraucht 
werden, oder: jeneBeieicfanungai dentai das eine Mal ein gewisses Mass» 
das andere Mal ein demselben etwa entsprechendes Gnt an. Wie 
können also unmöglich in Jeder Mansa ett. denselben GcundbesUa 
wieder finden wollen, nicht einmal nominell. 

Wahrscheinlich wurde schon fröhe ein durch ganz England glei- 
ches Mass für die Hide bestimmt Man muss dieses daraus schliessen, 
dass König Wilhelm 1033 durch alle Grafschaften mittelst beeidigter 
Leute feststellen liess, wie viele Acker die Hide in jedem Dorfe habe'). 
Dil dieses jedenfalls zum Zwecke der Bcsteueruiij^ gLvschali, so bediente 
man sich sicher eines gleichen Masses bei dieser Ermilllnng^. Dadurch 
wurde nun aber der Einzelbesitz nicht geändert, und die grossere oder 
kleinere lüde blieb dasselbe, was sie gewesen, und erhielt nur in jener 



tiiialionis fore cemitnr (ibid. V. Nr. 1156); 953: ruris parliculam sub acsliraa- 
Üone XXXni eassatonim (ibid. V. 1168); 068: aliquantnlam ruris parlem qua- 
terdenis (14) ae»(imataiii mansioDcoIis, neeiion et gadraginta jngeribns (ibid. VI. 
1218); 972: ruris quandam parUcuIam, denis ab accolia acaUmatam mattalonca* 
Iis (ibid. III. nr. 573, Ahnlich nr. 1100 n. 1170) u. 048: magntiudo aotan II* 
lins inrrac iuxtf» acstimntioncm cirrfi enndem Idcuiii di-f^ciitiiun tanla esse asscrttur 
quaiuiiin bis quinas mausarum spatluui aequa diuieusioue fore cernilur (ibid. 
V. Kl. 1164). 

1) 063: „qnnndam telhiris parliculiini ul est nnam mnnsam cxreptn dhiiidiam 
pcrtica*' und „quaudaiu tellutis parliculiuii X nideiicet niaiisas cum XII 
agronim qaaniitate«* (ibid. VI. nr, 1244 n. 1207) ; Ö77 : II. bida — buton hX 
aeeran (ibid. 11h nr.612); 082: rnri» quandam— portionem trea nldelicei man- 
aaa ao XXX jngenim dimensionem (ibid. III. nr. 833). 

2) 075: „quandam Iclluria pariictitnm Vqiie uidelicet manaas eum qniadecim 
hydis et quindeciin canu i!^ terrae, cum XVlll sn iiis et XVI uillanis et X bordiSjCUm 
sexag-iiita acris prati, et pastnra unius Icnci et diinidii h.npitudnic et dimidii l<MU«e 
lalitiidine". (KL'hhIcI.r.lIT nr. 578) Hier werden Hide und Pdiig allerdings auf eine 
Weise nebeu einiiidergestellt, dass oeau dieselben als zwei vevschtedeuc Dingo 
betrachten uasat«^ atind« dlesea Belepiei nicht ganz vereinzelt. 1016 : „quandam 
tellQria paftienlam uidelicet III manaaa et qnatuor iiidas terra com teptem uilta* 
nia et aaptam bord. Cum uno ntolendiito et XV aoUd. in loco ubi a ruricolia Bran 
deeburi et Forde nuucupatur (ibid. Vi. nr. 1335). 

3) Uenachel 1. c. I, 141. lU. p. 668. 
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ßezieiiung eine andere ScbüUun^. Schon die oben ang:eführlen Bei- 
spiele weisen daranf bin. 

Dass die fliUen je nach den Gebenden von einem verschiedenen räum- 
lichen Umfange waren, kann unmöijlich in Abrede gestellt wei*den, da 
lu beslinnnle Zeugnisse dafür sprechen. So findet man in der Graf- 
schaft Wiuchester 966 die Hide von 30 Acres, and auch eine Urkunde 
von 977 nennt uns denselben Betrag *). l>ae:egea nenot eine andere 
Urkunde ein Laad von »XID mansas acXXXjngenun dimensionein" und 
wiederum eine andere 14 Hiden und 40 Acker In beiden Fällen 
mosste die Hide also mehr Acker haben, als hier genannt werden, 
fine Urkunde von c 958 , welche eine Reibe von Lftndereien in den 
Grafschaften Kent» Suifolk, Essex, Hutingdon u. s. w. aufzählt, be- 
stimmt am Schlüsse die Hide su 120 acres *). König Eduard JL zählt 
100 Acres, und K5nig Richard 60 acres zur Hide»). 

Die Hide halle verschiedene Uiilcrabtheilungen. Die, welche 
1 60 acres enthielt, theilte man in 4 v i r g a t a c , die v i r f,' a t a (4 0 uc.) in 
4 ferli ngala e oder f erdeile, 1 ferlini^ata aber waren 10 a eres. 
Rne halbe lüde nannte man Wiste, obwohl diese Bezeichnung auch für 
virgata ^ebrauchl wird. Je nacli der Aokcrzahl der Hide wechselte 
nulürlich auch die Grösse der einzelnen Theile. 

Der Acker (acra), der in den lateinischen Urkunden stets juppeiiim 
genannt wird,') war gleichfalls von verschiedener Grosse, (ie wohn- 
lich wird diese zu 160 □ Ruthen (pertica, rood) angegeben; 40 Ruthen 
gabeneine quarentena, welche man auchRodaundFardingdeale 
oder Farundel nannte; es war dieses also ein Viertel Acker. Auch 
Farlong, d.i. dneForchenlftnge, hielt 40 Ruthen*), und 2 virgat wa- 
ren s I arpennis oder = '/s acer. 



1) Kcmble t. c. III. ur. 530. S. demselben Bcieciinung in „llic Saxous uf Eiig- 

iwia*« I. p. 115. 

2) Kemble, Cod. dipl. ITI. nr. 612. 

3) Ibid. III. nr. 633. 

4) Ibiil. VI. nr. 1218. 

5) Ibid. VI. Dl-. 1222. Kemble (the Saxons fT. I. p. 117.) sweifdl 
der Richtigkeit und muchte die acres in Roods verwandeln. 

C) Speimann u. Henschel. 

7) 2. B. Kemble, C. d. III. nr.633: „Duo jugera ruris" gibt eine angelsächsi- 
sche Uebersetzung durch „ twcgra aecera gewirde landea". Ibld» VI, Bi'. 1347* 

8) Doch aclwini aneh dieses »iebi als allgeitiei» gfiltlg betrachtet werden 
so können , denn 003 lieisat es : „queddam terrae spatlnm tres acras ei tres nir* 
gatas, qnod lingua Anglorum sex furlangs** (Reinble, C. d. II. nr. 336). Es Ifissi 
sich dieses nar so Terstehen, dass die BraUe 1 Furl. s= Vs virgat. gewesen. 



Digitized by Gof^t^Ic 



87 



Noch eine andere Massbestimumng; , welche sich oft in den Ui' 
künden findrf , ist diebovata» ein Land, welches mit o'mrm Paar 
Ochsen bestellt werden kann, welches aber ebenfalls verschieden an- 
gegeben wild, bald als achter Theil einer Hide, bald zu 13, bald zu 
18 inid20 acres. Nicht minder verschieden zeigt sich auch die Gi'össe der 
pertica. Mau findiet dieselbe xa 10, 15, 16, 18, 24 u. s. w. Fuss ange- 
geben 

Aus diesem allem geht mil Sicherhdlt hervor, dass eben so wie 

in Deutschland , auch in England Hufen von der verschiedensten Grdsse 
gefunden M'erden. Ks lasi^cn sicli hici liu aUei auch noch andere Zeugnisse 
anführen. Im re S25 werden in Langloft in LiucoUisliire 6rüüge Land 
genaiHilvoii K> iiuarent. Lange und 9 <|iiiu eiit. Breite*), 825 in dem iiiichst 
demselben lieiicnden Baston aber 4 Fiiige von 8 qnarent. Liinge und 8 
quarent. Breite^). In dem erstem Orte hielt also der Pfhicr 22 Va, in 
detn zweiten hingegen nur 16 quarent Beide Besitzungen erschei- 
net! uns als regelrechte Vierecke, sie sind aber zu klein, ittu 
einen Schluss auf die Formation der vollen Hide zuzulassen. 
Ueberhaupt sucht man in den beinahe 1400 Urkunden, -welehe 
uns Kemble mittheilt, vergebens nach Angaben, aus denen 
man die Gestaltung der Hiden erkennen könnte, wie diese so oft 
in den deutschen Urkunden vorkommen. Schon in diesem Manget 
liegt ein Fingeriteig, und wenn man nun die zahlreichen Gränzbeschrel- 
bungen emzelner Hiden betrachtet, welche jene Urkunden liefern, dann 
können wir kaum noch daran zweifeln, dass die meisten engli- 
schen Hiden aus in sich zusammenhängenden und in der Regel für sich ab* 
geschlossenen Grundstücken bestanden haben'). Dafür spricht auch 
die englische Sitte, das Land mit Grüben mfd Hecken zu iimschiiessenv 
und nicht minder die Art und Weise , wie ims der Anbau enlgegenlrilt, 
wenn wir eine Spezialkarte zur Hand lichmca. 



1) S. die Belegrstcllen in Hcnschol n. Speimatm. 

2) Kemblfj 1. c. I nr. 213 u. 233. 

3) Ibid. ifr. 221, 233 u. 420. 

4) In Mii^m Werke the Sazons of England tässt er die Flnrthcilang gdnv 
lieh nnb6r{ihrt.V 

5) Weitere''^ Belege liierilr gebe» noch einzelne Urkunticnstellcn ; Sil: 
„tcrrnm müus arl^tn inter hacc rinntnor ronflnia" (ibid. V. nr. 1027.) und 007: 
„Qime tampn tellusf' dtiobns in loris ost dircmpta L" scilicel ac V in ipsa snpra- 
dicta iiilla (Dui><un*») coiitinpiis mansas per vipas aintiis Auenae iiniH\ip?itc, quac 
circa eaiidcm uiilaiu dccunil adiaccutes XL* ueio et V* iu altera iude nuu lunge 
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Oer Anbau des Laniles in England, wenigstens in seinen süd- 
lichem Theilcn , über welclie uiii itur liulbiiiiUel zu Gebote stan- 
den'), hat grosse Aelinliclikeit mit dem Schleswigs. Nur hin und 
wieder zeigen sich p-schlossenc Orte wie in Deutschland, die mei- 
sten liegen W( iL zerstreut, \iiid der dazwischen liegende Raum wird 
Doch durch einzelne Hofe ausgefüiit ; auch liefet die Kirche häufig 
abgesondert. Mehr zusammengebaut sind die Dörfer in Dorsetsbirei 
>VUUhlrey Susset und Devonshire; zerstreuter erscheinen sie inKent» 
Essex, Cornwaüis, Snrrey, Hajgshire und (ilamorgonshirc, ja sogar 
unserm westpb&lischea Uofbaue fibnlich in Pembrokeshire, Saffolk, 
dem nurdlichen Theile von Essex, Cardigan tt. s« w», vorzüglich 
aber auf der Insel Wight. Alles dieses weist auf die beiden ersten 
von mir geschilderten Flurarten hin. 

Allerdings findet man auch Hiden, welche aus einzelnen Stü- 
cken bestehen, wie das z. B. 043 der Fall ist, wo eine Mansa vor- 
kommt, welche aus 3-fl4-l-i-3-l-2 + 2-f 1 arpennae be- 
stand, die an 7 verschiedenen Orten lagen*); sowie 906, wo 3 lü- 
den au» fbigenden einzelnen Stucken bestanden: IV^^^^^nt VsH*d^> 
V^Hlde, 8 acres nnd 12 acres*); aber dieses ist doch selten und 
durchaus nicht in einer Weise» welche insbesondere auf die S. 32 ge- 
schilderte Flurtheilung eine Besiehang zullsst. Nur Lokalforschun- 
g)en können indessen hierüber ^Sicherheit geben Wald und Wiese 
(mad) werden stets abgesondert aufgeführt und nach äceres beslimmt, 
die Wiesen hftuQg auch nach segeies'}. 



el Kblesbaman appeliatur eeca» decarsus «iusdcm torrcnlis extcnsas*^ O^id. III. 
fir. Ü'J8). 

1) Die Ireflliche Karle: Orüuauce 8urrey of Great Brilaiii , leider nur zu 
ihrem kleinem Theile. 

2) Kemblc , Cod. tlipl. V. nr. 1143. 

3) Kemble, tlie S;ixons I. p. 115 cl Cod. dipl. III. nr. 529. 

4) Dass man am Ii in England lerslßcklc BesUzungcu liat und diese zu ar- 
rondiren siiclit (v. Hazzi, Beobachtungen auf cioer Reise im Jabre 1836 Dach 
k raukreieb and England II. S. d iL 7) ist fioch kein Beleg (Qr dM Vorliandeuseln 
gem^iMamer Fluren. 

Z. B« 044: ,,X\ segetes prati (Kemble, Cod. dipl. V. nr. 1142); 892; 
«num pnlnm ad mensurcm fere XII segetnm uel ampUtts" (ibid. V. nr. 1071). In- 
desae» wird audi Land darnach bestimmt, z. 918: „ter daodenas segetes cum 
Ua quinia prati jugeiibus, quod anglice diciior JUULVI acer» yrihlande* aud 
X aetaa aMeda'* (ibid. V. nr. 1161). 
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Die französische Feidfiur. 

Fflr das, was unser deutsches „Hufe** bezeichnet, hat die fran- 
zösische Sprache liein entsprechendes Wort Es wird derMansus*), 
d. h. die Hofirelthe, und daneben das dazu gehürli^'e Land genannt, 
und erst spüter wird es auch hier üblich den gesammten Hof, also 

Hofreithe und Land u. s. w. , unter der Bezeichnung Mansus zu be- 
greifen , woraus sich im Verlaufe der Zeit je nach den verschiedenen 
Idiomen die Worte Meix bei den Burgundern , - Mois bei den Normannen 
und Mas bei den Proven^alen und Avernern*) gebildet haben. Die 
gleiche Bedeutung halle Maisnilum'). Stall Mansus bediente man 
sich auch häufig der Bezeichnung carniea oder aratrum*). In 
demselben Sinne wendete man auch die Worte colonia, colonica"') 
und curtis an, ebenso wie in Deutschland, und nur wenn die bei- 
den ersteren dem Mansus gegenübergestellt werden, was nicht sel- 
ten vorliommt, bezeichnen sie ausschiiessUch die Hufe. 

-Was indessen die franzosische Hufe wesentlich von der deut- 
schen unterscheidet, Ist der gänzliche Mangel einer normalen Grösse. 
Obwohl Ludwig der Fromme bestimmte, dass der Mansus einer 

Kirche aus ,,I2 bunuariis de terra arabili^' bestehen sollle*), so ist 
das doch nur eine auf die kirchliche Dolaliun sich beziehende Ord- 
nung, welche man auch nicht einmal allenthalben, sondern nur hin 
und wieder cingeliaUen findet^) und auf das Allgeiiieiue in keiner 
Weise einen beslimnienden EinlUiss geliabt hal. Ebensowenig ge- 
wahrt die Beslinmiung des K. Karl des Dicken , dass der Mansionarius 
5 Scliilliiige und der Bunuorius aber 15 Denare zum Zuge nach Born 



1) Schon 475 kommt ia franzüa. Urk. das Wort mansaa vor, Pardessus I.e. 
I. p. 25. 

2) Henschcl 1. c. IV. 241. 

3) 10. Jli.: „dimidium niaisnilum, quod dicitur Miircinctns rnm praimum 
eopia. E proximo qijoque maisnUum allerum, quod diciiur Sieuis Villure cum 
eapella inibi — aediflcata** (Marlene et Ooiand I. c I. 100) ; aueli 1104 werjleii 
„dno maisnilia terrae" genannt. ^ 

4) 1084: „rarniatam et dimidiam terra" (MIraeas I. e. I. 354) ; 1060: „tMnm 
ad camicani nnam** (ibid. 1. 158} ; „decem aratra cum bobus» quae oarrucaa voca- 
tis" (du Gange); 1000: „XHI earrncaa bäum cum aervia** (Hartene et Durand 
L c. 1. 123). 

5) Wamkdiiig nnd Stein , FraniSsische Staats- und Recbtageaeh. II. S. 342. 

6) Perta, M. G. I. leg. p. 360. 

7) Polypt. I. p. 507 f. u. OOS. 
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zalilcn solle*), einen sichern Auliaitepunkl , denn liiernacli niüssten 
4 Bumuirieu l Mansus ausmachen ^ wolür sich aber nirgends eine 
Besläli^j^unfj dai'bietet. Man findet viehnehr Mansen nicht nur von 
weniger als 4 , sondern auch von mehr und sogar auch von einigen 
Hundert Bunuarien*). Das Bunuarium') war das grosste Landinass, 
und ist dasseibCi welches der Franzose bonniers, der Niederländer 
aber Bunder nennt Man theiUe es nach Tagewerken, jurnaIeS| 
indem 4 jumales ;= 1 Banuarium waren*). Dasselbe Verbältoiss 
besteht noch um Antwerpen und in der Campine, wo 4 jonmal. s 1 
Bander nnd 1 jonra. as IDO Ruthen sind» sowie im Lande Iflngs der 
Dender (Aiost)i wo man 4 Gemeth = 1 Bunder und 1 Gemeth =s 100 
Ruthen rechnet; dagegen ist im Waesland und in den Pelden un* 
terhalb Antwerpen 1 Bunder as 3 Gemeth und 300 Ruthen sind » 1 
Gemeth*). Auch in der Gegend von Riscbstein hielt der Bunder 
nur 3 Tagewerke'), oder, wie im Lüttichscben , 3 Arpcnt*). Um 
Aachen und bis nach Lüllich nannte man den Bunder auch wohl 
den grossen und das Tagwerk den k 1 e inen Morgen Ein 
anderes FeUhnass Mar der Aripennis. Schon Cokiniclla sagt, dass 
in Gallien das Jocli, welches man candetmn und cadetum nenne, 
aus zwei Arepennes bestehe*®)} dass eä also einem halben Joche oder 



1) A^ii, ho\ca II. p. 574. 

2) üuerav'd, Polypt. p. 610. Henschel I. c. I. p. 721 f. 

o. 3) Uebcr die vcrsrlik-denen Formen, unfcr dtuea dieses Wort sich findet^ 
,8. Henschel I. c. Ks kmunit zuerst in einer Urlc. vom J. 6-10 vor: „buiuaria Xll*'. 
Fardessus I. c. II. p. ti2. 

4) lieber Mine riniinEclie GrSeee beiiehe ich mich anf Gu^rard , Polypt. L 
p. 160 ff* 

5} Eine Urkunde der Abtei Burtecheid von 1381 sahlt Bua. und 10 Jur- 
nal. auf und addirt diese zu 4 Bun., so dass also 4 Jörn. = 1 Bunuar. sind. 
Qiiix, Gesebichte der Abtei Burtscheid S. 304. Sott Jurnalis sagte man auch 
„Land von so und soviel Tagen" z. B. 1081: „terram IV dierum, IV dies ter- 
rae, XX dies k'irae". Miraeus 1. c. I. 354. 

6) Ein l)val>aiit. Bnndcr ist = S'/i berliner Morgen. 

7) 1314: „tres iiuuales terie aiab. , qui wlgati (sie) nomine Bunre mincupa- 
tur** (Ritz, ürknnden anr Geaeh, des Niederrheina S. 80). 

8) Warnkdnig, Flandrische Staats- und Rechtsgeseh. III. I. S. 50. 

0} Waittköoig, Flandrisehe Staats- und Reelitsgescb. III. 1. S. 50. Auch 
urkundliehe Stellen weisen darauf bin, a. B. „pratum continet bounarium et 
dimidium jumale parvum** (Qnix 1. c. p. 186), welches oft vorkommt nnd dem 
dorUgea Gebranehe von groaaen und kleinen Morgen an reden entspricht. 

10) Geaaneri Script, de re mat. I, p. 530. . 
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Tagwerke gleich sei*). In der Regel wird nur das Land nach Bun- 
dern undTttgwerken besUmmt, Wiesen, Weinberge u. s. w. dagegen 
nach Arpennen. So zeigt es sich wenigstens in der Güterbeschrei- 
bnng von St Germain vom J. 812. Doch liominen anch Tagweriie 
bei Wiesen top*). 

Was endlich die Art und Weise der Aufihellmig des Landes 
betriflt» so ist es aus den mir bekannt gewordenen Urkunden 
nicht möglich, sich davon ein klares BUd zn machen, und ist 
mir auch kein französischer Historiker bekannt, welcher auf diesen 
Punkt näher eingegangen wäre. Ich vermag deshalb auch nur In so 
weit Einiges darüber zu sagen , als mir Spezialkarten Au&chtuss zu 
geben vermochten. Schon miUelst dieser dürftigen Hülfsmittel kommt 
man zu der Ucborzeugun^^^, dass auch in Frankreich wohl eine 
ebenso grosse Verscbiedenheit im Anbaue wallet, als in Deutsch- 
land. Um Paris heruai erscheinen die Feldmarken in Gewanne und 
diese in einzelne Ackerslücke getheilt, ähnlich den Feldern, wie sie 
der grössere Theil von Deutschland besitzt, und dass diese ThcHung 
noch weiter reicht , muss man daraus schliessen , dass dieselbe Dorf- 
form, nämUch die Häuser in Trupps zusammengestellt, sich über 
einen grossen Tbeii von Frankreich verbreitet. Anders wird es 
dagegen im Westen, namentlich in der Vendee. Hier findet 
man dasselbe BUd wieder, welches Westphaien darbietet Die Höfe 
liegen vereinzelt, umgeben von ihren mit WaUhecken umgebenen 
Feldern. Ebenso ist es an der untern Seine von Ronen abwärts 
und auch das reiche Ländchen Canx hat keine Dörfer. Das Vor-* 
handensein solcher Hufen, welche aus einem Stücke bestehen, ver- 
mag ich jedoch nnr auf belgischem Boden nachzuweisen. Es ist das 
nainentiiüh im Condroz and überhaupt am Ardenner Walde der Fall. 
Mau findet aus dieser Gegend eine Reihe von Urkunden , in welchen 
die Hufen n^ch ihren (kränzen angegeben werden und zwar nach 
vier Seilen hin, so dass sie als grosse viereckte Landstücke sich 
zeigen'). 

1) Ga^rard, Polypt. I. p. 171. lieber die nbrigen Masse siebe dss. S. 176 f. 

2) „Praia XXX dierum". Miraeus I.e. f, 354. 

3) 0. Jalirli.: ,.lu>c est infinsnm I in comitatu Lnnmacense in loco qui dici- 
tur Villa — de uiia parte Remacli et alia parte mi^eruni. tcrcja parte Bcrliaida, 
qnarta parle strata publica et vie commune et ad iliuin mansiim de tena ara- 
bili pcrlicatas XXX, prati perllcatas III, camba una et maneipia XVI''. (Kitz, 
Ork« o. 9, w, nr Geeeh. des Niedeirlieius u. s. w. S. 19} ; 890 : „ in pngo Con- 
dnistiiise in vüU — Anurnie id est inier Urram arabilem et silvis bonaaria V, » 
qui Jaeent conBoes so. Peiri ei se. Remacli et Helvios sive strala puWca el 
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Die »lavische Feidfiur. 



Die slavischc Hulü wird Lan genannt. In einer Urkunde des 
drcizclinten Jahrhunderts heisst es ,,iiDum mansum, qui vulj^aritcr 
Lan dicilur"*) und in einer andern 1334: ^yUnum laneum seil niansum 
agri liberum"*). Statt dessen komnit in mährischen Urkunden auch 
sors vor'). Die gewohnlirhn Bezeichnung geschah jedoch nachpflü- 
gen und zwar schon seit Iriihcr Z(;il^). Nach Heimold umfasste eit^ 
solcher Pflug so viel Land als mit einem Paar Ochsen bestellt wer- 
den konnte ') , und da sich die Slaven des s. g. Hackens (uncus), 
eines kleinen Pfluges , bedienten, so nannte man die slavische Hufi^ 
die kleine oder Hackenhufe, polnisch Radto« In dem bekannten 
Erdbuche des dänischen Königs Waldemar «rerden die deutschen Hu- 
fen mansi) die slavischen aber sämmtlich uucl genannt'). In Meck- 
lenburg und Pommern findet sich neben der slavischen auch eine 
Landhufe (mansus teutonicus) und die s. g. Hfigerhufe. Während die 
letztere 60 und die Landhufe 30. hat die slavische Hufe nur 15Mor>- 
gen Land^. Ebenso sehen wh: in den deutschen Ansiedelungen 
Schlesiens und der Lausilz neben der slavischen Hufe eine firänkische 
und eine flämische, von denen die slavische vorziig^swoise wie- 
der die kleiuc genannt wird, ihr Grüssenvcrhällnlss sluiit sich iu 



pervenit usqne m fluvio Manie". (Dm. 8* 18); 922: „mflnsnm XXXIIII bo> 
onan — <— inter Uli confines alioram hominom**. (Das, S. 28. Aelinlich aach 
p. 25, 37, 30» 42, 46). 

1) Abliaadlitng der k. bohmisefaen OeBellschali d«r Wwacnacliaften «. s. w* 
V, 2. S. 306. 

2) Das. S. Ebenso beisst es in vmox passaiier llrlnunle von 1320 : 
Itcm dimidiuin laneum, quod vulgo I.i lieu dicilnr." Mon. boira XXX. 2. S. 120. 

3) 1228: „exceptis tabernis et capella cnm sorte sua" (Boezek, Cod. dipl. 
M. II. 206) und 1220 ; „decimis de sortibus iu Kozlc pertiueutibu| ad caslellatu- 
ram de Racslbars'*, Ibid. p. 214« 

4) 1107: „terram ad nnum aratTnm*<. (ibid. I. p. 192. S. a. ß. auch II. p. 31 
a. 43). Eine Urk. von 1210 sagl: i, Carla in Cwttawa cum araluria dnabua ei 
eamm appettdkiif , com bnbm et necesaariis ad illam terram colendam**. ibid. 
II, p. 54. 

5) Slavicum vero antnim pnr houm aut umis oonlicit eqtnis". Hehnold 
Clitou. Slavor. I. c. 12. „Puno siavicuni aralrum perllcitnr duobus bobus et (oti* 
dum equis 'S ibid. cap. 14. 

6) Langebeck, Script. Her. Danio. YII. p. 541 ff. 

7) S. GeaeaiuB, Meierreeht II. S. 31. Liscb, Jabrbfiober d«i Vereins für 
» mecklenbwgiaelie Geacbiclite und Allerthumakonde Vf. Jahrg. S. 17 tt. Jahrg. HL 

S. 396. Urkunden s. Gaaeh. des Fnratentit* Rögen. U. S. 63 £ 
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einer Urkunde von 1262 aus ^em Verhältnisse Ihrer Abgaben wie 
2 za 1 herans: ,tpro unoqnoqae arolro parvo, quod Radio dicltury 
lapidem cerae, pro magno aulem, quod Flog nomiiiatar, duos lapi* 
des cerae persolval'^^j. Aus andern Urkunden ergibt sich dagegen 
das Verbältniss dier Abgaben wie 3 zu 2 *). Das voriiin erwähnte 
Verhältniss, wonach die slavische Hufe einer halben deutschen Hufe 
entspricht, ma^ indess das gewöhnliche sein. Deshalb bezeichncL 
eine Urkunde von 979 auch 50 Huien iin tiassegau als von halbem 
Masse („medii iiieusiirae *' ) 

Die slavische Hufo ist iu ihrer Anordnung ganz und gar der 
auch in Deutschland am meisten vorkommenden Hufe gleich^). Des- 
halb konnten auch in ein und derselben Flur deutsche und sla- 
vische Hufen neben einander bestehen Die deutschen Hufen 
brauchte man nur in halbe Hufen zu trennen , uia slavische HufS&n, 
und wiederum zwei slavische Hufen nur zusammen zu legen, um 
eine deutsche Hufe zu schaffen. Man fmdet auch in der Th&t niclit 
«elten unzweifelhaft slavische Dörfer mit deutschen Hufen, z. B. 
1252,. wo das Kloster Dobrilug „uillam unam Cosmutiz — XIV 
mausos teutonicales — continentem'* erhSU'). 

Obwohl in Russland, wo die Flur gemeinschaftUch ist und in 
gewissen Zwischenräumen von Neuem vertheilt wird, das Feld ebenfaüs 
in Gewänne getheilt ist, und diese in Ackerstficke zerlegt sind'), so ist 
die dortige Feldflur mit der ebengedachten doch nicht ülMfeinsthnmend. 
Um so augenfälliger ist dagegen die Aehnlichkell mit unserer Flur 
in einigen lUeineren Dörfern beiWologda, den einzigen in Russland, 
in welchen ein fesler Besitz besteht. Jede Feldmark ist in eine An- 
zahl durclH .rasraine geschiedene Gewanne und jedes dieser Gewänne 
in so viel Ackerstücke getheüt, als Häuser im Dorfe sind 



1) Tschoppe und Stcnzel , üiknndeiisnniniInTig z. Gesch. des 'OrspnmgS der 
Btadtc n. s. w. in Schlesien und der Ob^lausiU S. 173, 

2) Das. S. 174. 

3) Wenck a. a. 0. II. Urk. S. 33. 

4) Man sclie nur die, von Jacob! in der lUufttilrteii Zeitung 1645 Nr. 110 gc* 
gebenen Flurluirten. 

t) Vne s. B. eine ürkmide von 12X7 <«gi. Bdmitee, Direei«»rtain II. 8.634. 
'Auch in Pommern findet man Deutsche und Slaven in eiir und demselben Doife, 
und ebenso seheu wiv dort, wie slavische Hufen an denfsclie Hebaner fiberlaasett 
werden. Urk. z. Gesch. des Fürstentli. Rügen von Fabricius U. 8, 74. 

6) Ludwig:, Reliq. Manuscr. I. p. 70. 

7) y. Haxthausen, Studien II. Ö. 33. 

8) Du. I. 8. 240, 
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Dasselbe Ist auch der Fall bei den TsctieremlsseQ , einem finni* 
sehen Stamme > dessen Dörfer ösUieli der Wolga, nntieni Kasan be- 
ginnen und sich mehr ins Inner» des Landes sieben , sowie l>ei dem 
tartarisohen Stamme der Tschuwaschen in dersdben Gegend. Doch 
schdnt es nach HaxUiaiuen*) hier schon anders zu sein und 
mehr jene 8. 31 beschriebene Hnfenordnnng zu herrschen, denn Je- 
der hat nur ein oder ein Paar Stücke in jedem Felde, welche darum 
auch viel breiter als jene der Hussen sind. Die einzelnen Felder werden 
durch IVaiiie oder Grasstreifen geschieden. Auch in Podolien besteht 
ein in seiner Anordnung dem Deutsciien entsprechender (jrundbesilz*). 

Indessen scheint doch auch bei acht slavischen Dörfern die 
Hagenhufe, wenigstens il m l unn nach, vorzukommen. Ich schUesse 
dieses aus einer Urkunde des Bischofs Otto von Halbcrstadt vom 
Jahre 1134, in welcher derselbe über die Rodungen „in orientoli 
Widerslide arcbipresbiteriatum verfugt, weiche sowohl von Sach- 
sen als Slaven bereits angelegt worden iind noch angelegt wer- 
den würden, wobei Warwlze ausdrücklich „villa sclauonica" genannt 
wird*)* 

Was aber vor Allem das ficht slaviscbe Dorf von dem 
deutschen unterscheidet, ist seine eigenthümliche , wesentlich an- 
dere Form. Die Gehöfte der slavischen Dörfer Hegen nicht wie 
die der deutochen Dörfer zerstreut, je nach dem die Oertilch- 
keit dem ersten Anbauer zusagte, und durch Orele Mume von ein- 
ander geschieden, sondern sie bilden ein nach einem festen Plane 
angelegtes und in sich verbundenes Ganzes. Die gewÖhnHche Form, 
gewissermassen der Urtypus des allslavischen Dorfes, ist die Kreis- 
gestalt: die säramllichen Hofe des Dories liegen fest an einander sich 
schliessend in einem Kreise, und nur ein Eingang führt in das In- 
nere, in dessen Milte ein Teich und neben diesem liäuüj^ auch eine 
Kapelle sich betindet, während die Kirche in der Regel in der Reihe 
der Häuser liegt. Man findet diese Dörfer noch zahlreich im Lüne- 
burgisclien, aber nicht minder auch durch Mecklenburg, Pommern, 
die Mark, Thüringen u. s. w. südlich bis nach Oesterreich und öst- 
lich bis tief nach Russland hinein. Oft verliert sich zwar diese runde, 
einem Hufeisen ahnliche. Form und streckt sich mehr und minder in 
die Lftnge, nicht selten bis zur Gestalt einer Gasse aus. Aber auch 



1) I. 458. 

2) Da». II. S. 472. 

3) £raih, Cod. dlpl. Halbeist. p. 80. 
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bei diesen mehr gassenförmigen Doifern sind die beiden Hliiiserreihen 
wenigstens etwas aasgebogen , In der Mitte liegt anch hier dn Was* 
serbebülter und die Kapelle, und ebenso findet sich auch nur ein 
Zugang. Hin und wieder (z. B. in Böhmen) gestaltet sich die 
Gasse wohl auch zu einein Quadrate. So sehr diese Ddilbr oft 
durch nene Anbauten erweitert worden sind, so ist doch die 
alle Form meist ohne Schwierigkeiteo wieder heraus zu fin- 
den. Jene lunde Form ist ebenfalls die der slavischen Städte, und 
selbst Mosl\au bestellt bekanntlich aus einer Anzahl sich um ein- 
ander schlingender Kreise, dereu Mittelpunkt duixh den iCreml ge^ 
bildet wird 

Die römische Feldftur. 

Schon die völlig verschiedenen klimatischen VerhftUnisse des 
Südens lassen in Ilalien eine andere Feldauflheilung voraussetzen, 
und obwohl Mone nachzuweisen vei-sucht hat, dass der Ackerbau 
in I5aden wesentlich römischen Ursprungs sei , so bedarf dieses doch 
liaum einer ernsUichen Widerlegung, indem die Aehnlichkeiten , wel- 
che sich dies- und jenseits der Alpen finden, noch lietnen Beweis 
für eine solche Behauptung gewAhren können. Den besten Gegen- 
beweis liefert übrigens schon die römische Flurtheilung, und ich lasse 
deshalb eine gedrängte Darstellung derselben hier folgen. 

Die römische AuftheOung der Felder war eine von der unsem 
durchaus verschiedene 

Die filteste Einheit des römischen Feldmasses war der Actus 
von 14,400 OFuss, also ein Geviertes, dessen jede Seite 120 Fuss 
mass, und erst später wurde das lugerum daMr gebraucht, weldies 
aus 2 Actus bestand. Die höhere Einheit war die Centurie, zuerst 
von 100 Actus, dann von 100 Jugera. Diese Centurie hat aber mit 
unserer Hufe aucli nicht die entfernteste Aehnlichkeil. Die Hufe ist 
das iMass des Kinzelbesitzes, die Centurie dagegen ein Gesamnitfehl. 

Die Auflheilung einer Feldmark geschah, indem der Feldmesser 
eine Linie von Millai; nach Mitternacht zog, welche, weil sie der 
Weltaxr r Iii sprach, Cardo genannt wurde; darauf folgte eine zweite, 
welche jene rechlwlnklich durchschnitt, Decumanus genannt, wahr- 
scheinlich von der Kreuzform der Durchschneidung. Beide Haupt- 

1) Leber die runden russbchea Dörfer, s. v. Haxthausen, Sittdiea II. 130. 

2) Urgeschichte Budtua S. 4 ff. 

8) Ich Tolge liier der trefflichen Darstellung Niebubi 's in luinislicu (je- 
schlcbte 3« AufL Bd. II. 6. mf. 
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Itnlen wiinka bU^an die Gränze des zur Theüung besUmmten Be^ 
slrk« verlingert, und denselben par«ilel, je nach der Gröi se der Vier* 
ecke» in welche ^Feldmaik geCheilt werden sollte, wurden nllheroder 
ferner andere Unien abgesteckt, auf welche der Name der Hanpliinie 
überging, mit der sie parallel liefen, nur dass diese den Zasatx maxi* 
mos eiiuelt Alle diese Linien, welche man Mtes nannte, wurden, 
soweit es die Beschaffenheit des Bodens zuliess, durch Aufwürfe be- 
zeichnet, von denen die, welche die Gi uiidlinien darstellten, die g:rösste 
Breite erhielten. War auf diese Weise der zur TheÜuni,' besliimuie 
Bezirk in grosse Vierecke — Cenlurien — zerlegt, so scluilt inaii zur 
Scheidung der eiuzohiea Cenlurien in Aecker, deren Grosse nach der 
Zahl der Ansiedler bestimmt wurde,/ auf welche eine Centurie kam, 
denn das eigentliche Ackermass bezeichnete nicht die Form , sondern 
nur die Ausdehnung des Einzelantheils. Das letzte Geschult endlich war 
die Anweisung der den Ansiedlem zu übergebenden Antheile. Diese 
Anweisung^ erfolgte durch das Loos, doch nicht etwa wie nördlich 
der Alpen, dass jeder Ansiedler Land In allen Centurien erhielt, wie 
bei uns durch alle Gewanne, sondern es empfinge Jeder seinen Antheü 
nur indner Centurie, also zusammen; nur dann wenn schon bebautes 
l^and mit vertheilt wurde, machte man zwd verschiedene Loose, um 
{eden Einzelnen an beiden, dem noch rohen und dem schon kultivirten 
Boden, zu betheiligen. 

Jedes einzelne Loos umfasste eine Centurie , und an jedem Loose 
waren wiederum so viele beüieilii^t , dass deren Antheile insgesnuinit 
eine Centurie bildeten. Es wurde jedoch nicht Alles vcrlheilt. Die die 
einzelnen Centurien scheidenden Hauplraine und Wege waren den rechts 
Tind links aiilieg:endeii Ceiilurieu entzog:en nnd die die Limites berührenden 
üusserslen Ackerloose desiialb kleiner als die übrigen, so dass deren Loos- 
zieher benachtheiligt worden wären. Aus dieser Ursache wurden sowohl 
diese, als auch alle subseciva (Reste), welche an unregelmössige Gränz- 
linien slossend das Mass nicht hielten, nicht ausgeloost und blieben 
gleich wie die Gränzraine und Weg^ Gemeindegut, was auch mit 
denjenigen Centurien des schon urbaren Landes der Fall war, welche 
von der Vertheilung Übrig blieben. Jede Centurie entbiet 7 Loose zu 
je 7 Jägern, denn der fünfzigste Juger fiel auf die Raine und Wege. 

Nach diesen Grandsätzen theilten die Agrimensoren die Fluren 
sowohl in Italien, als in den afrikanischen Colonien, in denen jedoch 
das einzelne Loos grösser als !n Italien war 

1) Rndorf s. du Ackcrgcsels de« Sp. Tlioriiu. & 99 a. 110. 
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ISa waren Abrigeos nidit iuMiNi; leebtiHnUige Figivm, iretebe 
den Aeckem gef^en wurden; die Veifaältiiüse des Bodens nfldiiften 
auch zuweilen xu scIiiefwinkUgen Linien, wovon uns die Zeidmongen 
des Hyginus eine deuüiclie Ansebauung geben. 

Jede Centnrie war die Fhur aner iftmisdien Curie oder das Bau- 
f<äd ffir hundert FamiUen. Romolus soH jedem Bürger xwet Jugera 
als erbliehes Eligenthum überwiesen haben, wonach jede Cortorie 200 
Jugem umschlossen bfttte Es waren dieses also s^r kleine zur Er^ 
iialirung einer Familie kaum ausreichende Loose und die Einwohner 
mochten sich deshalb noch weit weniger mit Ackerbau als mit Vielizucht 
beschäftigen. Erst später wurden die Loose grösser, und es ^^ab Cen- 
turien von 210, endh'ch sogar auch von 240 und 400 Jugern. Wie 
jene, so entlnelten jedoch auch die von 210 Jugern stets nur siti oii 
Loose, niimlich je dreissig Verschieden waren hiervon nur die pa- 
tricischen Ackercenturien , welche wirkhch 100 Loose enthielten*). 

Wodurch sich die römische Iheilung am wesentlichsten von der 
diesseits der Alpen unterscheidet, ist der Umstand» dass dort bei der 
Auflheilung keine Rücksicht auf die grössere oder geringere Güte des 
Bodens genommen wurde. Dagegen war die Iheilung eben wohl eine 
feste, unver&nderliche, und noch bis zu unsem Tagen tragen Grundstücke 
die Namen, wdche sie in altrömischer Zeit empfangen haben *). Awf 
den ilaiienischen Urkunden des Mitleiatters lAsst sich freilich wenig oder 
nichts ersehen, indem stets nur -von Stöcken Landes die Rede ist, de-'* 
ren Grösse ohne Ausnahme nach d^- Aussaat bestunmt wird *). 

12) Rückblick und Schluss. 

Aus den vorausgegangenen Untersuchungen ergeben sich meh- 
rere für die Geschichte hochwichtige Thatsachen: 

Da wo jetat Dörfer bestehen, waren dieselben seit ältester Zeit ; das- 
selbe ist aber auch der Fall, wo das Volk noch heute auf Einzelhöfen wohnt. 

Die Iheilung der Fluren in Hufen ist etwas llranfUngliches und 
swarin dem Grade, dass sie als das Alteste historische Denkmal be- 



1) Hyginus, dp limitibus conslit. npud Goesii rei agrariae auctores p. 154 ff. 

2) Niebuhr a. a. O. 11. S. 177. 

3) Das. II. S. 185. 

4) Das. 184. 

5) Das. S. 709. 

0) s. B. 069: per sitigulas petlas menBuratae ioabsal modionim trceantonun. 
Mmior« Set, Rer. I4al. T. U. P. II* p. 96^ 

liad«t. T«ffli*ilra> ^ 
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tractitet werden nniss , und ebenso alt erscheint auch die Feldoi^dnung^ 
nümlich der Wechselbftu nach di'el Feldern, md demnach auch unsere 
Landwirthsdiaft 

Diese Hufenordnuog hat sich «uch nicht allm&lig: entwickelt, 
soodetn ist von Anfang an diüi>elbe gewesen und es muss also das Volk, 
welches unsere Hufen nierstonlegte» ein ebigewandertes gewesen sein iwd 
dioKenntniss von deren Ordnung aus seiner alten Heioiath milgebracht ha- 
ben. Es sind'dieses-S&tie» weldie-als feste und unumsidssUcheTbat- 
Sachen betrachtet werden können. 

' Ao diese Thatsachen lassen sich übrigens noch eüuge andere 
rahen, welche lusaounen gefasst, zur Erhellung der ältesten Kultur- 
sust&nde von Bedeutung shid. 

Aus der schon in jener ältesten Zeit bestehenden Dreifelderwirth- 
schafl folgt einfach und natürlich die Thatsache, dass uian auch da- 
lunls schon Winter- und Sommeiiaidit baute. Ddss man Roggen 
baute, iist aus diesem Grunde wohl nicht zu bezweifeln^ aber sicher war 
auchjschon der Weizen im Gebrauche, wenn auch nicht allenthalben. 
Tacitus nennt nur Haf«r und Gerste, und neben der letztern Irumcn- 
tuin. Was er darunter verstand ist allerdings ungewiss, indess gilt 
die allgemeine Uezeichnung Getreide oder Korn noch henle stets 
von derjenigen Frucht, welche als Brodfruchl dient, so dass der Hesse, 
der Thüringer u, s. w. den Koggen , der Schwabe den Spelt, der 
'Schwede die Gerste , der Hochschotte den Ilnfcr, der Franzose den 
Weizen (froment) etc. auf diese Weise bezeichnet, und so war es sicher 
auch schon seit ältester Zeit. 

Bass Lein gebaut wurde» geht daraus hervor, dass man Kleider 
von Leinwand trug welche» nach Plinius, die Frauen webten: Auch 
Obst und Gemüsse waren schon vorhanden, wenn auch Tapittis nur 
emige Arten nennt Bass aber auch Bohnen dazu gehörten, sehen' wir 
aus dem von Plinius berichteten Umstände , dass die Römer die frie- 
sische Insel Berchum (Burchana) wegen ihres Reichthuros an Bohnen 
Fabaria nannten PUiiius rühmt auch die Wiesen. Da die 
ITbier am Rhein den Mergel zur Verbesserung ihrer Felder verwen- 
deten , darf man wohl auch die Benutzung des \ ieiidiui^eis zu gleichem 
Zwecke als zweifellos aiuiohmen. 

Dass die Gertnaiien mindestens zur Zeit der rönaschen Kriege 
sich bereits des Pfluges bedienten , muss schon aus dem vorher Ausge- 



1) Tncitus, Orm, c. 17. 

2) Ahicuda, UätfrieslaiiU uud Jever I. S, 81 f. 
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(Tihrten geschlossen werden; abernuch der weit verbreitete Name diesies 
Ackerwerkxettges gibt eia Zeugniss für dessen hohes , gewiss weit über 
unsere historische Zeit hinauf reichendes Alter. Wean auch l Grimm 
bezweifelt, dass Pflug die Alleste deutsche Bezeichnung sei , weil die 
Gothen den Pflug HohanndSuIh genannt, so reicht der Gebrauch jenes 
Wortes doch so hoch hinauf, dass kein anderes dasselbe vertretende 
Wort bekannt ist, und — was von hoher Bedeutung: ist — dieses 
sellio Woii liudet sich nördlich bis zu den Schweden, südUch bis zu 
d* a Langobarden, in allen germanischen Sprachslammen wieder und 
ist sog.ir audi zu den Siaveiv übergegang^en*). 

Aljer nicht blos der Pflug" an und für sich, sondern auch der noch 
heute gebräuchliche RäderptUig war schon in frühesler /(^it im Gebrauch. 
Der Beleg hieifiir liegt wicdcnim in der übereinstimmenden Bezeich- 
nung der einzelnen Püugtheile bei den verschiedensten Volksslümmen. 

Das Sech, Pflug- oder Vordereisen, heissl angelsftchs.: sceg 
und seh; wUUsch: such und swch; dUnisch: plougsaege; esthnisch: 
salik; arabisch: sakkhioon; syrisch: sakino; französisch: soc; mit- 
tellat: soccus. Dann aber auch gleich dem iateinischeir culter im 
Brandenburgischen: Kolter; fttmz.: coutre; niederländisch: kouter; 
englisch: ploughcoulter. 

Die Schaar (vomer) findet sich im Althochdeutschen : 'scar (auch 
waganso); westfrlesich: schera und skera; dttnisch: plougskiaere; an- 
gelsächsisch: secgscere; englisch: ploughshare. 

Der Pflugsterz (stiva), althochdeutsch: pflougeszagel; hollfin- 
disch: ploogstart; schwedisch: plogstierl; dänisch: plougstiaert; an- 
gelsächsisch: sulhhandla. 

Das R i s t e 1- oder R i s t c r b r e 1 1 (dentilia), allhochdeutsch : riostia ; 
angeis. : sulhreosl; englisch: resl. 

DiLs Pflughaupt, allhoch.: plouges lioubil; dänisch: ploug- 
hoved; schw^edisch: itloghufud. 

Der Pf lug bäum oder Grindel, ongelsächs.: sulhbeam, engl.: 
ploughbeam. 

lieber die germanische Viehzucht geben uns die Römer wenig. 
Tacitus und Cäsar nennen nur Bind vieh und Pferde, dass aber der Vieh- 
stand reicher war, sieht man aus Plinius. Dei*selbe erzälilt, dass die 
Flaumen' der deutschen Gänse thcuer bezahlt wurden *). Auch der 
Schafe und Ziegen erwähnt bt, und sicher fehlten auch nicht Schweine 
und Hühner* 

1) Grimm, deutsche Grammatik III. 414. 

2) Pliiüiu U. N.X,22. Caudidi («nseiu^; ibi, verum nliiortis, gha%k9 V9^«i!itiir. 
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Aus Gerüle und andcrm Getreide braute man Dier^), und aus 
dein Hafer bereitete man ein Mebli welches man als Brei genoss'); 
dasselbe geschah noch bis in neuere Zeit; die aus Uafer (io den 
Gebirgsgegenden auch aus Haidekorn) bereitete Grütze nannle man 
im Mittelalter Brlmebl, und der daraus bereitete Brei war so sehr 
atlgemelaes Nahrungsmittel» dass das Brimehl bei allen Feldzügen 
den Hauptbestandthell des Proylants bildete. 

Man machte Butter und Kfise; Pllnlus') sagt: ,|Man berei- 
tet aus der Milch auch Butter (butymm), eine bei den barbari- 
schen VöllKem sehr beliebte Speise, welche Reiche und Arme unter- 
scheid^ Meist bereitet man dieselbe aus Kuhmilch , die fetteste 
aber wird von den Schafen gewonnen. Aber auch die ^egenmilch 
wird gebuttert. Im Winter wird die Milch gewftnnt, im Sommer 
aber blos ausgedrückt; nachdem man sie durch Rühren (jactae) in 
langen GefEssen (in longis vasis) dick gemacht, welche bis auf eine 
enge Oeffnung am oberen Ende ganz geschlossen sind'*. Auch die 
Butterbereitung ist also noch heute dieselbe und t b( iiso war die Ver- 
wendung der Srbafmilch zur Butterung noch bis iu's sechszehntc, 
Jahrhundert allgemein. 

Wie schon zur Zeit des Tacitiis (s. ohm S. 77) umschliessL auch 
noch heule den Bauernhof ein freier Raum (die Hofreithe). Von 
den Häusern bemerkt derselbe *) , dass die Germanen weder 
Mauersteine noch Ziegeln verwendeten, sondern alle ihre Materialien, 
deren sie sich zum Bauen bedienten, roh seien*), ohne Rücksiebt 
auf Schönheit oder freundliches Ansehen. Einige Stellen bestrichen 
sie sorgfältig mit einer so reinen und glänzenden Erdart » dass es 
wie Malerei und bunte Linien aussehe. Auch hier muss ich den 
Leser wieder auf die Gegenwart verweisen. Man betrachte nur die 
ftltem 9auernhfiuser mit ihrem roh behauenea Gebfilke und ihren 
mit einem HolzgeQecht (Fitzgerten) und Lehm ausgeffOUten Gefiichen, 
so wie die noch in Hessen, Thüringen u. s. w. übliche Sitte, die 
Wände des Hauses mit Sprüchen und Figuren 2U zieren. Das Bild 

1) Tacitus, Germ. 23. 

2) IMiniiKs I. c. XVIII, 17. 

3) ibid. XXVili, 9. 

4) Oerm. 16. 

5) „Materia ad omriia ntiintur inronni** durch unbehauene Banniatiniiie** 
M flheMetaea , wie es suweilen geachieht, ist doeh an viel geaagl. Tacitaa will 
keineswegs HSmw adüldeni , irie sie Julian au der Thda fliäd : ,tnec qtiemfaaa 
rasa vel trabibtu Gompaeta fimiiasiitiii periculo mortlb exlraxit**. Am. Maiedl. 

XVII, 13. : • 
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rückt uns aber noch näher, wenn wir die fulgetide Stelle aus Fli» 
. uius^) hinzunehmen: „Mit Bohr decken die nordischen Völker ihre 
Httuser und lange Zeit hält das hohe Dach". 

Doch frühe gab es in einzelnen Gegenden auch schon dem 
rumischen An|;e behaglichere Häuser. JiiUan Ihnd wenigstens süd- 
wärts vom Untermahle Hduser so gebaut, dass an denselben Ihm 
kein Unterschied von der römischen Bauweise auffi^ : »,domidlhi cuncta 
curatius ritu lomano construota<**). 

Tacitua schweigt von den sor Wohnung gehörigen Nebengebäu- 
den und erwähnt nur noch in der Erde angelegter, oben mit Mist 
belegter Hdhlen, welche als Zuflucht fär den Winter und als Auf- 
bewahrungsort fär Früchte dienten. Es sind dieses augenscheinlich 
Keller, deren Anlage unter den Häusern noch nicht gebräuchlich 
sein mochte. Dass aber auch die Scheune nicht fehlte, ersieht man 
aus einer weit iiUern Nachricht. Der Grieche Pytheas aus Massilien, 
welcher drei Jabihunderte vor Chr. den Nordeii besuclito, erzählt, 
dass das Getreide wep^en der mangeludeii Sonnenstrahlen und wegen 
des Regens nicht auf offenen Tennen (wie das im Süden üblich war) 
gedroschen, sondern in grossen Häusern zusammengebracht werde'). 
Dass neben der Scheune auch Viebställe vorhanden waren, bedarf ' 
wohl nicht erst eines Belcfres. 

Was^ermülilen kommen im vierten Jahriiundert an der Mosel vor'). 

Dass die Germanen Wagen hatten, sehen wir schon aus den 
8ch buchten der Teutonen und Cimbem. 

Ebenso geben uns ihre Waffen Zeugniss, dass sie die Krze 
nicht nur zu gewinnen, sondern auch su verarbeiten verstanden. 

Die Sitte der Germanen sich in warmem Wasser zu baden, 
welcher Tadtus*) gedenkt, daueärte noch durch das ganse BlitteUiUer 
und bis in's siebenzehnte Jahrhundert fort. 

Nehme man hiencu lioch die Mltthtilung des Plhiius*)» 
die Häuser am Nordseestrande auf Hügeln (Warften) lägen, ^mi 

1) 1. c. XVI, 36. 

2) Am. Mareen. XVII, 1, 

3) ,, Fniiincnta non in areis cxluudi ob radiorum solis dcfi^ctnm et imlirrs, 
sf(l in magna acdiQcia comportari ". Strabo IV, 201. Fuhr, de Pythea Massi- 
iiensi Dissertatio p. 58. Wie Kohl (.die detitach -russischen Ostseeprovinzen 11, 
50) darin die an der Ostsee übüclien Riegen zum Dörren des Getreides erkennen 
lianii » whe ich nlolit diu 

4) Ansonins» Mosella v. 862. 
ä) G«nn. 22. 

6) L c. XVI, 1. 
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feie gegen die Flulh zu sichern, soMie dass das Verhälliiis^ /wi- 
schen dem Herrn und den Hörigen, wie es Tacilus schildert, Tindi 
bis in neaere Zeilen unverändert geblieben ist, so wird man Miltel 
genug zu einer Vergleichung zwischen den fiiteslen mit den spitern 
Zuständen haben und sich ans den vielfachen Uebereiastimmungen 
leicht überwogen Itunnen , dass der Abstand swischen beiden liel- 
neswegs so gross ist, wie man den rumischen Schildemngen nach 
gewöhnlich annimmt Wer das Bild noch vollsUlndiger liaben will, 
der nehme die nqr wenige Jahrhunderte jnngern Volltsgesetse xnr 
Hand. Da finden wir am es kora su erwähnen — das Wohnhaus 
mil'Schenne, Ställen und Schoppen, und das Getreide in Feiinen*) 
' aufgestellt. Wir finden ferner alle Arleii von Vieh, selbst Gänse, 
Hühner, Fnten, Schwäne «nd Kraniche, und als Wächter des' meist 
umschlossenen Hofes den Hofhund (Hofworl). Nicht weniger treten 
uns die Namen aller auch jetzt noch gebiäucliliclien landwirthschafl> 
liehen Gerälhsclmflen : Plliig und K^u^e, Sense, Sicliel , Hacken, Spa- 
ten, Aexte, Dresclitlegel u. s. \v. entgefim. Mau halle Kalk- und 
Zicgelofen. Die Gürten enll>alten Obst uiul (iemüssc und Kräuter; die 
Felder werden zum Schutze umzäunt, und selbst die iuui^eu Wäl- 
der in Hege (galiejo) gelegl, offene Felder aber durch Wisclie ge- 
schützt, auch die Obstbäume schon durch l^fropfen veredelt. Ja, 
selbst die Zeil vieler rancTwirlhschafHiclien Arbeiten, namentlich die 
des Pilügens und die der Erndte bleibt , so weit sich darulier eine 
Kunde findet, durch viele Jahrhumleile immer dk'sellje. 

Wo ist da noch ein wesentlicher Absland zu erkennen? Und 
derselbe ist auch in der That nicht vorhanden. Unsere YoifahreOi 
als die Rniner sie 'kennen lernten , waren nicht mehr so roh , wie 
Viele auf die dürftfgen Angaben jener sich stützend, sie schildern, 
und das äussere Bild des platten I^Audes in jenen Zeiten mochte 
noch im sechsxehnten und siebenaohnten Jahrhunderte so aiemlich 
dasselbe sehi. 



1) Killt I rkiiiiile von 1 1 10 sajrt t ., ut XI arcniiim , quem liollaiulciisis iin 
gua sua \'ijuiucii uocmir*. i.iijipciibcijj , iluiubg. Uilibcli. S. 177. 





Zweiter AbschuiU 



Die IIofverfassBDg. 

Die im Voiiiergehenc^en geschildeFle, in der Art und Weise der An- 
lag^e hervor treten de Verschbcdenhcit des Anbaues verschwindet, so- 
bald man die iancre, nUmlich dij& rechtliche, VesbiodaDg der Hajen 
betrachtet. 

Bas Bild, welches Tacilus») in den Worten ^hi: „Die Skia- / 
v^n brauchen sie (die Germanpn) nicht nach unserer (nicht nach / 
ruiniscber) Art mit bestimmter Vertbeilang^ der Dienste durch die 
ganze IHenerschall. ieder ist Herr in. seiner Wohnung, an s^em 
Heerde. Eine bestimmte Lieferung an Getreide, oder Vieh, oder 
Zeug legt ihm der Herr, wie einem Pachter, auf, und Insoweit ist 
der Slilave dienstbar; die übrigen Hausdienste versieht dte Frau und 
die Kinder*^ hat beinahe unverfinderl bis in dje neuern Zeiten fort- 
bestanden und besteht zum Theil nocK heute in einseinen, immer 
aber noch deutlichen Spuren. \ 
- Das Verh&Hniss ist einfiich folirendes* Das Land ist in eine grosse \ 
Zahl von Gebieten gclhellt und zwar von der verschiedensten Grosse, / < 
von denen jedes einen bestimmten freien Besitzer lial. Es ist das 
was Tacitus*) andeutet, wenn er sagt, dass die Germanen die Lün- 
dereien nach Rang und Würde vertheihcn (quos inox inier se se- 
cunduni dignationem parliuutur) '). 

Ein solches Gebiet wird bald curia, bald curtis^J, bald tcrritoriutn'), 



1) Germ. cap. 25. 

2) 1. c. cap. 26. 

3) Nur auf den Hof las-sen sich diese Worte aHwciidcB, auf die sich gleK 
chcü Hufen augeweudet würden sie keinen Sinn Laben. 

4) Belege dafür s. unteu. 

5) Dronlie, Tnid. et Antiq. Faid. p. 143. Beiepielswase nur eine I7rk.-8trile 
vem j. 842: „proprium — id e«t teiTitoriom cum casis desuper positis cum 
mftncipiis V, pratis» p«ftcui»'< ete. (Ried, Cliron. dipl. Epiee. Ratisb. I. 96.) 
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im südliclieii Deulschland aber Iiüutig Hofniurk') oih-r laleiiiiscU 
cotnmarca*), wobei ia der Hegel der Naiiie des Besitzers tnil ange- 
fügt wird, z. D. 810: nCommarca Deolhurii ubbalis, coiuuiarca Gund- 
berli" •). 

IHe Hofinark ist das PrivulbesitzUmm eines freien Mannes, der 
iveoD er nicht selbst seinea Wohnsitz darin hat, dann einen Beam- 
ten (irillieitt, Vogt, Meier u. s. w.) hält, weicher seine Stelle. vertritt 

Dieser WohniMx ist der Hanpthof oder piiadpalis cnrtis^). Der- 
selbe wird auch cuilis indominicatfty dondnicata oder dominfca, man- 
sos ittdomiDicaius etc. und In den spilem Urkunden Herrenhof, 
Fronhof, Dinghof'), Selhof'), Sadel- oder Sedelhof (von 
8edes)0; Stadel hof*} n. 8. w. genannt. 

Die zu dem Haupthofe gehörende, also in der Ilofmark liegende 
Lftnderei war in zwei Theile gelheill. Den einen meist kleinern 
Theil behielt der Iloflierr zu seiner eigenen Nutzung, und dieser 
wurde^das Saliand, terra salica» genannt, nämlich das zur 



I) Z. B. Hicd I. c. I. 079. S. uiich Sclmieller II. 661. 
2} 808: „ commarchiam nostram in loco, qai dicitar Eobvcspah."' Ried i. c. 
1. p* 10. 

3) i)>id. p. II. . 

4) 1015: „13 prindpal«« cnrtes". lUudlinger, Geseb. der Hörigkeit S. 223. 

5) 1330: „item curtem — in Lcmcne dictam ein Dinglichof cum hnbttriis** 
etc. (Günther, Cod. dipl. Rlieno Mosel. III. p. 283) ; 1370: „dimidia enrtis 
iadiciaÜs dicta Dingliclihof" (ibid. 82;> u. ähnlich p. 824). 

6) 1095: »»maiureai paitem cuitiä, que Francorum lingua Scleltof Uicilur'* 
(ibid. II. Einleitung S. V). Bierher gehört sicher auch das in einigen norddeut- 
tcli«! Urinmdeii Torkommmide Sil- oder S.elw*ort. In einer dieser 'Urkunden 
von 1181 liest man: „domom nnam in Stedere et nnam Sileworth enm cmr 
nibus ad eam pertiuentibus videlicei cnltis et incultis , siluis et glandibus 
(v. Hodenberg, Kalenberger Urkunden. 1. Abth. Archiv des Klosters Barsing- 
hausen. Nr. 1. Silewort wird hier für Markgerechtsame erklärt , und von Ziel 
oder Zeil, d. h. Granze oder Mark, abgeleitet. Aber die Markbereclitiirnnt,' folsft 
ja erst später und swar iu spccicller Aufführung) ; und im sechszehnten Jahrhua- 
derl besasa die St. Martinskirche zu Minden ein Seiwort zu Nienburg (v. SpU- 
cker, Beiir. s. deatsdien Gasohichte I. 8.287). Die Bedenloog scheint mir nahe 
in liegen. Gleich wie Balgelinde (tena saHca) die freie, namittelbar 

Jiofe bewirthschaftete Lfindarei baseichnet, so wird hier die freie Hodtatt eben 
wohl Site-, und Seiwort genannt. Die erstorc rrkundc stellt die Silewort mit 
dem Hanse zusammen und beseichnet alles Uebrige als Zubehör, die andere aber 
legt sie ^ sogar in die Stadt. 

7) z. B. Grimm, Weisth. IU. 8. 131. 101. 

8) Da». I. m 
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Sala (der Herren - Wohnung) gehörige Land Der andere Theil hin- 
gegen war mit Hörigen oder Freien besetzt , welche auf den inneha- 
benden Hufen wohnten. Für die Benutzung derselben hatten die Bebaoer 
bestimmte Abgaben an Fracht, Vieh nnd Webereien zu liefern, ge- 
wisse Dienste zu leisten und Insbesondere das Sailand in bebauen. 
Dieser Ackeidienst wnrde jenseits des Rhdns Gorvada (coroada, cioada, 
eorvelaetc) genannt*), nn4 diese BeieiehDttngen brauchte nian auch 
für dasjenige Stnck Herrenland, welches jedem Dienstpflichtigen 
sum Bau iUberwiesen wurde. Etai soUAes Stück hatte eine bestimmte 
(küSse und wnrde dem Fröbner wohl für jeden Ackerdienst beson- 
. ders zugemessen'). Vier soldier Kurvaden nannte man ^eBfoppa, 



1) Ueber Sala, tevxa mIica etc. s. „Die Nemen Salier und aalisebe Fianltett 
als BetelcbnuDgeii eines Frankenstammee**, v<m Dr. Rein. S.18 f.** 

2) Es kommt diese Beseielmung schon in der 812 anf^estellten Gfiterbesehiei- 
hvmg der Abtei St. Germain sahlreich vor (veigl. das Register in Guerard, Po- 
lyptyquell. p. 418, sowie im Text T.l. P. II. p. 647; auch Schmitthenner, Grund- 
linien des Staatsrechts p. 166 and Henscli^I, Glossar. II. 62Qf ), ohwolil in einem 
weitern Sinne, dem daraus entstandenen heutigen franz isist lu ii corvee ent- 
spreclieud, uuu)i jede andere Froknarbeit darunter verstanden wurde. Casarius 
sagt in seinen Erlanteniiigen su dem Gfiterregister der Abtei Prümm : Curvadas 
facere est, ita nobis sicut ribi Ipsis aiare, qnas enrvadas Tolgariter appellant 
Ackerplngbe*' (Hontheim, Bist. Trevir. I. 664). Diesseits des Rheins ist dss 
Wort unbelsiinnt , gleich wie auch das gleichbedeotende Atten oder Hatten 
(d. i. Allod). Eine kölnische Urk. von 1064 sagt: „agri curiae, quos vnigaritcr 
Atten appellamus". (Brinckmeier, Gloss. I. p. 185.) Eine andere Urk. von 1284 ' 
hat Ayden (Güiilher, Cod. dipi. Rlieno- Moscll. I. p. 79). ,,Mansi indominicati 
— sagt Casarius ^^iiüuilicim I. c. p. 662) — qui sunt agii curiae, quos vulgariter 
appellamns Selgut sive Atten vel Cunden", und in einem trierischen Gfiterre^ster 
liest man: „ceteri rostici batmo ardiiqpisoopi uteates iUdem III diebns in anno « 
Tenient ad Atthin arebiepiscopi ad aianduu*' (Laeomhiet, Archiv L 311, wo 
das Wort noch oft Toikommt). Im Elsass nannta. man das den Dienstleuten zukom> 

* mende Dienstbrod : „Ahtebrod" (1144: „unus pauis, qui dicitur Ahtebroth". 
Schöpflin, Alsat. dipl. I. 226). Dass auch jenes Cunden wiederum dieselbe Bc- 
deuliuiJ? hat, ergibt sich schon aus der angefnbrtru Stelle, und älinlicli Ucst 
mau auch in einem trierschen Weisthume: „III liumde, id est halas, que cou- 
tinent in se circa 175 jumaiia" (Lacomblet a. a, 0. S. 372). In französischen 
Urkunden kommt das Wort nnch unter den wechsenden Formen von „Cnmma 
(Henschel II. p« 608), eondeniinn, oondamina» condomlna** elo. Qbid. p. 516 
und 517) vor, 

3) Diese Messung beschreljit eine Urkunde von 1106 auf folgende Welse; 
„Cum antem debent arare, com virgft metitar eis, qua et mansi soläit metiri, 
el ipsa virga signata est seeuiidum uninscniusque rationem, et nbiennqne Signum 
oeennmit, ibi parvum lignum flngitur in terram, et ipsi tanlnm in prima seis- 
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und diese nmfassCe . eiuea Raum voa 60 RuHkeii Länge und 6 Ru?» 
then Breite 

Das Yerb&Uinss der Salhofe den Nebenhöfen bleibt im- 
mer dasselbe so wohl ia de» geschlossenen Dorfern , als aueh 
da wo der Anbaai wie In Wes4>balBQf ans veveinselten Hofea 
-besteht. Hier, in Westphalen, lag der Herrenhof nnr verelnsett 
und um ihn terstreut lagen die Nebenböfe. Der Hof sn 'Olfen hatte 
889 16*), der zu Riesfort 104» 7 Nebenböfe Die Verschiedenheit, 
welche die Hoflnarken der Dorfgegenden boten, bestand lediglich 
darin, dass die Nebenböfe zusammen lagen. 

In Bezug auf die räumliche Ausdehnung der Hofinorken waltete 
die grosste Verschiedenheit. Der Hof zu LOwen, welchen dos Stift 
KOln im J. 800 erhielt) umscbloss ein Gebiet von 7 Meilen Lfinge 
und 1 Meile Breite, und seine Kirche hatte 9 Filiale*). Im J. 633 
wird ein Hof genannLj zu dem acht Dörfer gehörten^), uiivi derartige 
Hofe sind (keineswegs selten*), lui Juiuc 890 bulle das Slifl Salz.- 
bürg eine ( utis von 300 Hufen ^). 

Bald uinfassle ein Hof ein ganzes Dorf*), bald auch nur einpr» 
Theil eines Dorfes'), wo dann das Dorf unter mehrere Huuplhole 
gctheill war; oder die zum Hofe (gehörigen Ihifen Ingen aucli 
wohl vercinzeil in mehreren Di>rIeru'*Oi und dass auch die Zahl 

Btira et semluatioiie arant , aic et in pratU flet et sepibus Kopp , Vhid. 
actor. Mafentfam. Acta fondat. .p. 67. 

1) Henscliel 1. c. VI. \^. C51. 

2) Kiiidlinger, Münster. Beitr! 11 ÜA. S. 30 — 36. 

3) „Cliurtim unam — insuper VII fAintUas» id est Vll hobas'^ Moser, 
o»nabr. Gesell. I. Heil. S. 18. 

4) Kindliiiffer, Miinstcr. BoiU'. II. Urkbch. S. 1. 

5) Pardessus 1. c. II. p. 22. 

6) Z. B» 706: ti^oria in Ailiahelni cmn suis appendiciis scHlcet Heimendorf, , 
Brnnslat» Hirsmige** ete. Schopllin,^!», dipl. I. 28. 1021: „curtcm Rinte — 
in pRg;o Chymetigoiine — cnm omnilmB appeadiciw, vtllia »cilicet, aceis, a^ris** 

HC. (Ried 1 c T. 136.) 
■ 7) Jnvavia S. 113. 

8) „In Tilla Hntalia sunt mansi X cum hubis X, uua iadomiuicata et IX sor- 
^viles". Tr. Lanresh. 3670. 

9) 870 : M cui'tim unam — cum easa caclcrisquc acdificiis et cum omuibus 
appendiciis, et in Ipsa villa hnbas IUI, et quarlam partem territorii ad 
ipstam villam perttnentent , nee non et dimidittra Ipsam agram , qni proximns est 
domiii et loxta ipsam enrtim kcet*'. Nangart I. e« p. 408. 

1(0 nln ^11* Kaehanang nominata curtcm unam cum decem dominicalibas 
liobis in eodem loro et in aliis locis ibi in circum cim j-^rn'ntihits illnc 
pcitinentibus Dümge, Reg. Badeusia p. 81. Die zum Uofe zu Birgidesstak itt 
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der kletnen Hufe, deren Inhaber ihr Lftod seVbsi i>estenceD, Bichl 
gering war, muss man aus dem Kapitulore von 807 schliessen. Es 
sfrricbt dasselbe nicht nur von soldieni welche nur ^ne oder eine 
halbe Hofe besitien, sondern ervlUmt auch anderer, welche gar 
keinen Gmndbesitx, weder Hdrige noch Land,, hatten ')r und Glei- 
ches Migt auch ein Kapitniar Von 812, 

Dass die Hofinark demnach nicht imnier ein geschlossenes Ge- 
biet diurstellle, ergiebt sich au6 dem Vorausgeg^angenen von selbst. 
Aber der Bestand dieser Hdfe war auch keineswegs immer derselbe. 
Man verkaufte oder verg^obte nicht nur Hufen aus dem Hofe und enf- • 
liess dieselben daduKh ans dem Verbände des Hofes, soudern legte 
demselben auch neu erwoibene zu; ja man schuf sogar auch neue 
Höfe, indem man von verschiedenen Seiten g^emaclile Erwcrbung^en 
vereinigle *). "Diese neuen Erwerbungen geschahen freilich nicht im- 
mer auf rechtliche Weise. Der Miichfiirere brauchte nur zu oft seine 
Gewalt ^egen den kleinem Grundbesitzer, und vertrieb denselben ent- 
weder von seinem Heerde oder zwang ihn wenigstens, 'die Freiheit 
seines Besitzlhums aufzugeben und ein Abhängig^keitsverhäUniss 
, durch Uebernabme bestimmter Verpflichtungen anzuerkennen, welches 
in späterer Zeit sich hüufig bis ßo. einer Höiigkeit steigerte ^ 

Ausser solchen Gewaltlhaten wurde aber auch die Eioföhmng 
des Christenthums Veranlassung xum Untergonge zahlloser fr^er 
Grundeigenthümer. Um sich die Segnungen des Jenseiis m sichern, 
wnrden nftmlich der Kirche eine Menge derartiger Besitzungen über- 
geben. Zum Theil geschah dieses als anfache Schenkung, zum 
Theil aber auch , und zwar vorzugsweise mit zahllosen kleinen Hö- 
fen, in der Weise, dass der Hofherr, um des Schutzes der Kir- 
che willen , seinen Hof dieser zu Eigen übergab und gegen die 



der KSnlgsiiander gelidiigeD 90 Hufm lagen 927 In vier Ddrfcrn sentrent, 
Hofer n. s. w. Zeiisch. für Aroliivkunde u. s. W. 1.358., 

1) „Et (Uli bic pnitpcr uivcntns fuerit, qni ncc mancipia ncc propriam po»» 
se^sioiiem terrae liubeal" etc. (Pertz. Mon. Germ. Leg. I, p. 140.) 

2) So sagt eine Urkunde von 819: „Item ccdimus mansiun doniinivaimn, 
qncm de divcrsis liomiuibus paritcr c o m pa la v i ju u ä in pa^o Turo- 
uico, in condita Monte «Lftudiaeensi in vill« Gnisvio cum terris, domibiis, aediil« 
eüs, Tlneis, pratis, pascuis^ cullnra et bieidtam/* Martcne et Borand, Thesannis 
L 20 el 2t. 

3) Beispiele solcher (iewalttliatigkeiten liefert unter nndcrn die Geschichte 
des Klosters Muri in der Schweiz, in Kopp, Vindiciae. , 0cr bei weitem gröeste 
Tlieil ist aber uuaafgexeichuut gcbiicbeu. 
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Uebenuiliine eines geringen Zinses wieder verlieben ediielL- Durch 
eine solche Uebergabe yertor nun aber der Hof seine Eigeoscbaft als 
echtes Eigen. Ja diese Uebertragangen nahmen später hoch bedeu- 
tend m, als die HeerbannspfficU durch ihre sidi steigeniide Lost 
vorzugsweise die kleinen Grundbesitser antrieb sich derselben m 
entliehen, wozu die Aufgabe der Fteihdt durch -die Stellung unter 
den Schutz der Kirche das einfachste Mittel abgab. 

hk Folge dieser Uebertragungen sind zablbse Freie ans ihrem 
Stande herausgetrieben worden. Es lassen sich freilich iLeine stati- 
stischen Nachweisungen darüber geben, aber wohl lässt sich ein 
Scbluss aus der im Gänsen geringen Zahl der Freihöfe machen , welche 
wir in der spatem Zeit finden Dem Gange gemftss » welchen die 
Erweiterung des Anbaues des I^des genommen, hätte sich deren 
Zahl in einem diesem entsprechenden Verhältnisse vermehren müssen, 
statt dessen aber minderte sich die Zahl immer mehr, und den lets- 
teil Rest der ehemaligen Freihöfe sehen wir in den noch heute vor- 
handenen DoiDiinen und Ritlergütern, obwohl aucli von diesen noch 
ein Theil erst späterer Entstehung ist. 

hl Folge jener verschiedenen Entwickelungsphasen bildeten sich 
unter den in der Hofmark Wohnenden mehrere nach ihrem persdhli- 
chen Stande verschiedene Klassen. Ich werde mich hier jedoch nur 
auf ihre AuMhIung beschränke, weil ich daräber nichts Neues su 
geben vermag. 

Die vornehmste Klasse waren die Freien, ingenuiles; ihr 
Gnuidbesitz war entweder durch freiwillige Uebe^abe oder auf eine 
andere Weise mit einem grössem Hofe verbimden worden; sie saht* 
ten meist nur einen geringen Zins , und ilure persönliche Freiheit war 
so wenig gesdiwächt, dass man sie sogar als heorbannpflichtJg findet. 

Eine andere Klasse sind die Frei g^elassenen, Liberti, 
solche nämlich, welche aus der Hörigkeit entlassen waren. 

Die Liden oder Lassen, coloni» welche den vorigen 
gleich, und also ebenfalls persdhlich frei waren, standen zu ihrer 
Hufe in dnem MeierveriüUtnisse. Der Hofheir übergab ihnen das 
Gut gegen l>estimmte Leistungen, tmd wie derselbe es ihnen wieder ' 



1) Noch miter Ssi«er Heinricli IV. sehen wir 1078 60,000 mllitee annati 
im BSehaischen Heere. Bruno, de beHo eexon. c. 103. 
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entziehen koimte, so :>üiud auch ihnen frei, dasselbe wieder zu ver- 
lassen. 

Die untenle Klasse endtich waren die Höri§^en ocfer Leib- 
eigenen, serviles, welche dem Hofe mit ihrer Feison gehO^rten 
und deshalb a^cfa mit dem Grandbesitie verftnssert wurden. 

In den Urkunden werden die einseinen Klassen indessen nicht 
immer so streng geschieden, und sogar die Beseicliniuigen lassen 
sich niclit stets als massgebend betrachten. 

Das Zahlen - Verhältniss dieser Klassen zu einander war auf je- 
dem Hofe verschieden. Der grosse zehn Kirchen iimschlicssende 
Hof von Löwen hatte nur sieben mit ilOrigea besetzte Hufen (mansi 
serviles) , während ein anderer Hof 33 Hufen mit Freien und 39 
mit Hörigen besass *). 

Jede dieser Klassen halle ihre' besonderen Rechte, welche zu- 
sammen das Hofxecht bildeten *), dem auch die persönlich Freien 
unterworfen waren, sobald es sich um ihren vom Hofe abhängigen 
Besits . handelte, da nur das echte Eigen vor's Volksgericht ge- 
hörta Der Hofheir war zugleich der Hof richtet doch entschied 
derselbe kemeswegs twabhängig, sondern nach dem Spruche der aus 
den Hofliörigen hervorgegangenen Schöpfen *). Ein solches Gericht 
nannte man F r o h n d i n g , B u d i n g u. s. w. *). Wui de ein Spruch an- 
gefochten , so geschah dieses bei dem Oberhofe. Es gehörten 
nämlicii stets eine Anzahl von Hofmarken zu einem Oberhofe « dessen 



1) KiadUnger, Mfliul. Beitr. 11^ 1]kbcb. 8. 1. 

2) ZenM, 1. 0. 8. 275* 

3) Eicfihorn , (über den Ursprung der Stadt. Yerfassg. in DeutftebUnd* in der 
Zeitacbr. für geschichtliche Rechtswissenscli. von Savigny «. 8. w. I. 161 u. 165) 
meint, dass die Hofreclite sich erst spät g^ebildt^t-liätlen. Sicher sind dieselben 
aber eben so alt, als das Hofverliültniss. Dass wir die Rechte erst später ken- 
nen lernen, ist kein Gmn^i ihr früheres Vorhandensein zu bezweifeln. 

4) 13. Jahrh. : „quod scquuntur tria placita, que dicuntar Botschefle; hec tria 
placita preaidebit dominus curie, qui est mansionarius , cum sculteto suo, ctim 
nansionariis et ommibna, qui smit in bamio vllle, Iura eurle renovare d raqvi« 
rere deraclum de bonls dojniaonmi ** ete. Giimm, Weiath. I, 8. 002. Diesee Bei- 
spiel mag .statt vieler genfigea. 

5) 1336: »qnod e^usdem eurtis senltetas et jurati, qoi lUdem nuuuaenarii sive 
Hoynenaiii (Hflfener) nonaipatar. Oftnther I. e. HI. 232 u. 238. 

6) Grimm, Weisth. III. S. 613,625,802 u. s. w. Bö ding kommt schon in 
einer Urk. von 1032 vor (Günther 1. c. I. 132,). Es bezelclinet einfach das Ge- 
riebt über die Bebauung des Hofes. 
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Gericht als Obergericht galt Diese Eigenschaft des Oberhofs scheint 
wenigstens in Ältester Zeit nicht aus einer willkürlichen Wahl hervor* 
gegangen zu sein, vielmdir iin Veriaufe des Anbaus des Landes 
gans in derselben Weise sich gebildet zu haben , wie ich dieses spä- 
ter bei den Gaumalstfltten nachweisen werde. 

Diese Hofverfassimgen gaben nicht scdten den Dörfern ein bnntes « 
Bild, wenn nicht nur mehrere Höfe am Orte waren» sondern auch noch 
freie Grundbesitzer daselbst ihren Ansitz hatten, hi diesem Fälle bilde- 
ten wie die letzteren, so auch die einzelnen Höfe eben so viele gcu-eunte 
Gemeinden , jede unter einem besondem Scholtheissen. Ein recht an- 
scliauliches Beispiel hiervon gewührt Zürich. Ausser dem alten Mün- 
ster mit seinem Hofe halte das Stift Fraueumiinster zwei Hofe daselbst, 
von deuea der eine ein ehemals küiiigliches Kuimiicu gut wai" , uud ue- 
beii diesen bestand anch noch eine freie Gemeinde *). 

Dieselbe Ilüf Verfassung zeif^^t sich in ihren wesenllidien Gnmd- 
zn^'en^ allenthalben in Europa. Beinahe vollständig erhallen sehen wir 
sie namentlich noch in den slavischen Lfmdern *) und ebenso auch in 
■ Ehst- und in Kurland *). Aber auch in England sind ihre Spuren noch 
unverkennbar, denn jene grossen Güter der englischen Aristokratie 
sind iiichls anders als die allen Hofmarken; sogar London steht zum 
Theil anf solchem Boden , und der Herr desselben , der Hoflierr , gieht 
denselben nur pachtweise ab, gemeinUch auf die Dauer von 90 Jah- 
ren, 80 dass nach deren Ablaufe die darauf erbauten Häuser ihren 
Grund verlieren. Die deutschen Verhältnisse haben indessen eine we- 
sentlich andere Entwickelung genommen. Es haben sich hier nicht 
nur trotz des Untergangs zahlloser kiemer Freien weit mehr solcher 
kldnen freien Grundbesitze als dort erhalten» sondern auch die Nicht- 
freien, Überhaupt die, welche kein echtes Eigen hatten, haben an 
• dem innehabenden Grundbesitze tin Erbrecht erworben, welches zu- 
letzt zum unbeschi-ftnklen Eigen führte, während jenseits des Kanals, 
ähnlich wie in Nordilalien , d;is alte Verhältniss einer Zeitpacht sich 
erhielt, was dort die Bildung eines eigentlichen üauernstaudes uu- 
Hioglich machte. 



1) In den Grimmschen WeUthfimem kommen hauflg Beispiele davon vor, 

«. Ii. I, 737. II, S. 51 u. 52. 

2) S. Eirhliorn bei Savigiiy a. a. 0. S. 215 — 217. 

3) Ueber die HoCverfassung um Kiew s. v. llaxthaiison , Sliiilieil II. S. 485. 

4) S. Kuh] , die nuts. deuiüclieu üstseepi uviiizen I. S. 380. 



Dritter Abschnitt 
Die Marken, 



l)'Die Mark in ihrer Bcdeulunfr, ilvrei* Bildung und 

ihrer £utwickeiuu§. 

Wüs ist Mark? An dieser Frage haben sich Viele versucht,, aber 
nur Wenige haben sie gelAst und auch diese Wenigen keineswegs in 
ihrem ganzen Umfange Es konnte dieses auch wohi nicht an- 
ders sein; wfihrend man bei der Benutzung der voihandenen rei« 
chen Hilfsmittel sich auf einem zu allgemeinen Standpunkte hielt und 
katmi daran dachte, deren Wesen zu durchdring^cn und sie praktisch 
zu machen» standen die meisten Forscher dem Leben « nttmlich dem- 
jenigen, was noch heule ist und besieht, zulVeuid, oder wareii doch 
zu sehr von dem Gedanken belangen, dass das, was sie vor sich 
hatten, etwa? langst Unterj^ej^angenes , lüngst spurlos von der Erde 
Verschwundenes sei. Man suchte in weiter getrübter Ferne was 
zuuüclist vor den Füssen lag. Alle älteslcii Verfasüungszustünde sind 
nicht aus menschlicher Willkür eiiLstanden , sie sind nicht, w^ic das 
heule der Fall ist, aus Organisationsedikten hervorgegangen, sie sind 
-vielmehr, ähnlich wie der Baum ans dem in den Schooss der Erde 
niedergelegten Kerne, nach einer gewissen Nolh wendigkeit, nach 
bestimmte^ von der Natur selbst gegebenen Gesetzen erwachsen und 
darum, im Volke und in dessen heimischem Boden fest wurzelnd, mit 
einer so unverwüstlichen Dauer begabt, dass sie bis m unsere Tage 
mit zahbreichen Resten herüberreichend , noch heute das Leben unse* 
-res Volkes vielannig umschlingen und tragen. Um die Veitgangen* 
heit zu verstehen Ist die Kenntntss der Gegenwart uneilAsslich. Nur 
durch diese wird uns das Verstflndmss jener möglich« 



1) Ich unterlasse e'me Aufzühluag; der verschieileneu Mviaiingen. 
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Um min die oben jjeütellte Frage zu beaaiw orten, brauchen wir 
nur auf unsere heulige Feldmark zu verweisen. Im Wesen ist sie 
noch a:anz dasselbe, und nur in räuniUcher Hinsicht, und zwar nur 
uacli hinen, hat der Begnff einen Wechsel erfahren. 

Ich miiss jedoch noch voraus bemerken , dass Mio noch gegen- 
wärtig, so auch schon ehemals die Bezeichnung Mark einen zwiefa- 
chen Begriff ausdrückte, einen Doppelsinn in sich schloss, der huless 
aus ein und derselben Quelle hervorgegangen ist. Das einemal be- 
zeichnete Mark ein bestimmtes Gebiet, das anderemal nur die Gränxe 
eines Gebiete Die MarkgraSschaflen haben mir darum ihren Na* 
men» weil sie Gtftnzgebiete waren. Die gethische Bibel -Uebersetzung 
des Ulfilas braucht MEurka zwar nur als Gränze, aber es 'liegt doch 
darin keineswegs der Beweis» dass das Wort im tSotbischen nicht 
auch jene Bedeutung gehabt Auch die kiteiniscfaen Ausdrücke ter- 
minus und flnis werden bald in dem einen, .bald in dem andern Sinne 
entwendet So heisst es z. B. 839 : „ uillas — Geismara et Borsea cum 
terminis suis"*) und „villam Vrespringen ■ — cum omnibiis terminis 
et fiiübus suis" Ferner 797 „infines vel in marcas, qui diciliu* 
Torono marca, et in alia, qui dicilur Murchingo marca" *); 742: „in 
fme vel in marca Hagenbache" Ebenso sagt auch Kaiser Fried- 
rich II. , als er 1214 dem dänisclien Könige Walderaar II. den Besitz 
der von deniseiben eroberten Gebiete bestätigte: „ omnes lerminos ul- 
tra Eldenam et Albiam" *). 

Hier haben wir zmiächst es nur mit der einen ^edeutimg zu 
thun, und in dieser bezeichnet Mark ein für sich abgeschlossenes » zu 
einem Ganzen verbundenes Gebiet mit allen darin liegenden WohU' 
stAtten, Ländereien und Wiesen, W&ldem und Tiieschem, Gewäs- 
sern und Wegen u. g, w. ( 

Allenthalben wo sich der Name einer Mark findet« weist der- 
selbe, wie das auch schon die gegebene Beispiete zei^» auf eine 
bestimmte Oertiichkeit, auf eine bewohnte Stätte hinA mit andern 
Worten: jede Mark ist das Gebiet einer Stadt oder W|Bs Dorfes. 
Der Schenkungsurkunde, durch welche die Abtei Lorscb« die üShk 
Hephenheim erhielt, folgt „descriptio marchae vel terminasf !) ^Ivae, que 

.1 

1) 1263 : marka seu lanlsccide (Ungedr. Uik.) - j. 

2) Dronke , Cod. dipl. Fnid. nr, 524. 
8) Ibid. nr. 527. 

4) Neugart 1. c 1. p. 114. 

5) Zcuss , Tradit. postesBionesque Wizenburgeiises p. 8. 

0) Cod. dipU Pommer, nr. 08* - • 
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'pertinet Heplu^nheim '* und in dieser Beschreibung^ selbst hefsst es „a 
loco — ttbi Gemesbeim marcha adüimgitur ad Hephenheim nuucham" 

Um die Log^ eines bestimmlen Ortee in einer Maik anxug^ben» 
biauchen deshalb die üikunden statt der gewdhn&chea BesdcbiniDy 
Minmarca'* htta% Afteh andere Formen als ^leicbbedeulend, «leDin 
-viila*' % „in fine*' oder „in finibns ^villae" *), „infra tenninam vil« 
lae" *) und noch 1251^ „dimidietas terminornm, qui wlfariier ap- 
peUantur marcha iUanimvfllarum/* *}; „in confiuio" *) und „in terri* 
torio" ^. Die gleiche Bedeutung hat das nur im südfiehsten Deutsch- 
^- land , besonders in der Schweiz , vorkonunende , in Frankreich liia- 
gegen um so gebräuchlichere „sUus " 

Obwüiil Banu sonst nur das Gebot über einen Bezirk bezeich- 
net, so wird dieses Wort doch auch für Mark irebraucht und zwar, 
wie es scheint, am frühesten im Elsass , wo es sich schon i^eit dem 
neunten Jahrhundeil ündet *) , während man anderwärts ihm erst spä- 
ter begegnet *"). . 



1) Trad. Lauresh. nr. 6. 

2) In den Urkunden dtr Abtt i Weissenburg im Speiergau ist die Form 
villa vel in marca" die gewulinlichste. Zeuss , 1. c. p. 13,30, 31,33 u, 8. w. 

3) 7äO: iu flne vel in marka. Schopflin, Aibut. dipi. 1. 40 

4) 896: mnuii monMierimiii in loco llidittpeclie — {ufra tenuim yiUae, 
qiiM muenpAtur Achxiste. Grapeo, Ofig. Germ. III. 123. ^ 

6} Mona, Zeitsckr. für Gesch. Am Obenrheina I. 127. 

6) 795: in coiiQnlo Uuestheiiu in uilla anUqna. 'Dronke, Cod. dipl. Fnld. 
nr. 110 ; 044: in uilla Rodi^ercsrod — dimidiaa partem aott&Dä, id aal narduN», 
Beckmann . Anlialt. Histor. I. 107. 

7) in t rritorio perliueQte ad villam Duringe. Dümge , Regcsta Badens, 
p. 67; viila Bentin in territorio Wittenburg. Westphal, Monum. inedita II. 2055. 

8} In pagu Durgaugeuse ei In aitn ArlmneiMe. iVIrtembg. Ukbch. S. 35; 
828: ia pago Dafgawa et in altu Wanlnctale. Neagart 1. c, I.>iir. 1D8. Zuwei« 
len aehefau ea auch nur die Lage einaa Ortea Im Allgeaaeiaen baaaleluiet »i ha- 
ben, und zwar ganz In dem Süme unterea betrtigen Spracbgebrauchs , wenn wir 
die Lage eines Ortes nach einer gewissen Gegend bestimmen. So fijidet sich 
das Wort wenigstens in angelsächsisdi rn T'rkniiden z. B. 9ÜT : V mansas in situ 
luuiiääit ru , u 1(1 1( 02: in situ eiusdem monaüierU. Kemble, Cod. dipl. Anglo- 
Sax. III. nr. biZ u. IV. nr. 812. 

9) 817: ecdeaia cam omni deeima ipaina banni. SchSpfKn I. e. L CC ; 
mOSti ioaaper t^am partem banni Stivagienaia, iu terria, pratia ete., qol baa- 
noa eonlinatnr liia eonilniia a Jordannia foni« ale., ibid. p*117; 1141: manvin 
nnum, cuius curtis jacet in vitia AliewUre in banno Muteresliulz. ibid. p. 214. 

10) in Scliwaben 1275: in banno villae . . . Neugarl 1. c. II p. 290; am 
« Nied' rrliein 1300: iufia banaum seu terminoa — viUe. Gümhar» Cod. dipl. Bbe- 

Laailau. Territorien. 8 • 
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Zu -den deutschen Bezeiehnung^en , welche donselben Begriff aus- 
chiicken, g^ehören Feldmark Weichbild' , dessen Gebrauch 
skh jedoch zunächst nur auf .die städtischen Marken beschränkt, und 
das in Norddeutsdikind übliche Börde *). 

Am Ober- und Mitteb'hein» so wie aufh am Unlerrbein ündet 
sieh bAufi§f 49sVfwi Heioigereithe*). Obwohl dasselbe auch Mnf^ 
als Haingereiihe ') Torkommt, so halle ich doch schon deshalb 
Heimgerelthe für die richtigere Form, weil der Begriff desselben 
nicht blos den WaM . sondern auch alle anderen gemeine Gründe um* 
sclUiesst Sehr beieichnend helsst es in dem Weisthume von Biebe- 
rau: »»"Wir wysen die Mark vur ein recht Haimgerede , wass sie xu 
Hnde worden vnd Gebot mochten , fugete iz en nU , sie mocbtens 
myiincrn oder n)eren" ") , denn man erkennt hieraus ohne Schwierif^:- ' 
keit die Bedeutung-, und wenn wir unser „ llotVeiÜic" daneben stel- 
len, so wird auch die KlyiiKilogie des Wortes bald klar, denn' 
wie lioCreilhe die {j^csuanutc llulslatle (inansus) , so bezeichnet Heim- 
gereithe die Mark , das einen g:eschIossenen Bezirk bildende Land 

(ii^im) Allerdings fuidet sich das Wort nicht in jener allgemci- 
^ . . • 



no-Mofet. III» p. 116; In 4er WetteiMi 149G: ««beider Dorfgcmeyne Weide im 
Latzellinder Bann gelegen'** Wigand, WeUlar. Bcitr. III. S. 124. 

1) 1844: ngt'blt® den Dörpen de von Oldings iippe der Veifmarke to Lfi- 
beke gelegen siut.** Micheben, Seiileair.-Rdltft.*L*nenbg. Vtk. Sammlg. I. 8. 110. 

2) 1405: „or i1em> Dorfe, csn Strelitt des Wichbildes' Swidiiitz gtkgcii.'^ 
Sommereberg , Sei . Rer. Silesiacnr. I. p. 937. Ancli die Mark von BielrlVld wird 
schon 1287 u. 1321), wie tiocli heute, Weiclibild genatiuU Piper, Bcschrcibg. 
des IMiirkenrcclils la Weslplialeii , S. (j3. 

3) IG. Jalirh.; „in der Börd« To (lldeiuliu " laj^cii an 21 Dörl'cr. v. Ho- 
dcnbcrg, das Vorder Reg;iätcr S. 140 u, 147. Auch sonst wird Bord in der Be- 
denUmg von Rand (ScbilTsbord,' Borde am Kleide) gebraucht, und weist Aber* 
hanpt aaf den Begriff einer Gränse liln« Im Angelsäehsischen bezeielinet es da- 
gegen sowelil ein Hans als ein Scliiff. , 

4) Im Speierschen 12S6: Heingereido. WTjrcllwein, Nova suhs dipl. XII. 
p nO; ancli 171, 172 u. 173. Tin J. 12U1 Kaisor Uiulolph d r «l;ull Tan- 
dÄu das Rebol/igiuip-siTclit in «llva II e ni j? e r e i t e. (irimm, Weislli. 1. S. 707; 
1304: einen Weidegang: han — vf die II a i ii g^e i*e i d e. Das. S. 314; 1385: 
„ Heimgcrede." Das. I. S. 512. Aneh im Oberrheingau lieisst der gemeine Wald 
Hei mge reit he. Bodmann, Rhelngaii. -Alterth. S. 489. und Gleielies aelgt 
sieh im Eisasii. . « , 

5) S. die TOrige Anmerkung. Vergl. Bodmanu a. a. 0. S. 430 u. ff. 

6) Grimm a. a. 0. 

7) Auch der H e i in büvf.'^ci- , die Bezciclinung des Orlsvorstchers , "n eist 
darauf hin, gleichwie die £iulUcUung der Stadt Worms im Ueimbargscliarten, 
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nen Bedeutung^» sondern nur noch in der als Gemeingut, aber es 
lial in ilieser Hinsicht sicher ganz denselben Entwickeliingsgang me 
der Begriff des Wortes Mark genommen. An die Helmgereiihe 
scbllesst sich das .demselben eng verwandte friesische Heim mar- 
ke (Hemmerk, Hammerk, Harareke, Himrik, Hemrik u. s. w.}* 
Kne Urkunde von 1241 gibt uns dafür den Beleg: totam villam in 
Muraliusum et totum Heimnercain illius ville *). Auch dieses Wort 
hat seinen alli,'^cnioinern Bci;rilT eingebüsst und wird jelzl nur noch 
zur Bezeichnung der Genieindewiesen gebraucht*). 

KiidHcU ist noch die indess nur in Oberhessen vorkommende 
nnd bis jetzt noch nicht erklärte Bezeichnung Ein wart zu erwähnen. 
Es bezeichnet dieses Wort sowohl das Gesammtgebiet des Dorfs als 
auch insbesondere das eig"cnUiche Genieindegnt , sowie die poli- 
tische Genieiiide Ich habe das Wort jedocli nicht i'rüher als 1343 
gehinden 

Aus allen bisher mitgelheilten Beispielen gehl hervor, dass dem- 
jenigen Olle, nach welchem eine Mark genannt wurde, das ganze 
Gebiet derselben allein zugestanden haben muss, sowie dass alle 
ausserdem innerhalb der Grunzen dieses Gebietes noch weiter hc- 
stehenden Orte für nichts anderes, denn als auf dem Grunde and 
Boden des Markdorfes später entstandene Anlagen oder, wie sie die 
Urkunden bezeichnen, als Zubehurungen des ersten Dorfes*) betracli- 
let werden müssen. Noch im spfifem Mittelalter war der Begriff des 
Dorfes nicht auf den Raum beschränkt, welchen die Wohnstfitten 
einnahmen, sondern es war die gesammte Feldfiur, welche das Dorf 
darstellte, so dass auch schon Ifmgst ihrer Wohnungen beraubte 
Dorffluren dennoch nach* wie vor immer noch DOrfer genannt wurden. 



denn hi andern Suiiicn ündeu sich slatt dessen ßaueräcliaheu. Kbenso gciküii 
die in sahlloaen Ortonanien vorkommende Endung heim hierher. 

1) Driessen, Monnm. Groning. p. 541. 

2) V. Richlhi^fe«, AÜfries. WOiteibttdit Wl«rd«t toek. der alUHMisehcii 

oder säclis. Sprache, unter Hamrcko. Wahrscheinlich liat das in einer nieck- 
leubiirgischen Urkunde sich fiiidtfnde „llcimeluiil" (tle campo , qnl vocatur Hey« 
melaiit. Lisch, Urk. II. 207) ebcnwohl die Bedeutung von Gemeindeland. 

3) Näheres darüber s. in der Zeitfichr. des Vereins für liess. Geschichte u. 
Landeskunde IV. S. 61 a. 167 f. 

4) Die die Komnenden Marbarg Q. Sdilffenbert betr. Dednfctieii des dairt* 
sehen Ordens: EatdecUer Ungrond. deijenigen Einwendungen u. s. w. Beil. 187. 

5) . . villam Vrespringen .... cnm omnibus ufllulis el uiealls. Dronke, 
Cod. dipl. Fuld. nr. 527 ; . . . villam — Barisiacnm — eum unlvevsls niUttlis ad 
se adspidenlibus. Miraeus, Op. dipl. L 125. 

8 * ' 
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Die uUesLen Marken, nämlich diejenigen, welche gewissermassen 
als Uriimrkeü anzusehen sind, uiufassen deshalb sämmllich einen 
bedeutenden Flächeniaum. Um von einem Gränzpunkte zu einem 
andern zu gelangen, waren nicht selten Tagereisen erforderlich. Es 
waren Gebiete, wie wir sie zum Theil noch heilte in Ungarn und 
Schweden finden. Das schwedische Kirchspiel Hamardale in Jemt- 
land ist so gross wie ganz Schonen, und das Kirchspiel Gelivare 
umfiasst sogar 150 □ Meilen nnd hat demnach keinen §;eringern Um- 
fang als Schonen, Blecking und Gothland zusammen. Den Beweis 
f&r eine solche grosse Ausdehnung der ältesten Marken geben jene« 
Grfinzbeschreibungen von Marken, welche schon in früher Zeit in 
den. Urkunden niedergelegt worden sind. 

Die ältesten Dörfer lagen demnach sehr Tereinzelt, durch weite . 
Räume von einander getrennt, und diese Räume waren wohl sicher 
zum grossten Theile mit dichtem Walde bedeckt, ähnlich wie die- 
ses Cäsar*) von den Gränzen der Sueven berichtet; nur lag dieses 
sosehr in der Natur der Verhfiltnisse, alsdassman noch, wie Cäsar, 
eines besondem Grundes bediSrfte, um diese Thatsache zu erklären. 

Obwohl die Gründung dieser grossen Marken weit über unsere 
historische Zeit binausreicht , so sind sie doch auch im spälcrn Mit- 
telalter noch deutlich zu erkennen, ungeachtet ihre ursprünglichen 
VerhiilLüisse sich schon vielfach geändert hatten : die Mark umschloss 
nicht mehr blos das eine Dorf, es waren vielmehr auf dem Grunde 
dieses ersten Dorfes oft in grosser Zahl neue Dürfer angebaut worden. 

Diese neuen Anhauten konnten von keinem andern Punkte aus- 
gegangen sein, als eben nur von jenem ersten Dorfe, denn da der 
gesammte Boden der Mark diesem Dorfe gehörte, vermochte auch nur 
dieses darüber rechtlich zu verfügen. Ohne die Zustimmung der Bewoh-^ 
ner desselben konnte keine neue Anlage in der Mark begründet wer- 
den. Es liegt dieses schon in der Natur des Verhältnisses , aber auch 
die alten Volksgesetze enthalten darüber deutliche Bestimmungen. Nach 
dem saUsohen Gesetze*) soll keine neue Niederlassung begrftndet 
werden , ohne dass vorher die sämmtlichen Markgenossen ihre Zustim- 
mung gegeben. Wenn — heisst es ^ Jemand in einem Dorfe (d. h. 
In dessen Mark) sich anbauen wolle (si quis super alterum in vlUa 
migrare voluerit), solle derselbe zurückgewiesen werden, sobald auch 
mv einer der Dorl^genossen (unus vel aliquid da ipeis qui in villa 



1) De bello gaU. IV, 3. 

%) Wait«, Lex saiica. T. XLV, p. 253. Vcrgl. p. IZ^ 
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consistunt) seine Zusümmimg; versage. Erfulge ^äessenmigeächtel 
ille Niederlassung, dann sdle man den Eindringling in ItestininiteB 
Fristen wiedediolt sam Abzage aüffoidem und erst, wenn er auch 
dann dem Gesetze noch nicht nachkomme, in ein« Busse von 99 
Schillingen venirtheilen und seine Arbeit zerstdren (quod Ibidem la>' 
boravit demittat). Nur wenn ein solcher neuer Ansiedler zwOlf Mo- 
nate lang ruhig und ungestört in dem Besitze seines Anbaues ge^ 
sessen, soll er ohne weiteres zu dem Rechte gelangen, wdchea 
auch die älteren Einsassen der Mark (vicini) genlessen. Ein sp&<- 
terer Zusatz bedroht noch diejenigen Genossen mit Strafe, welche 
einen Fremden im Ansiedlung veranlassen, ehe die gesammte Ge- 
nossenschaft darüber beschlossen hat*). 

Derartige neue Niederlassungen erfolgten von zwei Seilen. Ent- 
weder wurden sie durch Freuide, also durch Einwanderer, oder 
durch einen Theil der bereits im alten Dorfe ansässigen Einwohner, 
also duich Markgenossen, begründet. Das letztere mag vorzüglich 
dann eingetreten sein, wenn die Bevölkerung zu zahlreich geworden ^ 
war. Doch auch in diesem Falle war die Zustimmung der Gemeinde 
sieber unerlässlich , denn da der neue Anbau auf noch unbebautem, 
also noch gemeinheillichem Boden erfolgte, war es nothwendig, die- 
sen von der Gemeinde zu Sondereigen zu erwerben. Ebenso ibigte 
aber auch sicher aus der Bewilligung der Gemdnde zu einer nmum 
Ansiedlung einfach das Gemeinderecht, nämlich zur Theihiahme an 
der Markberechtigung, weil ohne diese der Bestand eines, Landguts 
gar nicht denkbar ist. 

'Mit der ersten Gründung von Kolonien war übrigens kfllnea* 
wegs auch schon eine Theilung der Mark verbunden. Mochte deren 
Zahl auch noch^ so gross sein , so wurde dadurch die gleiche Berech-" 
tigung Aller doch nicht gestört und es lag darum auch noch keine 



1) Waite venteht «ntor Tllla das Dafff la dem gewOudiciieii eagen Sinne; 
aber vUla und marea aiad, wie ick dlasoi adioii aaol^fnriesaii haba» dnrebwag 
fl^afehbedeiitaiid« Kur ao eibalten Jene geaetalialMii Battimimwgan ancb ihr vol* 

laa Verständniss. Wie wurde sich auch Jemand in einem Dorfe gegen den WU* 
len der Einwohner anhanen können? Auf derartige eigeunuichtige Is'iederlassnn- 
geii (Konten aucii die häufig in den Urluindcn vorkommendeo Bezeichnungen oc» 
cnpaiio und proprisum hin. Die in jener Bestimmung sich aussprechende gleiche 
Berechtigung aller Genossen bestand fibrigens auch noch in weit späterer Zeit. 
Noch ISeO sagen Zeugen in Bezug auf die Mark Echzell (in der Wetterao) aus: 
Mas hitten iwar Einige im Walde gerodet, weil aber niöht die ganae Marl((g^ 
noaaenaehafl} ihre/Einwilligung dazu gegeben, bitten sie Uue Arbeit liegen las» 
sea ni^aen<<. 
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Kolhwendi^keit zur Authebung der Clemeinscliafl vor. DVesem cr- 
gieo Ausbaue folgten aber "nn Verlaufe der Zeit noch mehrere niidt re. 

Wie von der urspiunj^lu lien rsiederlassunj; jene ersten Kolonien 
ausgegangen waren, so fanden sowohl von diesen, als auch von 
{ener wieder neue Ausbauten statt. Wie das erste Dorf gleichsam 
die Mutter jener geworden, so wurden diese nun auch wieder MuAr 
lerdörfer. Erst dieses neue Verbältoiss führte zu einer Aenderung 
In der Benutzung des bisher gemeinsamen Bodens, weil dieselbe in 
der seilherigea Weise nicht mehr möglich war, und diese Aenderung 
bestand in einer tbatsächlichen. Trennung und zwar in ebenso viele 
Marken, als nach dem ersten Ausbaue Dörfer vorhanden waren. 

" Diese erste Scheidung ijler grossen MaKk in mehrere kleinere 
Marken erfolgte gewiss nicht so gleich nach festen Grfinzen. Da 
die Trennung wohl schwerlich durch eigentlichen Vertrag oder über- 
haupt künstlich geschaffen Mrurde, vielmehr aus den gegenseitigen 
^ Verh&ltcüssen gcwlssermassen von selbst hervorging , mögen auch 
die Oränzea sich nur allm&lig und zwar in demselben Masse fest* 
gestellt haben, als die Ausbauten in dem Gebiete der Mark sich 
mehilen und ausdehnten. 

In ähnlicher Weise wie vin dem ersten Ausbaue ein zweiter, 
so ging von diesem auch ein dritter und von diesem wiederum ein 
vierter aus und jeder neue Ausbau führte auch wieder zu einer wei- 
tern Scheidung des Markgebiets. 

Das Verhältniss des Urdorfs zu der anfänglich ihm ausschliess- 
lich zustehenden Mark wurde natürlich durch diese fortgesetzten 
neuen Anbauten und die denselben folgenden Theilungcn wesentlich 
geändert. Das Urdorf war nun nicht mehr der alleinige Besitzer 
der Mark; seine Mark ^hatte sich vielmehr verringert. Nur der alle 
Name des Gesammtsgebiets blieb noch femer bestehen, in Folge 
dessen bildete sich für Mark ein Doppelbegriff, ein weiter^ und ein 
engerer. Bald wurde mit dem Namen des alten Dorfi^ das Ge- 
aammtgebiet, bald auch nur die unmUtelbar dem Urdorfe.-^ugehÖrige 
Mark belegt Aaf diese Weise- ist es zu verstehen, wenn die Ur- 
kunden den weitern uhd den engern Begriff gegen einander über 
stellen. Wenn es nftmlich heisst „in finibus Hohheiinöno in eadem 
uilki Hoheim**')) so wird durch das erste die weitere, durch das 
letite die engere Mark bezeichnet. 



1) Druüke, Cud. lÜp. Kiil<l. nr. 587. Weilen« f^eispie'f« sind „in ntuUliiig- 
hcimcro inarca et in uillu — lluuliliu^a'*, ibid. u». 20Uj „iu villu — Zaiduua — 
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Der ganze Entwicklungsgang, wie ich ihn gezeichnet, ist eia 
durchweg einfacher, man kann sagen, ein von der Nutur selbst greuicso*- 
ner , und eben darin glaube ich die gewichtigste Bestätigung der Wahr* . 
heil meiner Anschauung zu finden» ^ 1 

Die Mark bildet demnach ein einheitliches Gebiet mit einer bald \ | 
grössem, bald geringem Zahl von Dörfern, welche in rechtUclier Beae^ 'A 
hung aber nur ein Dorf darstellen. Der gesammte nicht im Privatbe- : \ 
sitze stehende Boden ist ihr gemeinsames Eigenthum und -daran sind j 
zwischen den einielnea Dörfern auch nirgends Gr&nzen. ) | 

Die letzte Scheidung war diejenige , weldie die grössere Mark in ^ 
^ mnzelne Dorffluren trennte, wo also jedes Dorf, wie -das heule ziem- ^ 
lieh allgemein der Fall ist, ein fik sich be^hendes selbststftnd^iB«» 
Cianzes wurde. 

Auch diese Trennung: gclioi t je nach den verschiedenen Gegenden 
und den verscliiedenen Verhältnissen ;,ehi' vetstliiedenen Zeilen an. 
Wie es scheint trat sie jedoch in den fruclilbareren det; enden triilioi- ein, 
als da, wo der Boden weniger ergiebig ist, nml noch jetzt sind Ge- 
meinden nicht selten , welche aus HH^lireren DOrleni bestehen 

Um den Gang dieser letzten Scheidung anscliauMcher zu inachen, 
will ich ein Beispiel davon aus Hessen anführen. Das südlich von ^ 
Mai burg , rechts der Lahn , liegende, aus den drei Dörfern Argenstein, 
Rüthchen und Wenkbach bestehende Gericht, gewöhnlich das sehen* 
kische £igen genannt, bildete Qoch 1748 ein einiges Gebiet» eine Ge- 
meinde » welche mir Äussere , keine innem Grönzen kannte. Alles Ge< 
meindegot gehörte allen drei Dörfern gemeinsam und aHe daröber ent- 
stehenden Rechtsstreite wurden gemeintiam geführt; alle Gemeindescbui- 
den waren gemeinsam ; die Steuern wurden auf alle Bewohner der drei 
Dörfer ye^eilt, und eben so waren «uch Wald - und Feldhute, so wie 
der Schaipferch gemeinsam. Damals begann jedoch schon eine Schei- 
dung. Weil die Gemeinhule für das Zugvieh oft zu entlegen war, be- 
gannen die einzelnen Dörfer die ihnen zunächst liegenden Huleplätze 
allein für sich zu benulzeu und es hildcte sich daraus aliauilig 
ein Sondergemeindegiit für jedes Dorf. Die Folge davon war, dass 
man dieses nach und nach ausdehnte und endlich daliin kam , sich über 



dt in ipsa marcha Zarduueuse." Nongart 1. c. p. 46 ; „in KebenteswUare marclia 
in loeo, qui didlur Keberaleswilari. ** Ibid. p. 301. 

1) i. B. im Siegenseilen. 'S. darfiber Sfdienk» Stnlisllk des. Kreises Stegen 
S. 02. Auch von Htaihnnsen (Studien n, s. w. 1. S* 450} gedenkt aUnticher Ue- 
meindeu bei den Tscbefemisson und Tsciiuwas^hen unfern Xmn). 
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die Ausdelniimg der Bemilziiug dieser Soudergrüiide für jedes Dorf zu 
verständigten, also Grunzen zwischen den einxelDen Dörfern festzustel- 
len. Keineswegs aber wurde Alles getheilt; manche Grüode liessen 
theils in Folge ihrer Lage, theils in Folge ihrer Natur, wie namentlich 
die W&lder , eine Theiiung nicht wohl zu , und diese blieben deshalb 
gemeio und bestehen noch heute als allen drei Ddilem tualändige Wal* 
duDgen oder als Koppelhuten Die> Dftrfer des Gerichts Ulfa in der 
Wetteraa hatten 1566 noch den Weinsehank, die Waldungen nnd ver- 
sdüedene Wiesengrfinde gemein, 4och besaasen die .einiehien IMrfer 
auch schon besondere Gemeindewiesen. 

Ich muss noch einer besondem Art von Niederlassungen gedenken, 
nAndich jener sahlrekhen Dörfer, welche mitten auf schon befestigte 
Gränzen gebaut worden sind. Dieselben entstanden dadurch , dass 6e* 
nossfen von zwei an einander stosseiiden Marken sich dahin vereinigten 
ilire ISiedcrlassung auf die gemeinsame Gränzc zu setzen. Das Gebiet, 
was sie nun zu ihrem Dorfe zogen , nalunen sie aus den beiden sich 
berührenden Marken. Die dadurcli entstehenden neuen Marken waren 
also zusammengesetzte, und bildeten als solche wirkliche Einheiten, 
in denen das Gemeing-ut, ganz wie in andern Marken , ungetheilt war 
und von allen Genossen zu gleichem Rechte genutzt M urde , in politi- 
scher Beziehung dagegen blieben beide Theile getrennt nnd gehörten 

X vor wie nach zu verschiedenen Gauen. DieGr.'lnze blieb so nnverän- 
dert fortbestehen , dass derartige Gränszäge noch heute , wie vor einem 
Jahrtausend, mitten durch Gebäude ziehen und wohl gar den Heerd 
oder das Scfala%emach (heilen. Man erkennt diese Maiken meist dar- 
an, dass die dazu gehörigen Orte bald in diesen, baid in jenen Gau 
und ailweilen auch in swei Marken gesetzt werden. Einige Beispiele ^ 
mögen dies erläutern. Im Jahre 888 heisst es: Hoc est in pagq Hat- 
tinhunda et Sulihgeuwa in comitatibus Perengarü et Eparhardi idlla que 
dicitur Tuzzelinga *) ; Ähnlich 893 : in pago Durgowe et in Zurihgowe 

' — et in loco nominato Allthorf oder von demselben Orte 902 : in Eike 
marcho et in Wosinihovo raarcho — ad Althorf*). Ganz dasselbe Ver- 
hältiiiss findet sich Ici (leii meisten Marken, welche die Gianzc zwischen 
dem Grabfelde und dem Saigaue berühren , denn die Dörfer derselben 



1) Schon eim Trkunde von 1028 gibt uns das Wort |, Copeleweide. Lacom- 
blet, ürkbcli. I. S. 102. S. auch S. lld a. U6. 

2) Neugart 1. c. 474. 

3) Ibid. 494. 

4) Ibid. 524. ' ' 
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Mark werden bald in den einen, bald in den an<lcniGäiige6elzi^). Noch 
deallicher ^isen uns die Urkunden auf sotefae zusammengeBetste Mar- 
ken» wenn sie die Markgr&nsen im ESnselnen beschreiben. So wird 
in einer elsasser Urkunde von 817 die Maikgrllnze „per medium viUe, 
que Keteresbeim vocator, in latitudine vero a medietaie vÜle, quae 
Abreswilre vocatur" gefölirt *). Der Stiftungsbrief des Klosters Gottweih 
Ton 1083 fäbxi die Grftnse : „usque ad villem Ekkebreebtesperch et sie 
per nnam cortem Musdem vfibde"«). Die Grftnie des Gerichts Oberanla 
zog dergestalt durch Grebenhain , dass 4 Hufen davon nach hinen fie- 
len *), während die Grünze des Westerw aJdcs durch ein Haus zog: und 
ein Ständer auf der Deel als Schnatbaum diente*). Ebenso wird ein 
Hof genannt „do der Meibom inne steet". ") 
♦ ' Um den Ganer der Markt ntwirklung und zugleich den We^ zu 
zeigen , wie wir denseiben aus den Urkunden ermitteln können, will 
ich hier zwei Ausführungen folfjcn lassen, in welchen ich die Zerthei- 
luDg von zwei Marken dargestellt habe ^ 

Die Mark Heppenheim. . 

Im Jahre T73 erhielt die Abtei Lorsch „villam — Hepheiihcim si- 
tam in pago Renense, cum omni merito et soliditale sua , et quicquid 
ad eandem villam legitime adspic^re vel perlinere videtur, id est, cum 
terris, domibus, aedificüs« accoüs» mandpüs, vinels, sylvis, campis, 
pratis, pascuis, aquis, aquarumve decursibus, mobilibus et immobitt* 
bus, cum Omnibus acyacentibus, yd appenditüs, cum omnibus tenninis 
et marchis suis etc."). 

Der Abtei wurde demnadi das ganxe Dorf mit afle seinen Zubebd* 
mngen oder seiner g^esammten Gemarkung übergeben. 

1) Die Mark Kissingen wird z. B. bei Dronl<e 1. c. Nr. 401 u. 401 zum 
Grabfelde und nr. 412, 531 u. 592 zum Salgauo gerechnet und zufolge der Nr. 
404, 410 u. 412 lageu die Salzquellen za beiden Seiten der Granze. 

2) Schopflin, Als. dipl. I. p. 67. 

3) V. Hormayr, Taschenbuch für vaterUnd. Geschichte III, S. 97, 

4) Grimm , Weiath. III. S, 333. 

5) Das. S. 125. 

6) Ung«dr. Urk. 

» 7) Ich hatte mehrere Marken zn diesem Zwecke bearbeitet, habe aber dift 
übrigen bei Seite gelegt, weil mir die folgenden beideu JMarkbeschreibnngett 
ga genügen schienen. 

S) Trad. Lauresh. I. p. 15. 



Bei dieser Uebcrgabe wurde ziifrlouli p'\uc. dpscriplio marchae 
sive tcrniinus sylvac, qiiae pertinel ad Heplienheini , sicul sei« per ex 
tempore anliquo sub (tucibus et regibus ad eandem vlllam leaebalur** 
aufgestellt, welche der Gaugraf Warinus später (795) in einem im 
Walde auf dem Hügel Walinehoug (ad tumulain W.) gehegten Gerichte 
erneuern Hess, um den sowohl zum Maingaue, als den übrigen an- 
stossenden Marken geh5rigea Wald durch bestimmte und bezeichnete 
Gränzen abzascb^den, wobei die Grafen der angränzenden Gaue, 
nämlich des Main{;;aue9, der Wingarteiba und des Lobdengaues , mit- 
wirkten , und die Richligkdl des Gränzzugs anerkannten *)• 

Ich lasse zuerst die. beiden Grän^beschreibungen mit einer ein- 
fachen Erläuterung der darin vorkommenden Orte vorausgehen. 

Die Gränze beginal bei ,,Steinvortowa» Steinfurths wo die 
Marken von Heppenheim und Gernsheim sich l>erühren. — Stein- 
fürt, ein eingegangenes Dorf am Rhein, welclies Dahl auf seiner 
Karle osUich von Gernsheim legt, das aber mehr südlich ge- 
sucht werden mass, weil Kleimoiheiiri schon in der Mark von 
Genisheim liegt*). Auch wird der Ort im J. 820 als östlich den in 
der Mark von Pfungstadt angelegten Bifang Geroldeshusu berührend . 
bezeichnet'). Die Mark von Gernsheim war eine Ablheilung der von 
Pfungstadt. Wahrsclieinlicli In zcichnet die zwischen die Grossror- 
heim und dem Bheine lie^^ende S l ein ij rücke uns die Stelle. Noch 
1250 kommt hier eine Insel Hyaouwa, auch Steinrewerth genannt^ 
vor. ScribUi Regesten Nr. 371. 

„ad Langwata*« — Langwaden an dem Winkclbach; 

„in Ginnesioch'^ — unbekannt; es wird jedoch als östliche Griioze 
des voriiin genannten Bifangs Geroideshusa angef&hrt; 

„in W(^adam^< — unbekannt; denn den Wiidenhirsenhof dafür zu 
nelunen,' wie Dahi es thut, ist, wenn auch nicht örtlich, doch sprach- 
lich zu gewagt; 

„in Aldolvesbach*< — Alsbach; 

„in Felisberck'* — der Felsberg; 

„in Reonga<< — dieses (ür den Hof Rödchen, am Felsbcrg, zu 
halten, scheint mir zu gewagt; 

„in Wintercasten " — das Dorf Winlcrkasleu; 
„in meüiam Arezgrclle'* — uubckauut; 



1) Trnd. Lauresli. I, |». 17. 

2) Grimm , Wcistliümer T. 482, 

3) Tr^. Uuresb. lir. 217. 
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.„in Welinehove" — s. unten Walehiiihoug; 
„in sunirnitalem Hiide^cresbninno " — unbekannt; 
„in Burgunthart *' — Birkert; 

„in £ichesbari| ubi Bado doinini re^is musus fecit tumuium ia 
confinio sylvae, quac ad Michlinstatt pertinet^' — unbekannt, denn der 
Eichelsberg 7AVischen Niederkinzig und Zell liegt zu weit ausser der 
Linie, wie dean auch jeaer Hügel schon rechts der Mutnlio^^ gelegen 
za- haben scheint Retter*) nennt eine Hochflftche über Kirchberin-t 
bach das Bichels; 

de illo tomulo in Vlishmnnen " — - dos Dorf Vielbronn ; 

,',in Mosehart" ^ tuibeicannt; 

,)in Lintbronnen" — unbeluiont; 

„in Albwinesneida " — unbekannt; ' 

„in Moresberh;'* — der Mauresberg, wesQich vom Euterbach; zu 
Ihm steht jedenfalls jenes Moresdal iuxta fluviumGuLra (Euter), wel- 
ches das Stift Lorsch Im 9. Jahrhundert erwarb*), in naher Beziehung; 

„in fluvium Neker «bi Lutra (Jutra) rivulus intral in Nekcr** — 
bis zur jMüiidüü^ der Lutcr, unterhalb Kberbach; 

dann im Neckar liinub bis zur Mündung der Lllvena — der hin 
Hirschhorn mündende ^ von Olfen (Ulvena) hcrabkouiineuUe Fin- 
kenbach; 

weiter, von diesem Bache bis zur Höhe von „Franconodtil'* — 
unbekannt; 

wo die ,,Sieinaha" ihre;Quelle hat — ^ die Steinach, welche in der^ 
Hohe zwisclieii Mackenheim und Oberabtssteinbach entsteht; 
,)ad pendenleni Bocbam*' — unbeliannt; 

„in Gunnesbach summllatem " — auf die Höhe vom Dorfe Unter- ^ 
Kunzenbach ; 

ferner durch den ganzen Wald in die Lftnge bis „in medium Ka- 
te$bwli<< — unbekannt; 

in die Hcißrstrasse , welche ans dem Lobdengau kommt und „in 
Wisgoz« fuhrt ^ die heulige Bergstrasse, welche bei Weinheini die 
Weschnitz durchschneidet*); 

in der Weschnitz hinab bis Lorsch- und endlich wieder nach 
Steinfurt. 

Die Gränzbeschreibung von 705 beginnt ebenfalls zu Stehifurt 

1) Hess. Nai lir. ni. 180. 

2) Cod. Tratl. Lamesli. Nr. 2835. 

3) Dahl in seiner Besohreibgp. des FürstenÜu Lorach lässl die Strasse irrig ' 
von^Ladcnbnrg kommen. 
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und nennt im Anfange dieselben Orte bis „ Winterchasio <^ Dann 
folgt : 

^, Gelicheberga — unbekannt » denn Lichtenberg, wie Retter tt. a. 
vermuthen, liegt zu weit ab; 
, „Arezgrefle" — unbekannt; 

,»Walehinhoiig*S das obige Welinehove — Jeiwr HOgel (tomulus), 
auf welchem im Öffentlichen Gericht unter Graf Waiiims die Grlnz- 
beziehttng bestitigf wurde; 

„Burgunthart" Birkert; 

„Eicbeneshert*' s. oben; 

iiHlldigeresbniDno", — wird in der Beschreibung von 773 vor 
Birkert genannt, weshalb» Retter es für einen Schreibfehler lOr „Vlis- 
brunnen hSlt; es ist jedoch wahrscheinlicher, dass der Fehler in 
einer Versetzimg liegt ; 

„Mosahait" — unbekannt; 

„Lintbrunno" — desgl.; 

„Crawinberk" — der Krahherg, jetzt mit einem Jagdschlosse 
bebaut ; 

„ Albuvinessneita" — unickannt; 
Mauresberk" (773 Moresberk) — der Mauresberg, westlich von 
Euterbach ; 

„ Gamenesbach " — Gammelsbach; 
„Igelsbach" — Igelsbach; 
„ Rennolfessol " — unbekannt; 

bis in die „Ulvena" — (s. oben), welche in den Neckar flieset; 
„ad Franconodal<< — > unbekannt; 

„ad petram in Kasenowa'* — wird In dem Weislham von 1423 
Kassenan genannt*); 

„ad petram ad Ihrselanden, Loabwisa» Mardacha, Musa, Agan- 
rod", — alle unl>ekannt. 

An diese beiden Grftnzbeschreitmngen schUeaseh sich noch einige 
andere, dnreh welche die Bestimmung des Grtnzsuges noch mehr 
gesichert wird. Dahin geh5rt die GrAnzbeschi^eibung der Mark Mi- 
chelstadt vom Jahre 819, welche unten folge!» wird; die Grftnzbe- 
schreibuiig des im Jahre 1012 der Abtei Lorsch ertheillen Wild- 
banr.s^), und eudiich eine in demselben Jahre auigunommene Be- 

1) Areliiv des liittor. Yereiiw f&r das Grossherzogtii. Hessen VI. 556. 

2) Dahl a. a. 0. ürlibdu B. 62. 

3) S. deren Erläuterung in Landan*t Beitrfigen sur Gesoliiclite der Jagd und 
FAlknerei in Deutsehiand S. 49. 
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Schreibung der Gräoze zwischen dem Oberrbeiogaue und dem Lob- 
dengaue 

Diese letzte Besetuelbiiii^ beginnt mit }, Hegi — einem ausge- 
gangenen Dorfe beiWeinbeim, wo noch IST^*) der H5ger Gemaikang 
gedapht wird; 

»»nsqne in f1aclienbaeh<< — das. Dorf Unterflociienbach; 
„nsqne in possessam Steinaham — Unter -Abtssteinbach. 
»fUsque Enehelen Wisüsteih^' ^ unbelcannt; 
„ad Sidilinesbmnnon " daa Dorf Siedelsbrunn; 

spumoanm stagmim** also der scMninende Teich, un- 
bekannt. 

„in Ulmenatn" — richtiger in llvenam, die Ulfe, welche unter 
Langenthal den Namen Lachs- und Korbenbach erhall, - 

„usque in Tenuem Eggam'' — wahrscheinlich der Bergrucken 
öslUch von Waldmichelbach 

ad Dürren Wilhendal" — ohne Zweifel das von Oürrenelien- 
bach nach Oberschunmattenwag ziehende Thal *) ; 

„in oricntalem ülinenam** (Ulvenam) — der vom Dorf Olfen her- 
abkomraende Finkenbach ; 

usque Rlcheresneidam — der die Gränze zwischen Falkenge* 
siss und Oberfinkenbach bildende Hickersgmnd ; 

„in Gamenesbach** — das DoifGamelsbach oder der gleichnamige 
Bach ; 

„In Moresberg«' (T95 Mauresberk genannt) — der Mauresbeig west- 
lich von dem Euterbaeh*); * 

„in mediam lu^ram" ~ die Euler, in der Mitte ihres Ursprungs 
und ihrer Mündung in den' Neckar, an dem Breitenbrunnen Orei- 
tensohlsbrunnen), wo die FeldmariLen von Friedrichsdorf, Schöllenbach 
und Ober- und Uniersensbach msammenslossen ; 

„in Neccatem'« — der Neclur und in diesem wieder abw&rls bis 
Neuenheim» 

Ich fasse nun diese verschiedenen Grfinzheschreibungen von 773, 
795, 819, 1012, sowie die des lorscher Wilduauasprivilegs von 1012, 



1) Aeta PaUtiiift VIL p. 66 n. 67. 

2) Hach Dalli a. a. 0. 8. 37, Aamerkg. 5. 

3) Archiv da» liiator. VereuM far daa Qrosthen. Herfen VI. S. 556. 

4) Das. 

5) Das. ' ' 
0) Diu. 
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soweit dieselben die Süsseren Märkgränzen darsteUen, zusammen, 
Und werde die darin v/)rl;omi]ieiiden Orte durch gesperrte Schrill her- 
Toiiieben » die Zeit aber in Klamniem anmerken f in welcher die Be- 
schreibungen , welche die Orte nennen, aufgenommen worden sind'). 

Am Rhein Bwischen Gross- und Kleinrorbeim beginnend, lief 
die Gränse der Mark Heppenheim unter Langwaden (773. 795) 
und Hühnlein, (denn dieser Ort gehörte noch nach- Zwingenberg), 
zwischen Bickenbach und Alsbach (773, 795) durch, nach dem 
Felsberg (773, 795, 10(2), so dass Jugenheim, Balkhausen und 
Beedenkichen (1012), als surCent Seeheim gehörig') die Gränz- 
nachbam waren. Von Felsberg zog die Grftnze zwischen Lau* 
tern (1012) und Brandau hin und durch die Dörfer Winter- 
kasten (773, 705, 1012) und Laudenau (1012), welche nebst 
Brandau in kirclillclier Bczieliiu)^^ nach Nounkirchen ') und in welt- 
licher zur Cent Oborrnmstadt *) gehören, — dann, diese Richtung 
mit einer nordlichen wechselnd, in den» Buche hinab, wtlrluT die 
drei Gumpen trennt und zwar so, dass links Kleingumpen und ein 
Tlieil des Dorfes Grossgumiien , rechts aber die andere Hiilfte von 
' dem letzteren liegen blieb '). Von da zog die Grunze ganz nord- 
lich nach Eberbach (1012) und Iheillo dieses Dorf in zwei Hälf- 
ten , wovon die eine zum Kirchensprengei von Reiaheim und die an« 



1) Ich mache hierbei danuf nilinerltaem , das» demirtige fitere GrSnzzüge 
nicht etwa aaf die Weise eiforscbt werden dOrfen, dass man die Linie von Orl 
an Ort aiebi» 'sondern dass man vielmehr die Gemarkungen dieser^ Orte dabei 
Veiftcksichtigen mviss. 0a auch manche d«r liente vorhandenen Orte erst später 
cnistnnden sind, so sind dabei noch weiter die Centen, weil diese stets und seit 
den ältesten Zeiten ein Ganzes gebildet liahen, untl auch die hirchüchen Vcrhäll- 
nisse zu Rathe zu ziehen, die letzteren jnli Ii mohr iu Hinsicht auf die einzelnen 
Kirchensprengel als auf die giosseren Abiheilungen , die Archidialioimie und De- 
kunute , welche sich nicht selten — • wie ich das weiter nnten .aeigen werde — 
abweichend von der gewöhnlichen Regel gestaltet haben. 

2) Ple Kapelle an Balkhauaea gehörte anr Kirche nach JngeDheim. Lnok, 
Klrehengesclu d. Gfscb. Erbach u. s w. S. 157. 

3) Wurdtwein, Dioec. Mog. 1.603. Retters hess. Nachr. III. 225. Auch noch 
Jetzt besteht dieses Verband. Wagner, Beschr. des Orossher^. Hess. I, S. 0(5. - 

4) Noch im vorigen Jahrliundcrt w erden die Dörfer Nennkirchen , Steiiinn, 
Kleingiimpen , Wiuterkaslen , Laudenau, fränkisch Krumbach , Üültersbach, Erbu, 
Kberbacli , Bieibach und Michelbach als Märker des anr Bürg Rodenstein geh^* 
rigen Markwaldes genanntp Archiv för beas. Gesch. n. Alterlhurosknnde II. 167. 

- 5) Bann cum Kirchensprengei von Nennkireh^' werden Gumpen aaperior 
(KleingO and Oompen inferior (Grossg.) (Wurdtw. I. c. I. 603) und zu dem von 
Rckb«l8heim Gumpen inferior CiMd. 604. 8. aneh Luck S. 113) geiahlu 
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dere zu dem von Reichelsheim gehörte*). Michelbach links lassend^ 
führte die iaranze Meiler links von Ober- und Unter-Gersprenz 
(1012). und dicht an Nied.er- und Ober-Keinsbach (1012) 
hin*), dann an dem rerhUMi Ufer der Gersprenz hinab, zwischen 
Brensbach und Hullcrbnch hindurch und^ so Ktt ihrem nördlichsten 
Punkte. Von hier nahm sie den Zu^ wiedemm südwärts swiseben 
Gampersberg und^Hummelroth hindurch und tratt nachdem sie An-* 
neisbach und Forstel vonBiriiert (773, 795 und 1012) und den drei 
Dorfern Kinzig geschieden, ins Thal der Momllng (1012)"). Hier 
trennte sie fitzengesfiss in zwei Hüllten ^) und stieg dann zur Was- 
serscheide auf. Fürslengmnd und Kimbach» welche von jeher der 
Pfarrei Konig einverleibt waren ') , blieben rechts , die schon zum 
Maingaue gehörigen Durfer Breitenbrunn und Haingrund Units. Wei-* 
ter der mit Wehrgrüben und Kastellen befestigten Rümerstrass^ , wel- 
che im Millelaller der Buhl weg genannt wurde®), folgend, zog 
sie iiber die alte, jetzt mit einem Jagdhause bebauten Tniuuiier- 
slülLci des Hainhauses, zwischen Kim buch und Bremhof (773, 795, 
819, 1012), und westlich au Vielbrunn (773,795) vorbei nacbüii- 
renbach (773 und 795), welches sie wieder Iheilte, indem nur dessen 
kleinerer Theil zur Mark Ilcpponlieini gehörte. In diesem nuch j(!lzt zwi- 
schen Hessen und Baiern geüieillen Dorfe tritt die Griin/e in, die .heu- 
tige Landesgran/e und läutl mit dieser östlich an Eulbach (819 und 
1012), und Würzburg vorbei zur Wulloneburg (810. 1012)- Wäh- 
rend diese Feste ehemals unmittelbar auf der Gränze lag» so dass 



1) Würduv. I. 604 u. Wagner a. a. 0. I. 66 u. 200.- 

2) Naili Reltpr a. a. 0. II. S. 200 gcliöite von Nicderkeinsbarli nur ein 
Hol nach I ji litenlu r^^ , so (lass also beinahe das ganze Dorf noi-li iiincrhalb dor 
Markgiäii/.e lag. S. auch Ilallwachs, Coiiimenlat. de Centcna p. 104 ii. 100. Sloi- 
uer, Gcbcli. vou Umstadt S. 0. 46 u. 11. Würdtw. 1. o. 1. 615. Luck a. a.D. 
6« 140 Wagneii 1. e. • 

3) H9llerbacii, die drei Kliulg und BirlLert gehörten sclion vor der Reformation 
nach mrehbrombach (Wflnhw. 1. o. 1.615), wihrend KirolibromfMicli, 'AfllioUerbacl^, 
Balsliacb, Birkert, Böllstein, (Innipersberg, Hemhacli, Iirillt rl)a( Ii, Kilsliaeli, MUtel-t 
Nieder- und Ober-Kinzig, S(iei l):ieh und Wallliath , gk ieliwie eine Hälfte von 
I^angenbroniback noch jetzt eijieii Knchenspiengel bililen (Wagrner I. c. S. 20. 
Luck a. a. 0.. S. 181 n. 268). Da£3:< gon gehfuen Humnictioth , Annelsbach, Kor- 
stel und Mömluig- (irumbach nach Höchst (Luck 1. c. S. 172). 

4) Da« Ardiidtaiwaataffegifltcr bei WArdlw. I. e. p, 016 xielii wir die Dorf* 
milhle nach Brombaeh, wo^^gen die tpitom Naclirichlen das Dorf llieils nach 
firombach« theila naeb Hoclist xäblen, LucIl 1. c. 172 n. 18t. 

5) Würdtw. I. c. 1. 010 und Wagner 1. c. S 20. 

6) Dahl, Geaoh. der Uemchart Klingenberg S. 34. 
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diese zu einem Thore liinein und zum ainlLin wieder hinaaszog, hat 
sicli dieselbe hier etwas gegun Osteu erweitert, so dass sie östlich 
neben der Trümmerslälte vorbei [ülirl. Von da senkt sich der GräDZ« 
sag nach dem Dorfe Kutergrund hinab und fuhrt dicht an dessen 
Hftnsem vorbei und nunmehr in dem Bette der Euter weiter gegen 
Süden. Hier durchschneidet sie die Dörfer Schülienbacb und Kail« 
bacby deren links des Wassers liegender. Xheil nach Mudan'), der 
rechts liegende aber nach Beerfelden gehört , und zieht weiter hinab 
bis zam breiten Brunnen, dicht vor Friedrichsdorf. 

Nun begbinen Indessen die verschiedenen Gränzbeschrelbnngen 
von dnander abzuweichen. 

Die Beschreibung von 773 fuhrt die Grfinze über den Mauers- 
berg in die Euter, dann in dieser hinab bis in den Neckar (belEbeiw 
bach) und In diesem abwärts bis zur M&ndung derUlfo bei Hirschhorn. 

Die zweite von 795 iftsst die GrSnze von Vielbninn westlich 
von der Euter auf der Höhe hin nach dem Krähberg ziehen, fülui 
dieselbe dann nach dcju Maaersberg, von da in den Gammels- 
bach, aus diesem nach Igels bach, nahe am Necl^ar, luiJ daini 
in die bei Hirschhorn mündende Ulfe. Da sie nur nebenbei bemerkt, 
(lass dieser Bach in den Neciiar münde (quae influit inKecchar), so 
muss man daraus schliessen, dass die Mündung noch ausseriialb 
des Gränzzugs blieb. 

Das Wildbanns -Privileg von 1012, das freilich in dieser Bezie- 
hung nicht entscheidend ist, schUesst sogar das ganze Necluirttfer 
von der Euter bis ^^euenhcim mit ein. 

Sind nun auch jene Abweiclmngen in den Gränzziigen Von 
773 und 795 nicht sehr wesentlich , so werden doch die Ab» 
weichungen, welche GränzfeststeUung^von 1012 zeigen, um so 
gewichtiger. Damals- (1012) wurde nHinlich' durch Beeidigte die 
„marca Loboduburgenis — a marca, quae respldt^ad Ephenbehn 
dlsUnguerent" , festgestellt, und nach der dabei niedergeschriebenen 
Beschreibung berührt dleGrtnze den Neckar nicht, sondern hfllt sich 
ndrdilch davon In den Bergen. 

Schon in der Urkunde von 628, durch weldie Dagobert L dem 
Stifte Worms Ladenburg mit dem südlichen Theüe des Odenwalds 
gibt,'' hei SS l es wörtlich: ,,omnem silvaLicma in silvis Otenwald — 
in pago Lobodaiigowe et undlquc in Jutraha'^ *). Dass die Euler hier 



1) Gropp, Monaster. Amorbacli p, 14i. 
2} Acta Palutina MI. 61. 
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beMnWto» geimnni wird, toll tkh doch wohl nur teatif bezielwn, 
dats d«fen Thalge<»iei nlelii mahr ittm Lolidaagaaa gab^e. fiidses 
war aiicli In der That dar FaU. Im Jahra 8$1 efhiell das KJostar 
Lotaeh daen Bifong ,,la loto Moravdal iaxta Haviam Gutra" 
Daas dieser Ort von dam aber der B»ter Ifegendee Mauiatberge 
(Moresbeig) sdoen Namen baUa und deshalb aacb ia daaaen »leb- 
sler NAbe gelegen haben innss, kann keinem Zweifel unterliegen. 
' Diese Sobeakung aber wird unter denen aufgeführt, welche dem 
Kloster in derWingarteiba geworden waren , und da der Mauree- 
berg zugleich für die Mark Heppenheim als GrMnzpunkt genannt 
wii'il, so müssen wir denselben als Scheide zwischen jener und der ■ 
Wingartciba betrachten. Dazu gesellt sich noch eine Schenkung von 
772, durch M'elche dasselbe Kloster „in pago Wingarlheiba super 
fluiiio ^t(ko^e inter Gaiuinesbach et ülvina silvani" erhielt*), also 
eben jenen Bezirk, welchen die Beschreibungen von 773 und 705 
noch in die Mark Heppeniieim mit einschliessen. Diese Zeugnisse 
weisen uns auf die Gränzheschreibung von 1012 ais die richtigere 
hin und die zuletzt angeführte Schenkung gibt zugleich auch dea 
Schlüssel zu der Erklärung, weshalb man das Gebiet zwische 
der Euter und den Gammelsbache noch zur Mark Heppenheim sie- 
ben liess, wen nämiieb dasselbe ebenfalls der Abtei Lorsch ge- 
hörte. 

leb nehme nunmehr die Grfinze wieder auf. 

Vom breiten Brunnen wendete sich dieselbe gegen Nordwesten * 
und EOg im Rindengrande (wabrarheiaUcb Eichenthal) hinauf, über 
den Mauresberg (773, 796, 819) In das* Thal des Sensbachs 
(wahrscheinlich Urlelia), wo sie das Dorf „ Sensbach ober d^ Linde" 
Too dem Dorfe „Sensbaoh unter der Linde ^( schied und zu dem 
höchsten Punkte der Sensbacher Hohe (Vinslerbuch) sich erhob, in 
deren Nähe „xin der finstern Delle" die Muikungen der ebenge- 
nannten beiden Sensbachs und die des Dorfes Gammelsbach zu- 
sammenstossen. An dem südlichsten Punkte der Gemarkung von 
Gammelsbach erhebt sich der Pannen stein (819). Nachdem die 
Grunze von da die Hirschliuiner Höhe erreicht, senkt sie sich in's 
Thal und scheidet die Feldmarken von Oberünkenbach und Unter- 
finkenbach Ebenso trennt die Grenze in ilirem weitem Zuge Ober- 

1) Cod. Trad. Laiircsh. nr. 2835. 

2) Ibid. Nr. 2893. 

a) Declier (Arobiv dei hiil. Vevein» Itr 4tk» Girosiilief«.' Reiscii VI. 0. 568) 
idflitt 4m Gtinx« tv^iftelicii OlMiüBkenbadi vad Faftcnffesäss bbidirah, w» «r 
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und Uulcrsclumnmlicnwag, von denen das erste zur Cent Wuldmi- 
chelbach *) und das letztere nach Hirschhorn gehörte *). Hipr trat 
sie ia die Ulfe und ibUt, sobald sie die südliche Grän?,e der Feld« 
mark vgn Siedelsbrunn (1012) erreieht» wieder mit der hentigoa 
Landetgrime losammen. Auch beginnen jelit wieder, die verscbie* 
denen GrfinKbesehreibimgen flbereintustimmen. Die Grftnse läuft nun 
anUnterabtestelnach (773), Trdseel» Unterfoekenbaeb , Unter- 
kunzenbach (773) und Gorxheim hin bis zu dem zwisclien 
Wehihelm*) und Birkenau ausgegangenen Hegi^* Zwischen 
Weinheim und Sulsbach hindurch fahrend , trat sie in die 
Weschnitz (773) und lief in dieser hinab bis gegen den 8enbof^ 
wo sie sieh wieder weslfich wendete und zwischen Bfirstadt, das 
noch zum Oberrheingaue gehurte*), und dem zum Lobdengaue gehö- 
rigen LaiiipreÜieiiii «lurcli nach dorn Rheine zog, welclicu sie in 
der Worms gegenüber gelegenen Gegend erreichte. 

Diese Grfinze zeichnet uns also ein einheitUches Gebiet, die 
Mark eines Dorfes, deren Ausdehnung von Süden nach Norden 4, 
und von Westen nach Osten 7% Meilen beträgt^.* 



den R i c k e r s gr u n d als Scheide beider Dörfer bezeidinet; aber Oberflnkenbacli 
geliört uoch zur Cent Üeerftlden (Grimm, Weisth. I. S. 450), ünterfinkenbacb 
Uiogegen nacli Htrschhurn (Das. S. 444). 

1) Widder, Beselireibg. der Pfals I. 511. 

2) Grimin a. «. 6. 8. 444. 

3) Wflinliaiiii lag im Lobdenga«. line Urkunde tob 861 eagt: „lUm in 
Franda, in pago, qui nonninaliir LobeteBgaune» in ioco qui dicitnr €ltideaheim,*' 

Wirtenbg. Ul-kbch. S. 100. 

4) Nach Widder a. a. 0. T. 208 lag dasselbe nördlich von Wetnheim. 

5) Sulzbach bildet mit Heinaljach eiiii* Gemeinde (Widder a. a. 0. I. S. 17.'{) 
und letztei'es wird in einer Urkunde von Ö48 ausdnicklich in den Obeiiheingaa tje- 
setst (Trad. Laoresh. nr. 67). 

6) 8. Umey in AeOa Palat. II. 155 n. 166. / 

7) Ba ist beinahe nnbegr^flieb, wie Alle, welche tich mll den Gauverhait- 
niesen der dortigen G^nd besch&fUgt, diesen einheiiliclicn Charakter der Mark 
Heppenheim und «war trotz der doch so bestimmt redenden urkundlichen Zeug- 
nisse übersfhon , und diese M«rk nach den kirchlichen Abtheiinngcn unter drei 
verschiedene Gaue vertheilen kiniutLMi. reis^^en Lamey (Beschr. des Ober- 
rheiug. in Actis i^alat. II. 153), Dahl (sowohl in s. Beschr. v. Lorsch a. a. 0., 
als in B. Beschr. des Maingaues im Arch. d. Gescllsch. (ttr deutsche Gesch. VI. 

* 604 f.)) Steiner (in s. SehxiAen über den Blaingau) ti. a. die ganxe aetUehe 
HSlfte ab und schlagen diese zum Maingaue, und auch Lamey hat weder die Griii> 
cen gegen den Lobdengau noch die gegen die Wingarteiba mit einiger Sicherheit 
an saichnen vennocht (Acta PalaUna I. 215.f. II. 158 f. vu Vll« 41). Alle spitem 
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Obgtakii man nicht nur im achten Jahrhundert, soMtem auch 
noch später 9 wie dieses die aagefSlurten Urkunden beieugen , das 
Gebiet immer- noch als ein susammeagehodgeB, Hun aU die Mark 
eines Dorfes bebracbtetei denn der Name der Mark HepyeabVlmdftMert 
$osi, so war dasselbe doch sdion damals in drei Iheile wiegt. 

Es lAsst sich hierfür zwar kein anderer Beleg beftbringstt als 
die Tbatsache , dass drei verschiedene kirclüiehe Arckidiakoaate sick 
in die MariL Heppenhdm theüten und dass diese TheUang nothwen- 
dig auch eine dem entspreekende Th^hing des Grund und fiodens 
voraussetzt, aber diese 'Hialsache ist vollkommen genügend, um sie 
für die weitBre Untersuchung als Grundlage benutzen zu können. 

Die Mark lieppealieim liatte sich demnacli in drei^Marken ge- 
schieden : 

1 ) die Mark Heppenheim in speciellerer Bedeutung , welche 
den nordwestlichen Theil der alten Mark iimfassle; 

2) die Mark Michelstadt*), welche aus dem ganzen östlichen 
Theile der grossen Mark bestand, und 

3) die Mark Waldmichelba ch '^j, welche aus dem südwest- 
lichen Theile der Urmark gebildet war und, gegen Norden keilförmig 
sich zuspitzend , die beiden andern Marken trennte. 

Doch auch diese drei Marken waren bereits weiter getheiit. 
1) Die Mark Heppenheim war in drei Untermarken getrennt: 
a) die Mark Hoppenheim, deren Umfang wir aus jener Grfinz- 
bescbrelbung des Heppenheimer Kirchengebiets kennen lernen , welche 
in einer in der Kirche zu Heppenheim aulbewahrten Stdninschrifl vom 
J. 805 aufbewahrt worden ist*). Lassen sich auch nur die wenigsten 
Namen ohne sehr genaue Lokalforschungen feststellen, so zeigen doch 
die bekannten : derKmsberg (fimminesberc) zwischen Heppenheim und 
Bensheim, der Kesselberg (Kecelberc), 5$tUch davon, die Dürfer 



aber sind ihm gefolgt, 8. z. B. Bader in der badischen Landesgesch. I. 85 f. 
und die derselben beigerügten Karten; Haenser in s. Gesch. der rheiu. Pfalz 1. 
S. 10; DuraVeck iu Geographia Pagoium p. 14Ö f.; Laug iu Baierns Gaue 
8. 120; Radhart in a. ältesten Geschiehte Beierns 8. 572. Kremer in s. 
Geicb. des rheinischen Finnsiens 8. 47 u. 105 dehnt, dich anf die wormser Dioe- 
«es stützend, den Lobdengaa sogar bis uordUcb von Lindenfels aus. 

1) Dass Hichelstadt der Hanptort dieser Untermark gewesen, stelle ieh je- 
doch nur als Vennnthnng hin. 

2) Auch in Besag auf diese Vtaxk muss ich die voihexgeheade Bemeiltang 
wiedediolen. 

3) 8. Dahl, Besehreibiuig des Ffirstenth. Lorsch 8. 180. 

9* 
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Seidenbach (Sftienbach) , Laulenwe schnitz (Ludenwiscoz), 
Mittellechtern ^Mitdelecdrun) , Aibersbacii (AibeBetbaoli) und 
Sulzbach <Sul2bach)^ dtAn (kr folgende Wagenberg^ (ad medlua 
Freivm Wageadenror) , sowie endlich das Flösschen Wesebaits 
(VVieooc)*) ans das Gebiet zi€llsUeh Gienau. £$ reichte dassetb| südlÜBk . 
vm Salibaeli (welche» bcretta avMerhaib lag) bis nordiücb sain Ems- 
berj^y und wesüleh ton der Weachnitx bis Osllicb nach Seidenbaili 
«ad LatiteowesctiDils , und es findet sich wie das Kirchengebiet, so 
a«oh das aHe Ceatgebiet von Heppenheim darin % 

b) Die Mark Bensheim. Dieselbe wird schon 767 ponnnnl: 
Basinsheimer marcha Zu derselben Zeit erhielt das Kloster 
Lorsch Gütdt: „ in Basinsheimer marcha in villa Husum (Grosshauseii ), 
quae Sita -est super fluviuin Wisscoz , si iiff^r „ilUun quartam pnr- 
tcin de instrla, qmw inref inier iluvius Wis.scoz et. Siiarzuha (tler 
Mecrbacli) ') ; ,,in Basinsheimer marcha illnm bilani^^uin iuxta Sunr- 
zaha, in loco qui vocatur Foroenbibiloz" (ausgegangen)*); fferner „in 
Basinsheimer marcha unum ¥jvangam vcl mastunga — qui circuin- 
ciiigitur ob Oriente fluvio Suarzaha, a mcridie Heppenheimmere ter- 
mino — ab occasu illo lacu (der Lorscher See) — usque in Wiss- 
coz etc.'<^). Diese Mark stellt sich hiernach uns in der alten Pfarnei 
und Cent Benilbeli» dar 

c) Die Marli von Bürstadt umfasste den Raum zwischen 
den Marken von Ilcppcnhoini und ßonshcini und dum lUieine. Graf 
Kankar übnrg-ab 770 dem Kloster Lorsch ,,l(MTam et silvani, quiu! est 
in illa marcha Birslat" und bezeichnet dabei deren Ausilelmung 
,, usque in Iluvium cerlum Wisgoz, nhi marcha de Basinsheiui con- 
jungit'*^). Die WeschnUz schied also die Marken von Bensheim und 
Bürstadt, und in der letzteren lag nameolUcli auch das Kloster 



1) Üü« Theil der Ocrtiit hkciteu liegt aus^ser der (jt-üiize. 

2) Dahl n. «. 0. S. lOG f. 

3) Ttafl. T.iuncsh. iir. 23J, 

4) Ibid. 11 r. 238. , y 

5) Ibid. nr. 242, s. aucli ur. 252, 

6) Ibid. nr. 244. 

7) Ibid. nr. 245. 

8) Dahl a. a. 0. S. 208 f. 

0) YnhWf Gern. Rer. Scripi. L p. 57. Die Trad. LAuresU. ar. 10 leMa 
B'wistat. 
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Lorsch. AucTi hier ist die Mask wieder ui^ «br QMiir «Ad Pteroi 
Bttrsiaill übereüistimmend 

2) Di« Mark Michelsiadt tbfiilN» läch gteichwoU ia dm Maf^ 
kea, ia 

a) Die Mark MiclielstadL. Von dieo6r betitaen wif ^Im 
Gränzbescbreibung, welche bei der Uebergaba an du Kloster I^otfcb 
819 von Einhard, dem BesiCififf der Mark, as^ssteUi vnide*). 

Der Gfhtmng beginal i^a moate Mamenbart<< Qatlicb über 
den Dorfe Momai l; 

„ei totam eundem montem usqae ad plateam compi ehendaBl" — ^ 
die Gränze zieht über den ganzen Bergrücken hin , also gegea Süd- 
osten, zwischen Kimbach und VVeitengesüss hindurch bis zur Romer- 
strasse, weiche von Oberuburg auf der Hülie fwt nach Lulbach, 
Wüizber?^ u. s. w. führet; 

,,a plaleu usque ad duplicem quercum'^ — unbekaaal; 

„lüde inier Uleubuch" — der Weiler Eulbach; 

„et RumphesJiusen ad queii um" — unbekannt; 

,,de queren in fluviuni Braniaha" — dem Anschein nach eUiCi' 
der an der Höhe von Würzberg eutsiehendeu Bäche; 

,,per huius desceasam ia WlUnbacfa'' — nicht der Wcilbncb, wi« 
Pähl meint, sondern einer der kleinen bei Würzbejg entquelleodea 
Bäche, dessen Name mit der jetzt gleich genannt werdenden Burg 
iji Beziehung siebt, wahrscheinlich derselhe, ureloher die Heiaetarr 
mühle treibt; 

>,per httitts ascaasuDD usqua ad lapideiun rivulmia" der Slein- 
bacb, einer der drei am Würzberg entstebendeii Bftche; 

„Inde ad WUinebarcb per unam portam iatro, per atteram foraa" — 
die Burg lag also scharf auf der Gr&nze und kann deshalb nicht das 
an derMudatt» also viel zu weit "»sUicb , liegende Schloss Wildenberg 
sein, wie Retter") and Dahl*), und nach ihnen auch Jäger») und Knapp*) 
ann^men, sondern es ist unzweifelhaft jene unter dem Namen des 
Hainhauses bekannte Trümmerstülte , Ya südlich unter dem 



J) Dahl, a. a. 0. S. 238 f. 

2) Trad. Laiiresh, nr. 21. 

3) Hess. Naclir. HI. 180. 

4) S. des6ea Besfilubig. v. Lorsch. UrkdbcU. S, ^5. Anixxkg. g) und d^ppail 
Crosoh* d. Barg WiMen^rg m Aith^r für bist, V^. des UjQtermaiiikreiMs I. 
H. 3. 8. 00 f. 

5) S. dem. Land- n. Foratwirthtcbaft des Odenwalds S. U. • 
9) Archiv fOr Hess. Gesell, a. Alterihiuiiskde. Bd. V. H. 3. 8. 9. 
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Dorfe Würzberg, weiche Knapp') als ein römisches Kaslell nach« 
gewiesen hat, ohne jedoch den spätem Wiederaufbao m kennen; 
^diss die Barg zu Eginhards Zeil wirkUch aoch erhalten war, Ist 
wohl ans der Art, wie von ihr gesprochen wird^ kanm lu bezweif* 
Um; dagegen wird lie 1012 ausdräckUcb als wüst genannt: per de- 
stmctain VoUonoburg *). 

„lade In rfpam Bntemn" — der Euterbach; 

„per hnlus descensmn' ad Langenvirst, nbl Langenrirst seindl- 
tnr«— der Langelbrsl im Forste Bolian, ein bewaldeter Bergrfidien 
zwischen Bolaa und BchOllenbacb ; 

«super IjangenvifBt ad Brelttensol*' — das badiscfae Dorf Friedrichs- 
dort liegt zwischen zwei Bergrücken, dem rollten tmd dem weissen 
Sohl, von denen der erslere badisch, der andere hessisch ist, zwi- 
sehen beiden aber findet sich am LLuterbach der „breite Brunnen*', 
wo vier Gemarkungen zusammenstossen *) ; 

„inde per Eichental" — wahrscheinlich der jetzip^e Biadengrund^jj 

„in Üumen Urtella" — sicher der' heutige Sensbach*); 

„per huius ascensuin in Yinsterbuch" — die ,, finstere Delle" an 
dem höchsten Punkte der Höhe von Sensbach, wo sich die Gemar- 
kungen von Untersensbach ober und unter der Uode und Gommeis- 
bach scheiden ^) ; 

„inde ad Phaphenstein Einhard!" — jetzt der Pfannenstein, ein 
grosser am Oammelsbacb , anf der Gränze zwischen Hessen und Ba- 



1) 8. dess. Rom* Denkm. des Odenwalde« 8. 45 f.* andi Scltneider's BriMr 

chiBclic Historie I. 268 v. 259. 

2) Tr. I^uresh. nr. 03. Um sicli davon zu überzeugen , dass diese Burg 
whklich nur auf der bezeichneten Stätte gestanden Imlien kann , nehme man 
die neue vom Grossherzog:!. Hess. General -Quartiermeisterslabe herausgegebene 
Karte des Grossherzogthums , und die von Knapp in seinem genannten Werke 
mitgetlieiHe Karte über die römischen Alterthümer des Odenwaldes mr Hand und 
«BitleioiM 4mü' diese Und die GiissbeselifeiliiiBg vom J. 1012 und men wifd la . 
Mm IdeiiMii Ranme svisoben Biilb«eii nod dem Btginii des Eutefgmiidee keinen 
enden Ort Anden, wo man die Bnig sndien kdnote, denn wie schon vor melir 
als einem Jahrtausend, so steht auch noch heute dieses 8. g. Ilainhaus auf 
der Gränze und die alte, die Gränze begleiteiulc Romerstrasse führt, wpnn 
auch nicht mehr mitten durch, doch nahe daran vorbei. Dass die WuUoneburg 
wirklicli auf einem romischen Baue errichtet worden, scheint übrigens nach 
dem, was Knapp darüber mittiieiit, keinem Zweifel zu unterliegen. 

3) Arehtv des bist» Vexeins für das GrosshenogUi. Hessen VI. 980. 

4) Das. 

5) Das. 8. 660. 
0) Das, 8. 561. 



135 



den, sich eihebender Maiksleiu, der wahrscheinlich voaEiohard ge- 
setzt worden ist'); 

f,supra Hichgeressneitten " — sicher der Kickersgrund, wo sich 
die Gemarkungen von Oberfinkenbach und Falkengesdss scheiden 

„ad verticem ClopheBdales , ad Clopbenberk <^ der Klaflerberg, 
in der Nihe der Vereinigung der beiden von Olfen und Finkenbach 
berabkommeaden BAcbe'}; ' 

)»in CuDingeshronnen " — wahrscheinlich Jene starke QneUe Im 
Maisengninde, deren Wasser bis zur Mündung in die Mümling die 
. Grftnse büdet«); 

nin Mlmelingen" — die Mömling; 

»,per hidns ascoisumadManegoldesceUam" — wahrschehiUch am 
Klosterbmnnen südosttidi von HuUenthal; 
„ad hae In fluvinm Masaha<< — der durdi Ober- und Untermosau 

fliessende Bach, welcher jetzt Marbach genannt wird; 

„per huius ascensum in Geroidesbrunnen — unbekauuL, 
„inde ad EUenboi^rir^ — unbekannt; 

„In fluvium Braubach" — der n idlich von Obermosau entste- 
hende Brombach, welcher Laogeabrombach durchüiessl und bei Zell 
in die Mömling mündet; 

„per huius descensum in Minulingt n ' — die yömling; 

„ex qua ad qucrcum inter Grascapht et Munitat" — also zu einer 
Eiche, weiche einen von der Grafengewalt eximirten Bezirk (hnmu- 
nit&i)) das fuldischc Gebiet von Umstadt, von demjenigen Tbeile des 
Gaues schied, welcher noch unter der ordentlichen gräflichen Gerichts* 
barkeit stand; 

endlich wieder, „ad montem MamenbArt". 

Betrachten wir diese Beschreibung *), so finden wir die «SsÜicfae 
Grflnse ganz mit der der grossen Bfaik Heppenheim übeFeinstimmend, 
welche bereits oben geseidmet worden ist Von Momart, ihrem nörd- ■ 
fiehsfen Punkte, reicht dieselbe bis Gammelsbach, ihrem südlichsten Punkte, 
welchen der JPfannenstein bezeichnet, und liiuU uul der Gidüze 
L__ 

1) Das. 8. 01^2. 

2) Das. 8. sAia. 
9) Dat. 8. 5<& 
4) Das. & 602. 

ft) Bbia wesenUicke MUb gewährten mir aueb hier wieder die Briiatermigea, 
weldie Herr Decker In dem Arehlv des bist. Verehis IBr das Gtossh. Hessen 
a. a. 0, gegeben hat. 



Digitized by Google 



der Hai)f>fniark bis zum Klafterbergr in der Nühc der Vereinigung 
des Finketibachs mit dem von Olfen koiim^enden laiche. Von da wen- 
det sich die Gränze gregen Norden und läutl auf dem Bergrücken wei- 
ter, westlich von Falkengesüss und Airlenbach hin, nimmt an dem 
PreimMer iwischen Olfen , Aiiienbach und Gültersbach ^ne östliche 
Richtung und zieU sich an Etzean und Iluiienttiai hm bis sm der starken 
Quelle im Maisengrande» dem Kdnigsbruniien, Da» wo diese 
Qudle in die Mömliag flint, Stessen die Kirchspiele von BeerMden, 
GAttersbaeh und Erbaeh zusammen. Die die beiden leliterti KMwpiele 
scheidende Grttnse führt dann, den Klosterbninnen» wo die M a n gol d 8 * 
Celle stand, links lassend, swiscben HÜttentlial tmd Haktecbach, in der 
Mömlingrldnaiif, doch Mc^ meihr wie Sit bis surMoBan, sondern 
sie wendet sich schon früher nach dem Geisberge hin tu dem Dreimftr- 
ker, wo sich Jie Dörfer lUiUeiithal , Guiitersfürst und Unlerniosau be- 
rühren. Von da lüiifl sie auf der Höhe zwischen der Mumlni^ unil der 
Mosau fori, bis sie, bei Oherkcinsbaeh einen Bo^en biWend , in den 
Krombach tritt, und indem sie ilir eni Bache bis in die MömliniE^ folf^l, 
Ibeilt sie zufrleich l.anj^enbrombach in zwgi Hälften. Der nüchste Ort 
ist dann wieder Momart.* 

Später finden wir diese Mark noch weiter gelbeilt und zwar in 
die Centon • 

n a. ßecrTelden ' . i 

firbach and 

c Mithelstadt 

N6rdKch an die MariiL Michästadl sehliesst sich 

b) die Mark yon König. Der geringe Umfang derselben lässt 
jedoch schtiessen, dass aadi sie erst ans einer spfttern Tfaeihing hervor- 
gegangen ist. Möglich, dass nodt ehiige von den Wesdich angrfln- 
«enden Kirchspielen dnM gehörten. , hi wie weit dieses su ermitteln 
ist, will ich jedoch hier nicht n älter ttrileisnchen , sondm 

c) als dritte Mark mir im Allgemeinen die Kirchspiele «nd 
Cenlen von Reichelsheim , Mpsuu , Gidtersbnch und Brombach bezeich- 
nen, welche übrigens eben wohl noch eine weitere Theilung crfiüiren. 

5) 1 )ic M a !■ k \V a 1 d m i c h e 1 1j a c b. Auch für diese vermag 
ich ohne tiefer eingehende Untersuclmnp: den Gaii^J der Theilnng=en nicht 
vollständig nachzuweisen und begnüf?c mich deshalb mit einfachen 
Aufzahlung der dazu gchöiigen Ccntcn. Diese i>iiid 



1) Uuinm, WeUlb. 1, S. lUifr. 



a. die Goal Liodenfels«), 

b. die Oeni Flirtb, 

4x die Ceat Mörtanbacb, ^ 

d. die Oenl Ablsteinach , «id 

e. dieCcjst Waldmichelbach'). 

' Die Namen, wdche alle jeoe Marken als Gaobeiirl» taatlen, sind 
bis auf eineo uns nicht aufbewabrt werden. Dieser eine Name ist der 

der Mark Michelstadl und zwar im weitem Sinne. Dieser Bezirk wurde 
nünilich der Flumgau genannt. Dic'bci Suma koumd iiibhesondere 
819 vor: Michlingülat situiii iu ^ago riuingowo in silva — Odenewail 
super fluvium Miinilingrum '). Dass aber nicht blos die Mark von Mi- 
chelstadL daninter begriffen wurde, zei^t sich daraus, dass auch König 
in diesen Gau gesetzt wird : „in pago Phlumgowe invUlaOiiinHcha***) und 
wir dürfe!) deshalb mit vollster Sicherheit jenes gesainmle zur Mark 
Michelstadt gehörige Gebiet als das des Piumgaues betrachten. 

Die Mark von Fulda. 

Der Gau Grab fei d , welcher UDirencIitel seiner grossen Ausdeh- 
nung bis in späte Zeil immer ungelheilt unter eiucui Grafen stand» war 
in drei grosse Centen gegliedert , welche mit den drei geistlichen Deka^ 
naten von Geisa, Meliichstadt undKoburg im AHgemeinen übereinstimm- 
len , nündich westlich den Gau Grabfeld in spezieller Beziehung , nord- 
dstlich den Gau TulUfeld und eine den südlichen Theü ^umscbliessende 
Cent» iiber deren GesaoiaiUiainen ich zweifelhaft bin. Ich merde hier 
jedoch nicht auf eine Darstellung des Ganzen eingehen soadem Aur 
einige Puidite hervorheben, welche fnr die Maskveifaaitnisse besonders 
belehrend sind. * 



1) Widd«r «. a. 0. I. S. 405 «. 405. 

2) Das. I. S. 511. 

8) Tmd. T.iuiiesh. Nr. 20. ' ' " 

4) Ibid. nr. 35U2 u. 35U3. Aiissovdf^m setzen die üiknndon in diesen Piuin- 
gau uocli eine villa Bib'mclitiim nnd eine villa Rfnlen. (ibid. 3594 ii. DronUi- Tr. et 
Antiq. Fuld p. 112), aber beide Oitu sind nicbt mehr vurliaiiden und Uiie Lü' 
ge w^ nnbekwunt, d«im 4aa -erslere kann nalürlieb das 'im Maiagane U^nde 
gldehnamige Dorf oieht sein. 

5) Ich halte bareils eine damrtig« Aibak, w welcher idh die winiiiitMcheii 
ia dea Uiknpdoa voilioinineaden Mttken fiselgelegt hatte, Tolleodat, habe djf^ 
selbe aber wieder bei Seite gelegt, weil sie mir in RMeieht «af daa, waä iah 
bereiu gegebea» als fiberliasaig erachien. Nur das will ich Iner luieh befferkea, 



m 

Die westliche Gränze des Grabfeldes wird durch die Fülda gebil- 
det und zwar von der EiDinÜndiing der LÜder bis fainaof so der Eininlin- 
düng der Flieden, wogegen das linke Ufer der Weterdba gehörte 
Es ergiebt sich dieses nicht nur aus der Thatsache , dass dieser Fluss 
die Dioeiesen von Wnrsbuig und Mainz schied, so dass wfthrend s. B. 
äie Stadt Fulda in der wflrxburgischen Diösese lag, derselben gegen- 
über das Hospital an der hingen Brftcke, sowie das Klostefr Neuenberg 
sehen auf mainxischem Boden standen sondern auch Urkunden setzen 
Orte des linken Ufers ausdrücklicli in den Gau Wetereiba. Die- 
ses ist iiauieiillich mit Schürf*) imd mit den Salzquellen bei Lüder und 
Bimbach^) der Fall. 

Nun neimie man jene Urkunde von 747 zur Hand, durch weiche 
der h. Bonifaz da^i Gebiet des juugea Stiftes Fulda festsleilie 



dast et duehweg angereditfertigt itt, von einem veetUchen und einem Süfi- 
oben Gr ab fei de m xedea. Dieee etil seit dem vorigen Jahrlrandert in Gebnmeh 
gi^ommene Unterscheidung stfitzt sich lediglich anf die naohsleliende Urknuden- 

stelle : in pago Grapfelde, in loco qui dicitur Munirichesstat in orientali parte 
Grapfeldouo burgi (Dronkn Cod. dipl. Fuld. nr. 275). Was kann dieses nun aber 
heissen als: im r>«,l]ichen Theilo des Grabfeldes? EI)eii8o inthümlich ist es 
aber auch von einem pag^js Buchonia zu reden. Buchoiiia ist lediglicli ein aU- 
gemeiuer Walduame, der sicli auch uiclU einmal uui das üiabfcld bescbräukU3| 
sondern aneh Aber Theile des fränkiseben Heaaengaus, des Oberiabngaus, des 
Salgans nnd der Weteräba erstredite. 

1) Haeb dem Voigange Wenek*s dehnen aUe neueren Forscher das Grab- 
fbld über den Vegdsberg ans, dass dieses aber ^ Irrthnm Ist, wird aieh so- 
^eich zeigen. 

2) Es mag zum Beweise dieser Thatsacbe hier eine Urkunde von 1384 gc- 
nflgen. Dayn heissi es: «"Wir Friederich von G, G. Apt zu i'ulda bekenne — 

daz mit vnserm Vorhengniz vnde gutem Willin mit Wissen ouch vude Rate 
der erbem ynde andechtigen Mertin De^hantes vnde Convents gemeyniich vnsers 
obgenanten StilUs, wirosburgischen Bischtums, nnde Volprechtis Pvo- 
bistis des Stiflls yt den Nuwenberge bye Fnide, mencsir Blschtnms, 
— » gesehen ist, das der evbir w Jobans C^ppelan der Capelle su sent Ca- 
therin dos Enses der guten Luite an der langin Brngkln gele- 
gen, vorgenantes m c n c z e r B i s c h t u m s ** u. s. Deshalb nennt aiich das 
Verzelcluii.ss der zum Dekanate Geismar gehörigei^ Kirchen nicht eine einzige von 
denea des linken Ufers. 

3) In pago Uuetarebeosae de iiio biflngo in Slierofero marcu. Dronke, Codex 
dipl. Faid. nr. 270. 

^ In pago Weterdba binano et in slinn Boconie in Bienbaoh et Lntofo 1p- 
snm fontem saüne. Drenke, Tr. et Antlq. Faid. p. 102. loh gebe am, dass diese 
Stelle einen Zweifel zulfisst. 

5) Dfonke ibid. p. 3. 
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darin entbalteiie iSrftnsbeschreibunfir mag mit den erfordei)ichen Erlftu- 
terangen^) hier folgen. 

„Est ergo termlnns ecciesie et monasteril sei saluatoris, quod 
est in littore flumlnis Fulde*<. 

„Primum in orienlali plap:a fons riui, qui iiocatur Crombenbach 
et sie uadit per illum riuuin usque quo intrat in australtMii Hunam". — 
Dieser noch jetzt der Krumbacli, vom Volke ,,die Kromich", 
genannte Bacli, quillt rmrillich vom Höfchen Steinhauck in der Ape- 
winge, zwischen dem Herzberge und demGilsraia, lliesst anfanglich 
nordwestlich gegen Pilgerzell, wendet sich aber, so bald er aus dem 
Walde -tritt gegen Nordosten , und fallt bei Oberdirlos in die untere 
(südliche) Hanne, weiche ustUch an~ ünterdirloS) Wissels, Bol&els 
*und Rex voruberfliesst. 

„Inde transit in collem Leolmnbovg, qiü a qttlbüsdam (d.h. den 
slavischen Anwohnern) dicitur Cuffiso**. — 

Die Beschreibung der Kirchgränze von Margrethenliaun nennt 
diesen Berg Kujfihog. Es ist der jetzige Margrethenberg oder 
Huntiüppel, nordöstlich Über Margarethenhaan, 136' über der Haune. 

„et Sic uadlt nsque ad introitum Uhtinabacches — 
Der Unzba«rh, valgär „ Unzbich <S ist ein Wiesengrand mit 
einer Quelle , welche zviischen Niederbleber und Allmus entsteht und 
in sadwesülcher Richtung zwischen Kiederhleber und Wiesen in die 
Bieber fällt. 

„in alleram Hunam". — 
Die andere, d. h. die durch den Zusammcnfluss der obcrn 
(südlichen) und untern Ilaune grebildete eigentliche Haunc. Es ist 
dieses die über Friesenhausen kuaiinende Friese, welche unLerhalb 
dieses Dorfes jetzt die Wanne genannt wird und bei Margrethen- 
liaun sich mit der H.ninp vereinigt. Indessen ist die Grünzbpschrei- 
bung schon weit über diesen Bach hinaus und es sclieint, als ob 
diese Stelle zwischen den ersten und zweiten Satz gehöre. 

„Inde transit in caput riui, qui uocatur Rodenbach". — 
Zwischen der Griesmühle und dem Dorfe Wiesen liegt ösüich 
der Haune der Röthbrunnen. 

„Inde in caput Wolfesbacches'*. — * 
Zwischen Alhnus und Niederbieber entsteht nahe der Quelle der 
Unzbach, der Wolfs b ach, vom Volk „Wolmich" genannt 



1) Diese verdanke leb grSaetenlheile mdnem Freunde-, dem fr&her hi Fulda, 
jetit XU Harburg stehenden Professor Dr. Lange. 
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^Et sie iu riuum eius usquc quo inlral in Biberaiia — 
Dieser Wolfsbocb inüitdet über oicbi ia die Bieber , ioiMleniswl» 
fcheD Wiesen uod Treisbach in deo Treisbach. 

„fi per lillus illius deorsmn vsqae in oeUa LarbrnnoeQ''. — 
Der Treisbach mändel westlich von Wiesen in die Bieber und 
nnhe dieser Möadang beftodel eicti bei den Höfen Milielberg dne 
Qoelle« der LoUbrunnen geoannL 

^Inde nndit ad locum^ nbi aller Crambenbach intrat in Treisbach. 
El sie sorsam per rianm Cmoibenbaches usqae in capat eins**. — 

Der Kranbach entspringt in dem .Wakidistrilite ßebdnsladi» 
nordwesl^h von Treisbach und fällt zwischen Wiesen und Treisbach 
in den Trebbach. 

„Inde Iransil in summilatem Rosberg:es — 

Die zwistlieu Düininersbach und Maibach 65T' über die Hanne 
sich erhebende Pvoss kuppe. Audi iu der Beschreibung der Gränze 
des Kircbeu^prengels von AlargreÜienhouQ wird der „Hvsseberg" 
als Granzpunkt genannt. 

„et sie per siccuin torrenteni iterum uadit iu Hunam". — 

Der Dnrrebach enlslebt am südwcsUirhen Fusse der Koss« 
kuppe und fällt bei der Teufelsmühle in die H nme. 

„Et deorsum per lilus eius usque in ostia Murtbaches''. — 
Der Marbach) welcher das gleichnamige Dorf durchflicssl und 
östlich desselben, etwa 300 Schritte unter der Zeilmüble, in die Uauaa 
mündet 

„Inde sursnm per riuum illam «sque in caput eius", — 
Der Marbach fliesst von Westen gegen Osten und seine Quellen 
liegen bei den drei Brunnen am Steinsjpringer hinter dem Häuschen 
im Baumgfirtcben« 
,,Inde in caput ßeroUbsbaehes — 
Die Quelle dieses sonst nicM anfeufiodenden Baches Ist sicher 
in den jenseits der Wasserscheide zwischen der Fulda uod Hanne 
hegenden Quellen vai suciien , durch welche der Glasebacb entsteht, 
„inde uadit ad locuna ubi ilumen Lutire intrat Fuiüuiu'*. — 

Die Mündung der Lüder bei Lüdermünd. 
„Et sie sursnm per Vitus Lulire usque in oslia Biujahachcs. Et 
per riuum eius sursum usque in caput eius'*. — 

In der Lüder hinauf bis zor Mündung des Bimbachs, und 
dann in diesem Bach aufwärts bis zu seiner Quelle. 
„Indc trans uiam que dicilur Antsanuia". — 
£s ist dieses die alte StcaasOi wekba sich am Himmelsberge 
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vom alten Ortswegrc trennte und die Sturm bd seiner dritten Reise 
In den Buchenwald als d!e swischen Mains und Thüringen gebrfluch* 
Ucbe Handefsstrasse bezeichnet Sie ging bei Hemmen über die 
Fulda und auf dem ßergrücicen zwischen dieser und der Haune nach 
Hersfeld. 

„Usqne In niani, que uocatur Orteswehc«. — 
Die alte aus der Wetteran kommende Bergstmsse, welche auch 
Sturm nennt und die oberhalb der Mündung der Giesel über die 
Fulda führlc. 

„liiile uadit in uolulabium, quod est in monle, qul didlar Hl- 
melesbercli — 

lieber den f!i in in elsberg bei Giesel, auf welchem sich noch 
jetzt ein Sumpf belindct. 

„Inda Iransit in caput riui, qui uocatur SclialUesbacli — 

Es kann dieses kein anderer Bach sein , als der vom Sul/.hof 
herabkommende und zwischen Kerzell und Löschenrod in die Flieden 
mündende ßacli, (]i>nn Kerzell gehörte schon zur Mark von Ftieden 
und ein anderer Uuch ist hier nicht vorhanden. 
,,£t sie per Illus eins usque quo intrat in FUedena". ^ 

Also bis jener Bach in die Flieden f&llt. 
„Inde deorsum usque ad ostia Scamunfulde. Et ab ostlo eins 
sursmn usque quo ipsum Humen diulditur in freta. Inde transitinter 
media flreta, que nascantur de llumine Fulda <*. 

Scamunfulda ist der von Heubach über Uttrichshausen, Ill- 
bach uüd Rollicniann lierabkijuanende und bei Kerzell in die Flie- 
den mündende Bach. Obwoiil der Name verschollen, so wird doch 
jeder Zweifel dadurch beseitigt, dass es auch in der Grünzbeschrei* 
bung der Cent Fulda heisst: „perTugilum (die Thalau) descendendo 
usque in Scanfnldani , inde per Scanfuldani dcorsum In Hcgibnrh'' — , 
wonach sie also durch Ueubach läuft, was nur mit diesem Wasser 
der Fall ist. 

„Et sie uadit in Caput riui, qui dicitur Sudromilbach *C 

Diesen Bach vermag ich nicht festzustellen. 
„Inde pergiVad caput supradicU fontis Crumenbaches'^ ^ 

S. oben Säte 139. 

Mag dieser Gränzzug auch auf seiner Ostseite in einzelnen Punk- 
ten einige Zweifel lassen , so sümmt derselbe doch in mehreren an- 
dern und Bwar besonden hervorragenden Punkten , wie in dem Hun* 
küppcS und der Rosskuppe , so wie In der Ramie und dem llaibaeli 



mit der GränzbescVncilniug des Kirchengebiets von Margretlienhaua 
überein*), und schon daraus wird sich ergeben, dass er keineswegs 
ein willkürlicher ist. Dieses tritt noch überzeugender vor die Augen, 
\^enn man dem Zuge im Allgemeinen folgt. Derselbe beginnt öst- 
lich vom Schlosse Fiisanerie und südüsüich von Pilgerzell und führt 
uns an der Haune üsllich von Ober- und Unlcrdirlos, weslüch von 
Wissels I Böckels, Horwieden, Rex u. s.w. hin, dann um Steinhaus 
herum, und weiter in ganz westlicher Richtung bis zur Mündung 
der Lüder und , indem er von der MüDdung des Dimbachs sich südlich 
wendet, über den Rücken der Zunderhard^ bis er die Gemarkung 
Tou Giesel erreicht , welche er südlich umschlingt; dann zieht er 
w^ter gegen Osten ins Thal der Flieden, überschreitet diese zwi- 
schen Kerzell und Löschenrod, und langt so Wied« im Krumbach an. 

Das Gebiet, welches diese Grftnze umschliesst, tritt uns in den 
alten Pfarrelen Fulda, Eichenzell, St. Florenberg, St Petersberg, 
KAmmmell, Heimbach, SL Johannesberg und Giesel entgegen. 

Die G^ze umfasst also — und dieses ist gerade das, was 
ich hier hervorheben ifrlll — auch ein geräumiges Gebiet des linken 
Fuldaufers (die Pfarreien Kämmerzell, Heimbach, Giesel und Johan- 
nesberg) und vereinigt denmacli Theile von zwei veischiedenen Gauen 
zu einem Ganzen, mit andern Worten: wir finden hier eine jener zu- 
sammengesetzten Marken, deren ich schon oben S. 120 gedacht habe. 

Aber auch der Name dieser Mark ist bekannt und gerade des* 
sen abnorme Bildung ist charakteristisch für das Verhältniss. Eine 
Urliunde von 895 sagt: „monasterium sanctl saluatoris, quod situm 
est in pago Grapfeld in Uuetereibono marcu super rlpam flumi- 
nis Fnidae, ab! sanctus Martyr Bonifiicius sacro qulesdt corpore"*). 
Man nannte also die Mark von Fulda in Rücksicht auf ihren links 
der Fulda liegenden Theil die wetereibische Mark*). 

Das Verhältniss, was durch diese Verbindung geschaffen wurde, 

brachte an und für sich weder in der Gau- noch in der Diozesan- 
Ablheilung eine Acnderung hervor, und liatte blos die Folge, dass 
die Bewohner von Fulda beide MarUtbeile in gleicher Weise nutzten. 

, Um den im Vorhergebenden dargestellten Gang der Markea-Bil- 
__— — * 

1) Dnmke, Tr. et Ast. Fuld. p, 62. 
2^ Dronke, Cod. dipl. Fotd. nr. 644. 

8) So eiUdrt tidi moh' die AoMseniiig jenes Mannes, dem Sturm an der obe- 
ren Fulda begegnete: er komme Wedereib«**. Vita ßL Siiinni ay. Parts 
Hon. Germ. II. m 
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dung In einem engern Rahmen dem Auge des Lesers darzustellen, 
möchte wohl das nachfolgende Beispiel nicht ungeeignet sein. 

A ist die erste Niederlassung. Von dieser gehen weitere An- 
Siedlungen aus, welche ich mit B hezeichnen will. 

Von A und B folgt nun ein zweiter Ausbau C und es tritt die 
erste Scheidung ein. 

Die zweite Scheidung folgt durch den von B und C ausge- 
henden dritten Ausbau D. 

Ebenso die drille Scheidung durch den von A, B, C und D er- 
folgenden vierten Ansbau E. 

Angenommen, dass jeder euuelne Ausbau drd neue Dörfer schuf» 
so hatte die Mark nach dem ersten Ausbaue 4 Dörfer; nach dem zwei- 
ten Ausbaue ivemi sich die Mark in 4 Marken mit je 4 Dörfern , so wie 
nach dem drillen Ausbaue in 16 Marken eben wohl mit je 4 Dörfern vu s. w* 
Im Zweifel über das, was man unter Mark zu verstehen habe, hat 
man gefragt, wie weit die Maiken verbrat gewesen seien? Ich 
glaube diese Frage ist im Vorhergehenden bereits vollständig erledigt : 
Marken sind allenthalben , wo Menschen sich angesiedelt haben. Aber 
auch die Art und Weise ihrer KuLwickluuy niuss aller Orlen dieselbe 
sein, weil eben dieüe EiitwickUiiiir auf eüiem einfachen niciil von Men- 
schen geschaffenen, sondern aiisdc i Natur der Verhültnisse selbst hervor- 
gegangenen und zwar ganz allgc iii luen Gesetze beruht. Auch ist die 
Bezeichnung der Mark bei allen gennanischen und romanischen Völkern 
immer dieselbe. 

Mehr als vereinzelte Andeutungen vermag ich freilich zum Belege 
für diese Behauptung nicht zu geben; diese werden aber auch genü- 
gen; hisst sich doch von der gleichen Wirkung auch schon auf eine 
gleiche Ursache schhesseu. 

Betrachtet man zuerst das frie siehe Volk, so findet man hier 
nicht nur in dem Namen des Gaues Hu gm e ich i (auch Humarcha, in 
pago Humerki) ^ die Andeutung der Mark, sondern auch die Idesischen 
Gesetze gedenken deiselben zum öftem, z. B. das Westerwolder Land- 
recht: ,Jtem in die ghemene Marek in dem Lande mach men jagen, 
waer men wil " *). Doch auch ohne den Namen lässt sich die Sache 
erkennen. Im Jahre 1219 werden nümlich die Allgeordneten der sieben 
friesisdien Seelandu : „u^tyores de septem viliis muri conterminis*' also 

1) V. Ledebur» die flbnf mflnstenehen Gaue etc. S. 701 
Z) Ricbtheim, Vriesisohe Reehtsqneilen 8. S06. 

3) Wiarda, Ostllriesiaebe GeeehldUe I. 8. W u. 190. v. Ledebur a. a. 0. 
8. 22. beiweifelt , daes unter diesen sieben Dörfern die sieben' Seetande an ver- 



jedes Seeland „villa" genannt. Unmöglich kann dieses eine andere Be- 
deutung haben, als diejenige, welche sich auch anderwarls findet, wo 
das ursprüngliche Gebiet der ersten Niederlassung noch langehin deren 
Namen behält und ungeachtet der bereits sahireich in derselben vorhan- 
denen Dörfer dennoch immer als viTIa bezeichnet wird *). , DieSeelande 
sind demnach dasselbe» was in andern Gegenden die Marken waren. 

Gehen wir von da nach Dänemark, wo schon der Name des Lan* 
des") daran erinnert, so finden wir hier die Mark unter der Bezeichnung 
mör k wieder, sowohl in den Urkimden , als in den Gesetzen. Zeigen 
uns erslere auch nicht immer den Namen , so doch die Sache. Schon 
1186 werden Oteii>lef „cum oninibus pertinenlüs** und Myrthigac „cum 
Omnibus pertinentiis" genannt und als Zubehüiungeu iiir das erste 7 
und für das letztere 5 Doifor einzehi aufgeführt'). Das Erdbuch König 
Waldcmar's sagt ausdrücklu h , dass die neuen Ansicdhiiii^en in der 
gemeinen Mark geschehen seien *) und eben so nennen die Urkunden häufig 
eine Reihe von Marken und bemerken dabei, dass dieselben ein Gebiet 
(encmarke), eine Mark bildeten , z. B. eine Urkunde des Königs Erich 
\om Jahre 1294: Quum — canonici Arusienses ecclesie territoria, vi- 
delicet Syfningmai'k, Wisllborpmark et Skongsmark, que dicunlnr e n- 
' m e r k i » libere possident'), sowie eine andere des Königs Erich von 1 296 : 
Prohibimus districte sub optento gratie nostre« ne qüis porcos, capras, 
Jumenta vd alia pecora ad Hindthoipmark, Grosfaemark, Gyaeldthorp- 
mark et Rynngmark, que sunt enmsrky — canonicorum Arusiensium, 
mittere presumat sine ipsorum Ucencia speciaJi« quod quicumque fSecerit, ^ 



stellen seien, ohne jedoch einen Gtuiid aiiztigobeii. Allerdings ist die Stölie 
nicht urkundlich, sondern gehurt einem Chromstcn an. Man betrachte aber nur die 
Stellang, fat welcher die „majore« de eeptein villis'* den „incolto sex villamm'* dei 
PhriKngo gegenüber -«rscheiiieii mtd nuta nrass tn ihnen eine Mhere Gewalt nnd 
swnr die LandttreTtffiniiiluog erketiiwn. leh wÜMte mtiHk nbhl, wie aan die 06* 
deutnng der Seelaiide den Gancn gegenüber anders erklären könnte. 

1) In gleicher Weise wird auch in einer l'il\unde von 830 eine Cent (Huo- 
deri) viila genannt: in ducatu Frisiae in pago l'ucsttracha (Westergau) , in uilla 
Cammingeliundcri et in aliis nillis Erhard, Cod. dipl. Hiator. Westphat. nr. 13. 

2) 065: in marca vel regno Danorum. 

3} TlMNtknlla DIphmwterinin Anw^Magnaeitm I. f. 58(. JkehnRch «im -Ork. 
von 1202. ibid. p. 00. 

4) Nosbye enm tUhientii«snI> «dlicetr 83rgUw«««re «um eeten« villi« feclU de 

Alminning. — Omnes insnie , que Tocantur AJninning et oppida ex ei^ faeta. 
Alminning et oppida iode fast«. Langenbek Scr. lier« Dan. YU, ödO* £»31. 
b) Itud. VI. p. 417. 
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regiam non effugict ullionem Aehnlich wie das sftUsche Gesetz (s. 

oben S. 1 1 6 11. 1 17), so cnlhüll auch das jiUisrhe I.owBesliinmungcn über 
die von dein MiUlcrdüife, welches in Düucinaik Adclby genannt, Mud, 
auj^eheiiden AiisbauLcn: „Is dar ein klein Döip gebuwct Jii dat \ elt 
vnde se bi'bben <'dJe Acker vnde Wische gedelet, vnde Miirden kinen, 
wal Üio deine kleinen Dörpe vnde wal Uio dem groLcn Dörpe gehöre, 
dal Scholen welen de in dcnie AdeUt\ , id est, in dem groten Döqie wiv- 
neu. Dünkel den ock, de in dem groten Dörpe wanen , dal dot kleine 
Dorp cn Uio Schaden gebuM Ct werc, so mögen se dat kleine Dör|> ^v( <1- 
derürame infordern , so ende Schade nicht iho lyden de wcre. W il 
d^ndat kleine Dörp nicht foIg:en, so m^eii se dat mitLagedagen Üm» 
Dinge (Gericht) vpdrynen. — Heüde idt Öiierst dre Vinlerai hofld 
(dat is) drc Jahr gestanden vnbeklagct ynde umiorfolget tho Dinge, so 
kan mcn jdt niclit wedder vpdeelen" *). Obwohl noch eine Reilie 
anderer Bestimmungen dieses Backes über den Ausbau handebi« so möge 
jene Stelle doch genügen. 

In Norwegen werden wir schon durch eine Reihe von Provinzialna« 
men auf die Mark hingewiesen, als Heidamark, ^inguIroark, Tlie- 
lamorken u.s. w., und Schweden zeigt mis in mclireren Beispielen so- 
wülil ijaiizc l:.iii\\ anderungen in iiorli uiibohaule und wüblliegende Land- 
striche, also die Bildung neuer Marken, Ms auch im Einzeln den 
Ausbau der Mark. Snorri bliulu^soii erzublt in der Ynglingeii 
Saga'): „Schweden ii>t ein gewaltiges Waldland und dort Jieiren 
grosse Oeden - Wrdder , viele TagereiJ^en lang. König Oiiuiwl wandle 
vici Fleiss und Kosten an, die Walder auszuroden und die ausgero- / 
deten Strecken zu bebauen; er hess auch Wege durch die Wälder 
anlegen und sie fanden in den Wäldern viel Iiolzloses LAnd und 
legten daselbst grosse Hürade *) an. A«jf diese Weise wurde ein 
grosser Theil des lindes bebaut» denn es war hinreichend Volk 
vorhanden zur Bebauung. — König, Önund setzte seine Hofe |n 
Jedes Grosshfir»d u. s. w/* *)> — sowie in der Säge Haken des Guten 



1) ibidem p. 400. 

i) Dat rechte Judske Lowboek. (PhUideiitsclie Uebersetsning von Ekenbor- 
ger 1593.) B. I. Kap. 47. 

3) Kap. 37. ht'im.% kringla edr Noreys- Konunga-Sügur af Soorra Stnriu- 
gyui. Kd. a Scliüuing. Havnine. 

4) Hßrreder, welrlies «ler latein. Te\( diirrh icrritoria wiedergibt» 

5) ^ on nlinlicliesi Anbauten ber;<i)i<-ii auch die Kapitel 40 u. 46* 4e4gK da« 
%0. K^p- der Saga Haralid'a des üfiarsi-hüneo. 
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(Kap. 14): „Sie ludciton Wälder und machlew dovl bewohnt grosse 
Hdrade, das ward seitdem Jainlalund genannt." ' 

Noch deuüicher tritt aber die Ueber-einstimmung mit unsern deut- 
sclicM Verhaltnissen iiervor, wenn wir den ümern Ausbau der schwe« 
dischcn Mark betrachten, wie derselbe uns von Geijer *) dargestellt 
wird. Derselbe erzählt nämlich: ,,Das Kirchspiel Skog im südlidien 
Helsingeland war vor Zeiten Gemeinwald sechs aneinander glänzen- 
der Kicchspide in Helsingeland und Gestnkeland , welche daselbst ihre 
'Viehkäufer (Fäbodar) hatten. Biese Weideplätze wurden durch Kul- 
tur in so gen. Boland (Wohnplfttze) verwandelt und ton Einigen an ihre 
Kinder überlassen , während de selbst die alten Höfe in den genann- 
ten KirchsfaeAen bewohnten. Bald entspannen ach Streitigkeiten zwi< 
sehen den Neuanbauern und den alten Hofeigenthümm « welche letz- 
tere sldi Inuner fort das Besltzungsrecht auf jene Bolande anmessen 
wollten , wiewohl diese schon femer als Erbe überlassen und Steuer- 
höfe geworden wareti; da dann die Neubauern baten, ein besonde- 
res Kirchspiel aiisin;ii lien zu dürfen, welches der König: Magnus be- 
willig^te. Die Granzzeichcn wurden nun durch richterlichen Bestüti- 
j^ingsbrief hcbtiunnt, welcher auf allgemeinem Ting, am südlichen 
Hügel in Hclsingeland im J. 1343 ausgefertigt ward." Geijer be- 
merkt liierzu: „Man kann diesen Bericht als Geschichte der vürsclirei- 
Icnden Kultur in Norrland , ja in ganz Schweden , betrachten. Fäbo- 
dar mit ihren Weideplätzen waren überall die ersten Vorposten der 
Kultur. Boland (Wohnplätze) , Nybyggen (Ansiedlungen) sind aus ih- 
nen entstanden und neue Hemman (Höfe) geworden ; die sich von den 
alten gesondert Das ist noch heutiges Tags der Gang der norr- 
ländtschen Ansiedelung. Dies war auch noch im vienehnten Jahr- 
hundert das' Verfaältnüs in dem jetzt so bev51kerten Trögds Härad in 
Dpland. Es besass ansehnliche Gemeindewaldungen und ein eigenes 
Ges^ wegen Nutzung derselben." »,Bys gemensanuna mark" ist in 
Schweden pascuum pagi commune^, Almaennings -dcogher der Ge- 
meinwald ^ und Märka skiael die Albrkscheide % 

Bei den Angelsachsen lüess die Mark Mearce Schon 605 
findet man in Kent Wyciugesmarce, Bmrhwmemürce und Cynin- 



1) Geschichte Schwedens. Von Qe^er. Uebenetet tod Laffler, 1. 8.79. 

2) Corpus iuris Veslrogoiid von Gotlia n. Sotilyter p. 875. - 

3) Ibid. p. 350. u. 492. 

4) Ibid. p. 461. 

5) Ob die Beziikäbezciclmung Maegthe, welciie sich bei deu Sachsen, nicht 
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gesmerce ^) und 802 in Wessex Cystaningamearee, Fearnbior- 
ginga mearce» Wichaemit mearce, Biohabheina mearce 'j-S^ine 
XJrk. r. J. 664 führt mehrere Döifer in den Grafschaften Berks und 
NorOiamshire auf „ cum membris et appendidis ** und nennt als solche 
mehrere Pörfler ^. 

Was die germanischen Völker als Mark beieicbnen, ist bei 
den romanischen der ager publicus, eine Beidchnung, yr&che 
uns schon frühe bei den ROmem entgegentritt *) , obwohl der ager 
publicus als ager romanus, ndmlich als römisches Staatsgut, einen 
von der germanischen Mark wesentlich verschiedenen rechtlichen 
Charakter annimmt. Die Mitlelpunkie der Marken der nicht geniia- 
nischen Volker waren die Städte, wuiaiif ich später noch einmal 
aurückkouunen werde. Die Marken sind hier die Stadtgebiete. 

Die spätem iuUienischen Urkunden brauchen für Mfirk gewöhnlich 
den Ausdruck territorinm und finis. So heisstes 873, 969 und 978: 
in territorio Pinnensi, und 874: in finis Pinnensibus *) , 772: diias rfisns 
inJuliano et aliam in Valeiiam in finibus civitatis Reatinae^), 873: 
in territorio Aprutiense et in loco Cerqueto etc. etc. ^. 

In Frankreich findet man auisser den auch in Deutschland üblichen 
terminus, temtorium, finis etc. noch einige andere bei uns nicht vor* 
kommende. Jedoch ganx dasselbe ausdrückende Bezeichnungen, nament- 
lich condita^), aicis, aia eis oder aja eis *) und ager ^. 

aber bei den Angdn indet (Leppeitberg, Geechkhte von England I. 8. S63); eine 
gliche Bedeutung hatte, vermag ich nicht zu entaeheiden« 

1) Kemble, Codex diptonmücns Anglo-Sazon.I.p,a. 

2) Ibid. n. p. 73 

3) Ibid. V. n. 984. Kemble hat in einem Anhange seines Werkes „die SaolH 
gen iu England'' ein langes Verzeichniss von Marken in England gegeben. ^ 

4) Niebuhr, Ruit). Gesell. 1. Aufl. II. S. 377. 

5) ' Manttor. Äntiqnit. IUI. T. II. P. II. p. Ott, 007 u. 070. 
0) IbiO; m 

7) Ibid. p. 030. 

8) In pago PictavOf in vicaria Igoradlnae, fn oondita Niverniacensc iu 

Villa Marciacus, oder: rilla illa — Sabonarias in pa^u Cenoniannico in condita » 
Labrocinse. Ilonschel, Gloss. II. p. 521. Im J. 718 weiden in pago Constan' 
tino in condeta Quasiiaciense 6 Dörrer aufgerührt. Pardessus I.e. II. p. 450. Das 
Wort stammt gewiss nicht» wie Mone meint , aus dem Keltischen, sondern ist 
du Inteinisdie condYtn« und beaelelinei demnach einen Gegenstand, welcher von 
dnem andnn nmeelilosseii wird. 

0} In comitatn et vicaria Biioatense, in ipaa ajaec; — in ipso alce sen 
in ipsa vicaria. Henschel , I. c. 11. p. 154. 

10) 587 : in pago Lugdanense fn agro .M^nibearensc (Pardessus 1. o. 1. 167); 

10* 
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Doch auch ohne jiiUicro ßozeicbnung lassen die franzüsl- 
sclMjn iHkuuden die Mar4seii eikeuncn, z.B. iui Jahre 880: „in paj^o 
Vermandcnse villam Hildincmicin vocolnm euin vilhilis ad e an- 
dern perliiientibus"'); 899: „In eodem pago (sc. Narbonensi) 
in suhnrbio Minerbcnsc villa quae dicilur Fcilinus. — El in comilalu 
ilussioloncnsi villa Tordaiias cum suis villaribus et finibus 
a^qiie adjacentiis earuru etc. — In codent pago villa Pcciliano 
cum suis Tillaribus, finibus et iidjacenliis etc. — Et in 
eodem pnc^o vlUa, quae dicUur Tezono cum suis villaribus, id 
est Ang^lares et Salellas cum iinil)QS et adjocenliis carum. — In 
comitalu Puritaaense villa Uiiastreto cum' villaribus *). 

Ebenso weoi^ fehlt die Mark in den siaviscben Gebieten. Ja 
denen , a*e1che von ,den Deutsdien unterworfen und zum Schutze 
nach Aussen besondern Mar1(grafen übergelien waren, kommt sie un^ 
ter dem deutschen Namen vor. ,So heisst es 045: ,fquandam pro« 
prictalcm nostram traas Salam fluuium in comitatu Tliictmnri intcr 
pag^anos situm in pago Lingua Sclavorum Utict noniinato villae vide- 
licet Tribnnice vocalae .toit^am maream cum omnibus ilppen- 
diciis" elc.'). lui lahrc 048 gab Kaiser Olfo dem Grafen Dilmar: 
Uiüluin leirae propriclalis nosliae in l egione pagoque K(yledizi et 
in ipsius comilalu, quantum a palude Vona versus occidenlem loni^ius 
ad marcbas Kolenni, Bileni, et Kzeri piolenditur rl hinc 
vei*sus aquiloneai contra nuirchaiu ScrimodLMn cX ultra tuuudum 
Bulzina e\ de tumulo usque ad locnm Churozt contra inarcham 
nori/ka vi inde usque nd pnlndeui circumquarjue infra ipsum am- 
bituui concliidiUu--*) , und erklärte 1152, dass s«Mn Sohn Ludolph, wel- 
chem er den Gau Serimu(it (ouinem regioneni Serimunt) übergeben, 
dem Markgrafen Gero überlassen habe: ,,trcs marchas eiusdem 
predictc reglonis unam Vnlssepicl, alLeram Vuilonulici cum villis in- 
fra nominatis Vuitonulici, Irebucaunici., Neozodicii Drogobulesthorp, 
tertiam Sublici cum vUlis idbus Subiici nominatis et Bectmunthoip, 



' 630: »«in siiboiük) Lemorioend in .terra et fuiid» «yri Solernnfftccntlt'** (ibid. 
p*\l)i 72t : „ia loeo — Flavlniaco in a g r o Bunwoinse in pago Alsins«" (ibid. 1). 
p. 323); tf.k. moiiasterium — Flaviniacenaia — ia agro Bnraacinse in pagn 
. Alsinse ipsum ßomadum cum ipso Castro FIsyiniaco cum omnibus adjacentiis vel- 
appendiciis '% als welche 10 Orie genannt werden (jbid. p. 324). 

1) Coli, de Dociimenis incdits snr rHistoir. de France L p. 132« 

2) Marlene et Durand, Tlies. I. 59. 

3) Beckmann, Anlialtisclic Historie L S. 168. 

4) Kuauth, Autiq. pag. et eemii. principai. Anhalt, p. 49 n, 50. 
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Procinesthorp , Abilhesdal, Lizsüdestborp — — in pago Serimunl 
in comiiulu Thietinari comiUs"*). Ebenso heisst es in einer ürts. 
von 950: „in pago Hassagoi et in coiifinio Mersnpurac in co««^ 
lalu — comitis — Teti — — in praescnpiaß civitatis niaicha " *), 
\ind in einer andern von 9 öG,, in marca Lipani, hoc sunt villfe sex- 
sie noüiinatas Liiiltone etc.'''), alrititwie eine Urkunde von 863'Güler 
m liagodeps uui 1 c Ii Q und Kuzamniarca in Putinonicn nennt*). 

In den verschiedenen slavisclien Mmidaiten wird die Gemeii>- 
scbart (communilas , res publica) durch Obec*), Obecnice (böliinv 
uad sla V.), 0 p z h i n a (Krn.), o b c hi n a (kroat.)» Opciüna (dalm.) u. s. w. « 
oder durch giniat ginina, gnr^anya u. s; ir. ansgedriiclu und 
durch letzteres insbesondere der genieinsaine' Wald bezeichnet •) ; 
den Umkreis (ambitüs, terminus) aber nennen sie Okulck, Okoi, 
Okolica» Okolicxe u. a. w. 7* ^'^'^ wird jedoch hterw 

JSr das polnische Opol, O'pole') gebraucht, in den IMelnfsdien 
Ouellen dagegen das diesem völlig; entsprechende Wort vicinia. Im 
Jahre 1145 heisst esr ^»viclaih) quod opol valgariter irancupalnr"*), 
und denselben Ausdruck: braucht auch eine Urkunde von 1J291 
Iii einer Urkunde von 1277"), welche über einen Gutertauseh zwl- « 
sehen dem Herzoge Boleslaw und seiner Gemahlin ausgestellt is(^ 
liest man : ,i fecimns commutationem , viUam , quae Kleszcew vul^a- 
riier appellatttr de viclnia, quae Rede dicitnr, exciplentes viciniae 
junximus Costrinensi, ipsanf ab oinnibus exuclionibtts exciplentes. 
— — villani vero qiuit^ Gbrka va^2:o nomine a[)pellalur, qnam de 
viciuia eadeinr e^tcipnnus CosUinensi loco supcrids tUctae villae ud 

1) ICnluth U e. 44. BeeknaiiB T,. p. 

2) Baring , Clavis diplomalic*. pner. p. 17. 

3) Ibid.. p. 18. 

4) Rdczi-k I. c. Nr. 41 und el>cnruns Nr. 80. 

5) So im ällcsteii Rechtsbiichc Bölimeiis (S. Patacty , Gesch. von Dölimen 
IK 1. S. 43>. Die slavtscheu (ilmsfii ht dni A'i)|inn(n. Jer k. brilnn Gescilschuft 
der Wissensi hadi-n , IVinlter Fu!y;e h Ilftiid S. 210 übersetzen obec dnrch rcs- 
publicd uud cumpuscuuä ngfix Kbciun S..2:21 pomezie uud poineze durcli cou> 
Jiuilini. 

0) Unde', Slownit jcsyka Pol»kicg(» T. 720 it. II. 351. Abliandlmigen dec 
kwoigr. bShüa. G'eaelfoeftaR der \MssenftcIi«lt«D. FOnfter Fülge 1. Bd. S. 219» 
. . 7) Ibid. n. 408 u. 409. 

8) Pule das Feld. Cod. dipl. Poinincraniac Nr. 145. 

))) Daiuulcu'iczi \'iiao aruliicpisc. Giiesä. p, Ol nucli Roppel » Gesch. Fofea» 1. 
S. 615. 

10) Lcicwel. Poc2,^tkowc prawodawtkiwo p. 200 — 11 nnrli B5ppcl. 

11) Racsynakr, Arch. Uiiiil. 1. 3. p. 316. nach Röppcl i. S. 616. 
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üMlroB asiu". Da |^ei den spttl oder gar idobt ualerwortaeii sla^ 
vtoclien SUlininen die Urkmideii erst mtt dem dreizehnten JabYhnn" 
dert beginnen, so feblen hier lür die Mhere Zeit alle Mateiialieni 
tun die iUlern Einrichtungen in Beireff der Yertheilung des Gnind 
und Bodens mit Sicherheit ermilleln zu fcdnnen* Dennoch Ist auch 
da die Mark nicht an verkennen. 

Ebenso finden sich aber auch Urkunden , in welchen ein Dorf 
ausdrücklich als Haupidorf und die übrigen nur als Zuliehurungen 
aufgelulii'L wurden, wie dieses in einer böhmischen Urkunde von 
1235 geschieht: „viilas Glupetin cum omnibus villuhs ad eam piir- 
Unenlibus, seil. Hunienche, Nidoscilz, nee non ei vUlani iioroUz cum 
Omnibus viliulis ad eam perlinenlibus u. s. w. *). 

Dieser Ausbau von einem gemeinsamen MiltelpunUie liegt so 
sehr in der Natur der Dinge, dass er sicher allenthalben statt ge- 
funden haben muss. Deshalb findet er sich auch im Innern von 
Bussland bei dem Einwandern des russischen Volksstammes. „Eän- 
seine Haufen von Ansiedlern ~ erzählt v. Haxtliausen') — zogen aus 
und suchten sich in den unermesslichen Ebenen Russlands ein^ 
vorüieilbaflen Platz aus, und siedelten sich als eine Gemeinde an. 
Sobald diese zahhreich wurde, schickte sie wieder junge Dienen* ^ 
schwfiriAe aus, um in der Umgegend neue Gemeinden zu gründen, 
die mit der ersten in einer genauen Verbindung blieben , in der V^ 
hindung der Tochlergemdnden zu der Mutlergem^nde. - Dies eihielt , 
sich noch, als das reale Band zwischen diesen Mutter- und Tochtäw 
gemeinden längst verblichen war, bis in die spätesten Zeiten, als 
ein Andenken, eine lebendige Erinnerung des Volks. Die Mutter 
Nowgorod, die Mutter Susdal,. die Mutter Moskau heisst es in 
allen Urkunden! Das Ganze bildete auch ehie Art von polillschem 
Verband, man nannte es ein Land (Territolre, Territorium).' Das 
j.and Nischni Nowgorod, das Land Susdal, das Land Rostow, 
führen noch Urkunden des 17. Saeculi an. Diese Kolonisationen folg- 
ten voizagsweise dem Laule der Flüsse. Wir finden dieselben schon 
im 12. Saeculo längs allen Flüssen des jetzigen Russlands, der Wolga, 
dem Don, dem Dnjepr des Südens, wie der Düna, Suchona, Dwina 
des Nordens. Das Innere des Landes blieb dann noch lange wüst, 
oder wurde von andern Volksstümmen bewohnt, oder von Jägern 
und Nomaden durchzogenes 



1) Boexek I. c. II. p. 204. 

2) In seUien Stadien II. 8. 204 ff. 8. auch IIL 6. 185 ff. 
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2) Die Gränzbildttng der Marken. 

Obwohl ich schon oben von der Griinzbildung der Mfirkon gc- 
sprocheu , so muss icii hier doch noch einmal darauf zumckkounnen. 

Dass die Grftnzen sich nur nach und nach bildeten und fesi- 
slellten, ist wohl mit Sicherheit anzunehmen. Erst dann mochte 

dieses geschehen, wann die Ansiedler zweier benachbarten Nieder- 
lassungen in Folge der von beiden Seilen erfolg Lea w ei lern Ausbau- 
len zusammenstiessen. Eine solche ganz aus der freien GcslaUang 
der gegenseiligen Verhältnisse hervorgegangene GrUnzbildung ent- 
spricht jedenfalls mehr als jede andere Annahme der Nalur jener 
einfachen noch ungercgellen Zustiinde, wie solche stets mit dem . 
Jugendaller der Völker verbunden si^d. 

Selbst die häufig und in allen Gegenden vdederkehrende Er^ 
scheinung, dass die durch die Gestaltung des Bodens » durch Strom 
und Gebirg , gezogene natürliche Scheide ') der polltischen Gfttnze 
Kur Grundlage dient, Iftsst sich sehr wohl aus Jenem allmfihligen Wer- 
den, diesem Bilden und Wachsen aus sich selbst heraus, erklären. 

Doch irren diejenigen sehr» welche diese Ifebereinstlmmung der 
politischen und naturlichen Gränzen als eine immer und allenthalben 
wiederkehrende und deshalb ausser Frage stehende Tbatsache be- 
trachten; denn es ist diese Qebereinstimmung keineswegs so allge- 
mein und überhaupt nur sicher da 2U finden, und darf nur da als 
^ege! angeooBMnen werden, wo einem Uebmehreiten der Natur- 
si^elden ungewühnllciie ^hwlerigkeiten und Hindernisse im Wege 
stehen, wie dieses z. B. bei dem langen Rücken des Thüringer- 
und des Schwarswaldes der Fall Ist. Bei Flüssen und geringem 
Gebirgen zeigen sich hingegen weit mehr Ausnahmen von dieser Re- 
gel, als man bisher geglaubt hat Weder die Rhön noch der Vo- 
gelsberg sind Gränzscheiden , und sogar am Rhein hallen die Mc- 
napier beide Ufer inne An der i^ uida und Werra und ebenso an 

n So zieht 1050 die Gränse des debit ts lier Abtei Pfäfcrs: „nd münlium 
sumiuica vulgo S ch ncele ufe". lieij^^uU) (ieueal. Iiabsl>g. 11. 122; 1183 beslimmt 
An Bischof Oilo Ton Bftmberg eine Giinie; » descensmn piuiiitili« aquae per 
totam Aoggam (einen Wald)", Kun , Beitr. snr 5sterrdcb. Gesell. III. 8. 320, 
und In mrstfnbuelie wird die Gvftose swisehea Steiermark und Oesterreich „als 
d}a Reg^waszer viieszzent" angegeben. Ri|iich| Seiipi, Rer, Aostr. I. 243, 

2) Caesar, Bell. galt. Üb. 4. c. 4. 
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der obern Weser werden einzelne Dorfmarken (die von Up- 

poldisberf?) durch den Strom in zwei Hfilften getrennt, nnd aneb der 
grussle Theil des untern Mains fllessl miiicn durch Marken. 

Die Zeit der Ciränzbefesüi^nins; reicht jedoch weiter hinauf als 
unsere historisdien I)cakni;ilc. Suvvobl die «lemnnnischen als die 
baierischen Volksrccide handein von dem Verführe« hei Gränzstrei- 
tig^keitcn und jedenfalls wfiren srhon vor dem aciden .Tahrhundei't, 
wie dieses die vielen aus denselben henührendon (iräiizbeschreibun- 
gen beweisen, die Gränzen der einzelnen Gebiele aUeuthalben be- 
festigt. Sogar die neuen Anlag-cn wurden damals schon sofort 
mit festen Gränzen versehen Zwei neue von Sachsen im 
buchischen Walde angelegte Niederlassungen bestimmte Karl der 
Grosse gleichmässig auf 4 leiiga in der Länge, 2 leuga in der Breite 
und G leugu im Untfange'j« Diese Abgränzung wurde gewöhnliclii 
dadurch gesiclieri, dass man die an der Gr&nze stehenden Baume 
mit Zeichen versah. So heisst es z. B. 848: „quam comprehensio- 
nem houiines tui una nobiscum circuiveraot et novis signls obfirma- 
veruni<^*). Diese Grlinzbaume wurden noch bis in neuere Zeilen* 
Mai-^) und Lach- oder Lochbfiume genannt*), eine Bezeich- 
nung, welche auch slavische Urkunden gebrauclien die in der 
eigenen Sprache diese Gi'iinzzeichen Jedoch f,hranicief* und „kopec^* 
nennen'). 'Eine Urkunde von 1215 sogt: „per certas metas, que 



1) Siebe s. B. die GrittsbescllfeilMiig eittes fttldlschen Bifangi vom Mir 601, 
Bvonke, Cod. dipl. Fiild.Kr.l66. 

2) Ibid. Nr. 2dl nnd faloke. Cod. Trad. CoAei«». 377.. Nach Mooe 
(ITrgeschietae des badischea Lande« I. S. 11) hatte die rSmisehe leuga 1500 
Fuss«. 

d) Leihnitz , Script. Her. Brunav* I. 114,, S. Aber die GrinUeichen über- 
lianpt (ji-imni) R. A. S 541. 

4) 103(3 : „ad aiborem, que vulgariter dicitar Meiboum** (Hufei-, 2eits(hr. fär 
Archivknndc II. 157)« 

ft) Inrisio arhonim vfl la^lia. Trad. Laiirosli. T. p. 24. Auch der Grnnzgra- 
ben wird Lochg^rabeo genannt. Banr, Ihkbclu d. K.I. Arnsbnp. Nr. 1166. 

fi) Z.B. bei Borzt'ck (CM. dipl. Moravuie I. Nr. 30i) eine rrkunde von 1165: 
,,sieut nior»' silnanmi t oiisignatiini est, quod vulgo gelaciiict fluncupalur **» 
vrelelie sonst die Grücizzeiclieii slaviseh bezeiclinet. 

7J 1210: „seeundnm quod mele aunl siguate, que vocantnr ghranis, 
qnoad tt»iim et ios communis eoninetttdinia tirre — * continenittr*' Ibid. II. Nr.M; 
1214: accundum quod 'sibl placncrit^ quam eirenmeattdo posilis oceitus, qui 
Jkopci uel gratiieie dienntur Umitauimua {ibid. II, Kr, 04). 
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uidgo taranleie vel kopcy sive vroctsciedkmniiir^ dreoirent^S 
untmcheidet aber im weitern Verlaufe k o p e c und h r a n i c I e und gibt 

letzteres durch signiiin wieder*)} wSbreod eine Itndere Ork. von 1219 

kopci und hmnicie einfach durch mcla übersetzt"), gleichwie eine 
ältere die Grunze solbst viociscie nennt 

Ganz wie durch die Marligenossen bei den Deutscbeiit so wuf- * , 
den auch bei den Slaven die Griinzen durch die zusamraenberufeue 
vicinia festgestellt. In dein Vertrage über die Rechte der ^sclilesi- 
scben Kastdlanei Militsch von 1249 heisst es: „ Verum si aliqaando 
ad aliqaas metos, vel terminos faciendos, vel ob aliud quodHbet 
negocium viclDia fiierit evocata et iiisam in aliqno contigerit condeinp- 
nari etc. etc.** % Im Jahr 1254 wurden die Gränzen von Pretinowa 
und Scheitning bestinmit: „tota vieinia assistenle'S 1289 die vou Krei- 
del: „vicinia evocata *% uud 1291 die Gränie des Zobtenbevgs; n^xtvX 
certis limitibus conduditur et per vidniam deiDonstralui-'*' ). 

« 

3) Der Ausbau der Mark im Einxeln. 

Nttclidem ich oben gezeigt habe, wie die Gpbiete der ersten 
NiederlossuQjgen nach und nack durch die Gründung neuer Dörfer 
angebaut worden sind, will ich hier die Arbeit der Anrodung 
selbst noch näher beleuchten. Schon die alten Volksgesetze reden 
vielfach von dem Urbannachen der Wfild» und brauchen für diese 
Arbeit eine Reihe verschiedener Bezeichnungen: cidtura silvarmu, 
ad culturam scindere, culturam facere, exartiun facere, exmtare» 
mundare, novellttre ^ elc Näher lernen wk diese Aulagen je- 
doch erst seit dem achten Jahrhundert kennen, indem die Urkunden 
dieses sowohl , als auch der nächsten Jahrhunderte sie in zahlloser 
Meii^^e auffühi'en, Sie enl.slanden niebtens in den Waldern, wo uiaii 
geeignete Plätze ausvviilille und urbar machte. Karl der Grosse be- 
stimmte iu dem Kapilulur de viilis^ Qusdiüdüiuh, duss an geeigiie- 



1) Ibid. nr. 67. 

2) Ibid. nr. 09. 

3) Limites antiquos sine Urocyscie ibid. nr. Od. 

4) Tzschoppe und Slensei a. a. 0^ Nr. 316« 
6) Baa. S. 25. 

6) Grimm, R« A. S. 924. 
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fm Orten ia äm Wäldern gerodet wesdea aoUle (ei iibi kxHis fM- 
rit ad sitriAndaiii b den weifllenFlUlen begwin dleAnrodangskfaer 
durdi MiedeibfeiuieD des Waldes, wie wir das lieate nocb m Amerika 
und andi in Russkuid sebsn. NameoOkh ist dieses in den rosriachsn 
Gouvernements Wiatka und Penn die gewtthnliolie Weise wid eine 
solche von Einem oder Wenigen begonnene Ansiedlung nennt man 
dort .Patsduniki (Anfang) In Deutschland bediente man sich des 
Feuers nocli bis in's sechszelinle Julidmndert. 

Man baUe dergleichen neue Anlagen eine Reihe verschie- 
dener Bezeichming^en , welche sich übrigens nicht blos auf die Grün* 
dung wirklicher Dörfer beschränkten* sondern übeibaupi auf alle Ro- 
dungen belogen* wetehe im Walde vorgenommen wurden. 

Diese Bezeichnungen waren verschieden, je nachdem man das 

eine oder das andere , die Besitznahme , die Scheidung vom Walde, 
die Arbeit der Rodung , oder die llmfruniigung derselben damit an- 
deuten wollte , und es liaben dieselben *) für uns eine um so we- 
sentlichere Bedeutung, als sie es vorziit,^lich sind, welciie die Art 
und Weise dieser neuen Anbauten veranschaulichen *). 

In Besag auf die Besitanahme nannte man den vom Walde 
zur Urbazmachung bestimmten Bemk proprisum. bn. achten Jtahr- 
bundert gibt 'ein gewisser Giselbehn „meum proprisum in Odenwalt 
Silva in Hantseubesbeimer marca *^ dem Kloster Lorsch *) und in emer 
Urkunde über eine Schenkung von Gütern zu Bensbmm beisst es: 
„exceptis duobus iflls proprisis, quoram unus super rivuntLutra jacet, 
alter nd Laulerbach" *). Aehnlich erklärt in einer Urkunde vom Jahr 
811 Karl der Grosse, dass der Sachsej Amelung „proprisil sibi par- ' 
tem qnendam de silua, quae uocatur Bochonia" und dass er jetzt dessen 
Sohn in dem Besitze dieses „proprisi, quod in linguu corum dici- 



1) Baluz. , Capitular. Rcgam Francor. I. p. 330. 

2) V. Haxthausen, Studien u. g. w. II S. 29(). 

3) Schon Anton in seiner Geschiciite der deutscben Landwirthschari 1. 370 
hat eine obwohl niclit ganz befriedigende Zusaminenstellung derselben gegeben. 

4) Eine ebenso speclelle als trefflicbe Schilderung der Art und Weise , wie 
dergleicbeD neue Anlägeii im iituenlen Morden ausgefQhn wurden, gib! uns 
Hussen in seiner Abliandlnng über des Agrurwesen der Verseil in Fatek's neuem 
slisl8burg.]^Ma£^zin VI, insbesendere 8* 8d f. 

5) Trad.lT.auresh. Nr. 313. • 

6) Ibid. Kr. 251 u. 252. 
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tor b iu ano 'S bestätigt babe Uebmiiistunniend biermit ist der bi- 
balt einer andern Urkunde von B13. Zufolge derselbea balte eben- 
wobl ein Sochae sich im Bocfaenwalde lüedergelasseD und „ad locum 
qui didtur Ibuncabraimo intor UuSseraa (die Weira) et Füldaüi oe- 

cupauit sibi partem qiiandam de sihia, quae vocator Boccbonia**; du 
spüter ihm aber der l'.esilz entzop:en worden, so stellte Kai'l jetzt 
„lUiid pi oprisum, quod in eoruin ling^a Biiianc** dem Sohtie wie- 
der zurück *). In einer Urkunde aus derselben Zeit heissl es: 
„unum bifang^m, quod paler mens proprisit in silua" Dass tiie- 
ses proprisum nicht an und für sich eine eigentiich schon ausge- 
führte Rodung b( zr i( hnet *) , ergibt sich aus der Bildung des Wor- 
tes. Dasselbe ist unzweifclhafl aus der Früpcsition pro und dem 
Verbum prendere zusammengesetzt und bedeutet daher: etwas for 
sich in Besitz näunen. In diesem Sinne brauchen es auch schon 
die alten Volksgesetze. In der Lex Baiavariorum (tit II. §. 12) heisst 
es: ,,NuIlus praesumat alterius res proprendere", und in der Lex EU- 
puar. (üt 75) unter der Ueberscbrift: „De re proprisa vd secuta": „ Si 
quis caballuia , hominem vel qaamlibet rem in via propriserit*'. Und 
auch in den Kapitularien findet man es in derselben Bedeutung: 
„De rebus proprüs (propresis) ut antea niissos et comites et Jui- 
ces noslros veniant« et ibi accipiant fimtivam sentenfiam; et antea 
nuHus praesumal alterius res proprindere, sed magis suam cau«, 
sam quaerat antejudices nostros, ut diximus, et iM redpiant quod 
iuslum est" ')» und in den Formul. Bignoiiiae : „ eo quod terram suam 
de suo manso male ordine nimquam proprisisset, nee post se 
nunquam retinuerit " , so wie nicht selten auch in den Urkunden ^) 
und man ersieht daraus auch den damit verknüpiten Nebenbegriff; 



1) DroTikc, Cod. dipi. Fuld. Nr, 261. 

2) Falcke , Trad. C^rbeicn. p. 377. 

3) Trad. Lauresh. Nr. 32Ö. 

4) Erluurd in Minen RegMt. Hifi. Westphal. Nr. 270 u. 280 nbeMeUi pxo- 
piitlt irrig dordi „urlHur genwdit.'* 

a) Beaedlttü CtpilnL iqp. Perts,^LegM 11. p, M. Adinlidi nncli p. 86* ' 

6) Candani Bailmr. Legm aotiq. II, Nr. 272. 

7) Z. B. im 8. labrinrnderi: Pott tMraiMatnn aisfront, quod ipsa M«ln- * 
■in hnberet Ii^nate pe^ priaem (propriavm) et per legem reddere debeiei et 
reddidit eam per Wn^m aanm et fldijnasoiem Hagnnonem dedit el eviodiemrH 
eam ipsc AdvMnltts. MeleheUieck t e. I. Nr.J2B. Weitere Betegta. belHenadiel 

V. p. 355 ff. 
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das Vertram bezeichnet nämlich eiue mehr tbatsllchliche, mehr eigen- 
mftchtige, als rechtlich befagte Besitsnohme eines Gegenstandes, wo- 
gegen pi-oprisain den Gegetistaud der Besitzergreifung,^ selbst beseich- 
net Für diese Eiidärang sprechen dann auch die oben angefahr- 
ten Urkunden von 811 um! 813, indem die erste fftr das „propri- 
sir" der von 813, sich des Austlrnckes occupauil" bedieiil. Des- 
halb Mvird an andern Orlen in f^imy. gleicher Bedeutung eine solche 
Besitzung auch occn[»alio gcnannl ühnlicli wie bei den Römern, 
die durch occuimlio nur nicht (his Gruiulslück scllisl, s(uideru die 
Handlung der liesitznabiue des öden IkKiens beeeicluieleu 

Der Besitzergreifung des nnzurodenden Bezirks mnssle vor al- 
lem die Abscheidnny^ vom Waide luigen und iuemiii ziiuadist beziclit 
sich das Wort Bilang 

Wir haben dieses Wort schon oben (S. 48} kennen gelernt, wo 
dasselbe den von zwei Fur<;hen ein^^cschlossenen Suttcl iin Ackerland 

bezeichncle. Es ist das bei allen ^^ernianisclien Slüinnien sich wieder 

lindende *) Wort Fanfj: und fan^^en, und zwar in der uUvas er- 
M'eilerten Bede Uta von umschlicssen , ^.mz wie uir es Jioch 
heute brauchen, wenn wir sagen, unser Geisl sey befauf^'^en oder 
unsere Sinne Seyen befangen, oder dieser und jener sey in seinem 
Urtheile unbefangnen. So heissl es in einer Urkunde : „Item sie 
haben eiuen ganzen Acker gcfungeu zu dem Sludtgrubeii'^ mid iu 



1) 2* B« m Steoibadi occttpationcin ftd decem. halm (TrMl. I^mretb. Kr. 
410) und XXX Jttgeni, XV jam »tirpal» — et atU XV adhu« siluis uccupat« 
CDronke 1* o. Kr. 252.)* 

2) Niebttlir a. a. 0. II. S. 103. 

3) 829: In Phnn5:es(erero marclia, ununi biTangum, qui dicitur üeroldes- 
husa — — — ' et ouuie aeiUfuium , quod in illo coostriictuin est luco , id cat 
'eaaani, horrcum ei acuriam et cetfnt aedtücia omnia (Trad. Lanreali. Kr. 217. 
Orimni (R. A. S. 938) hfilt Bifang irrig (Br ein Feldmass und fündlinger (Ge- 
sdiiehte der deotsehen Hörigkeit. S.^77) captnni, Bifitng und compreheuinii fftr 
gleiebbedeotend mit territorium und der VuUrgericbtabarktiil. 

4) Golii. Fah, fahan; angdaielia. Fang, fangas; islind. Fang,ian* 

ga; liolländ. Fang, Taogan,; scliwed. F.^ag, Tiiiiga; dün. Fangest, 
faan; altea^. to fang, während im Ncueagl. noch jefzt die Hecken um die 
Felder feneti und die Arbeil der Einitiedigung fe nein genannt werden* 

5) Archiv Vkc die Kuado 0flterrMc1i. Gesehiehlsqaellen l. S. 035. 
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einem Weislhunie: „wer un verfangen Land inne hat," *) nämlich 
solches, welches nicht umzüunt ist Ebcnsu nennt man eine um- 
ziiiinte Stelle iui Brachfekle, also der Hnie enlzogen wird, einen 
£infang und das Umschliessen der St&tte ein fangen; ja selbst 
auch der Zaun wird Einfang genannt^. 

Genug, jenes Bifang bezeichnet ein nmzaiwles und dadurch 
aus dem Gemeingute genommenes bald grösseres, bald kleinerss Stück 
Lmid, und die in einer dänischen Urkunde vorkommenden Syndaer* 
fang und Norrefang *) sind ganz dasselbe, und werden nur nach ih^ 
rer Lage gegen Säden und Norden nflher -bexeichneL 

Ausser dieser Bedeutung findet sich Bifang auch noch in der 
als Gr&nze, so wie zur Bezeichnung des -von deraelben umschlosse- 
nen Beziiks, obwohl meist erst im spätem MiUelaller. In dem 
wiuzburgischeii Wildlmnas Piivilegiutn vom .lulire lol 4 Mird der go- 
samnito Bezirk Oes Wildbanns ambitus und bin u i» i mti gennnnt 
lind 1285 heissl es „infra lerminuni , qui dicilur Bivaiic " *). Im Lalei- 
- nischeii gebrauclile man für Bifang mid für die Arbeit der Anlage 
desselben caplura und capere. Das Stifl Fulda erhalt im .lahre SOI 
„captnram — qune de uilla Berghohe capta est** König Lndwi^ 
vergabte 844 „in Joco — Brunnaron, quod circnin capiebal** 
991 ist von einem „pretium silvnticum" die Rede, welches in gemei* 
nem Wolde „ capUvaverai'* *) , 1057 heissl es „illum biuanc»' qni ibi ca- 
ptnsest"*) lind noch 1260 ist im Speclisbard von „novts captionibus, 
quod nuwen.Biuanc dicitur*', die Bede ^'), Auch sagte man in dem- 
selben Sinne zuweilen concaptio"). Da diese Abscheidung vom 
Walde meist mittelst einer Vmz&uming erfolgte» so hatte man noch 



1) Griiuii,rVVei8tli.in. S. 448. 

2) Sthmoller a. a. 0. T. 541. 

3) Langcbck , Script. R. Danic VI. p. 423. 

4) Mon. boica XXVIU. l. p. 45.'?. 

5) LacomhlM, llkbch. II. S. 474. Aolinlich 1201, dn». nr. 1. In gloicher 
Wpise, bald als Bezirk, bald als dessen Graitze^ findet da» Wurl »ich 1506 
Cli^ iumck) Quix, Geschichte der Ablei Bortaeheid S. 176. 

6) Drooke I. o. Nr. 165. 

7) Juv«vi«, Anli. S.80. 

8) Pez, Tliesaunis etc. 1. 8. 103. 
0) Dronke 1. c. Nr. 757. 

10) Gadcnus, Cod. Dipl. I. p. C71. 

11) CoQcaptio , qua sita est ia marcbo Wangon. Nougari 1. c p. 290. 292» 
rioidust^ CoDsUt. Imper. p. 71. 
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die weitern Bezeichnungen septam clausum *), ambitusr, 
weU 68 in Folge der Befriedigrtin^ umgangen werden konnte com- 
prehensio» weil es durch den Zaun zusammengefasst var*); 
die deolscfae mir jedoch in den alteren Uikundea nicht vorgdooi'* 
mene Beielcbirang wfirde Hagen seyn. 

Audi die alavischen Uikanden bedienen sich embitos und cir- 
enitOB ab g^eichbbdeatend *) und fibenetnn diese Worte dnrch^ daa 
slavische Vyead % 

Auch inr Beidcluivng der Rodung aelbst waren verscbtedene 
Ausdrucke im Gebrauch« Ein Graf Hermann schenkt der Abtei Lorsch 



1) Septum id est Bifang. Dronke 1. 0- Nr. QO, 

2) Trad. Lauresh. Nr. 325. 

8) 804; nnom ambitum, quem nos bifaag appellamns. Dronke I. c. Nr. 223; 
826 : capturam nnam in silu Boohonia compreheusam iaxta fluuiuni — > Lotnhft 
— — quicquid In ainb|ttn Uliw capturae proprletalli vAtas tna liaber«. lUd. 
Nr. 44». 

4} 820 : .... in inarcu Baringensliuii wüiis coinpr«beoriouis nteique pti^ 
tfm saam (Dronke I. c. Nr. 470); H50 : comprehensionem siluae, quam liüutta 
compreliendit Fricconi, Nr. 5G0. ) Femer: comprebensiones , qaas bar 

beo iu Vuniiilo et in illis, |u;u dicuntur etc. (Marlene et Durand, .Col- 
lect, ampl. I. 142) Auch in iriesiscben Urkunden, z. B. vom Jalir 855, 
kommt oft vor: illam iMMnpreheiinoiienii quae pertiart ad ilUam; — illaa 
comprcbensionea babent Id lahu etc.; — in mardii, qdcqtüd iltic habeo 
Um ta pcatiB» quam In eomprehentionibi». (Kindlioger, Mtntt. Beltr. II. V. 
S. 22 u. 23. ) Weiterr Bewdtstellcn findet muk in Eccard, Commenlat. 
Franc, oricnl. I. p. 445. Dasa diese BeieichnTing sich nicht aaf die Besitz- 
ergreif mi;;^ , wie Anton (a. a. 0. T. S. 370.) meint, sondern auf die l m- 
scblies&uug beyiebt, sieht man aus mehreren Urkundenstellen, z. B. fcWXi: 
ego — tradidi — — particulam hereditalis et proprii labons mei, id est 
totam flomprebenaimiem in eUva, que didtnr Hoitri in aqailaiiaB lipm flnvit 
Rnvae» quam ibidon dndnm comprdiMdi Inter moBteni et ipanm Ifaivhim oa^ 
mnnlonnmqne in eandem flilvam (Leitmiu, Seriptor. Rer. Bnauv. L p. 180*)« 
826: eaptnram nnam in silua Bochonia eomprcliensani CD^nko 1. c. Nr. 404»); 
827: nnam capturam in terniinis niüae — comprchensnm (ibid. Nr. 472.) 

5) 126: . . . ut ambitui — qui circuitua dicitar. Sommersberg» Scr. R. 
Sites. I. 931. 

6) 1146 heisst es in einer mährischen Urkunde „circuitus Domasoue" (BiH 
eiak, Cod. dipl. Moraviae Nr. 272.), 1100 aber „vyezd Domaisowe (Ibid. 
Nr. 305); 1105; „in eilna ultra pronindam SedÜec ambitnm, qnad aiavoalce 
vgetd dicitnr*< (ibid. Nr. 801). Ea kommt indeaa anweilen anch als Ortaaa- 
men vor, s. ibid. Nr. 201. Ebenso ItSl: ,t<unbitnm Ugies boemice ap- 
pellatum, tbeutonice nominp Maringc cum omnibns nppcndiciis suis siluis, 
pratis, pascnis, moteadiniSt aqnis, aqoarum deeursibus-, cultis et inciUiia.'* 
Ibid. Nr. 329. 
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„omnem laboralum Hermanni in Urbach Efai gewisser Theo- 
decich überirägl dein SUAe Fulda „duas partes de raeo elaboratu*^, 
unter deren Zabehörangen auch Gebäude und drei Maitc^n vor- 
kommeD^, gleich wie ein anderer „totum elaborainm meum"'). 
Eine Urkunde des Stifts SU Galleu von 687 nennt „unum vilnre — 
sieul ibidem elaboratum et comprehensum babeo**') und eine 
andere von 843 „de sua parte quicquld in confinio RatpoUcella, id 
est inter Zuraes et Luitirlnsebespahc conprebensum vel elabo- 
ratum iiabuit, id est campis» edificitsi pralis, pascuis/allvis, tüs, 
marchis, aqito aqaarumque decursibus, moUlibus et immobflibus, 
egrcssus et in^ressus^ quicquid diel aut nominari polest, nihil extra 
dimitlens, sed omne, qnod in prefato loco conprehensiim, sicut 
superius diximus, vel elaboratum habuit*'*). Den Auüicil an einer 
nül aiiUeni gemeinschaflUclieii Rodung aber bezeichnete man durcli 
^ C 0 II a b 0 r a l u m 

Audi findet man die Benennungen Stirpum, Stirpatlcum 
etc., was ^'dwz unserm „Rodung^" entspricht. Eine meiowingische 
Urkunde von 615 sagt: „...et reicolam quac nppellatur Stirpaco"') ; 
ähnlich erhielt die Abtei Lorsch „...| sliqio iiabeate in longitudine 
perticas XXX, in lalitudine XX unter dessen Zubehorungen a\ich 
Gebäude und Hörige vorkommen^). Wie dieses Wort, so beziclil 
sich auch das folge^Dde mehr auf die Arbeit des Ausrodens des Wal- . 
des inst>esondere. Es ist dieses das in einer Urkunde aus den Ar* 
dennen von 922 vorkommende „sarta<<*), welches eine westpbfi- 
Uscbe Urkunde von 1182 ^isartum« nennt^, und anderwfirts auch 
als exartus, exartum, exartes, essartum, assartum etc. etc^ 'sich * 
findet**), wogegen das diesen verwandte ebenfeUs aus exarare**) 



1) Tiad. Lauresh. Nr. 1539. Dieselbe Bexeicimung findet Bich auch Nr, 528: 
„cum omui laborata meo**. 

2) Drenke 1. e. Nr. 120. 

8) Ibid. Nr. 601. . 
■ 4) Neugart L e. p. 220. 

5) Wirtemberg. Urkbeh. I. 8. 128. 

6) „Omnem coltaboratam meiim**. Trad. L«Di«»b. Nr. 1452. 8. atich Nr. 
304, 1110 und 1295. 

7) Pardessus 1. c. I. p. 209. 

8) Trad. Lanresh. Nr. 377. Weitere Belobe sind bei Henscliel VI. p.377 u. 378. 

9) „Hoc sunt mansus XII et sartas et prata", Ritz a. a. 0. S. 21. 
• 10) Wigand, westphl. Arahiv. VI. 177, 

11) Hemwiiel 1. e. HI. p. 126 t 

1!Ö Spelmaiw, Oloasariuin arefaaeologienni p.SOt: „e»l aylras auceidcre vel 
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sLainmendc Verbuin sartare vorzügUch . nur in engUscben Urkvaciea 
(irscheint 

Anlanglidi WLuii^ei- im nürdliclien als im südlichen iJeulschluiid, 
vor/uplicl» in Schwahün und in der Schwei:^, bediente luan sich der Be- 
zeichnungen n ovale und runcalc'), Bezeichnungen, welche dem 
noch jetzt dort gebräuchlichen Neuland und Neubrucb enlsprecheii» 
nur da&s runcale bestimmter auf eine iin Walde vorgenommene Ro- 
dung binu'cisL Setiner iindct sich dagegen novale im. nördlichen 
Dcnlscbiand. Im SUilungsbriefe lür das Kloster Hasungeo roo 1074 
erhalt dasselbe »fVineam novalem^' und den Zehnten ti super oqinla 
rura nouiler cnlta uel colenda'< in der Grafschaft Maden') und 1124 
werden auf dem Elchsfelde sieben Durfer „villae novalium"^) genannt. 
Im Jahre lt63 heisst es In einer ^a der obem Weser ausgestellten 
Urkunde „sUväm exstirpari coocessimus et ad novonda novalia 
agrjcolas in ea tali debito et hac iusUcia collocavimus*'*). 
^ Aehnllch ist es mit dem dem novale vrillig entsprechenden nord- 
deutschen Rod oder dem südlichen Reut und Gereuti (Rod^ 
Uiuli, Muriuti)'). Man findet es in der ällesten Zeit nur vereinzelt 
und meist in der Zusaiumenselzunj; von Orlsnanien z.B. 782; „Hu- 
nengesrul" und „ Dielhwinesrod t"^): 786: l!unibenrot*"j; 834: 
„Eugelberlisreuti'' ctc,*}. In einer üiadcrdi^jiuisclien ürliunde von 



loeura sltvif et dumis pnrgare"»' und Heniehetl. e. VI. p.72 n. 73: «,temiiii In* 
Cttltam eMolere". 

1) £ine Urkunde von 1121 nennt „decima in lerris cuUit, quam in noris.el 
»«teiibns sartis". Heusclicl 1. c. VI. 73. 

2) Ik'lege dafür goben Anton a. a 0. T. 371 und llenschel 1. c.- V. p. 825. Im 
J. 850 heibät es: „Tradidi videlicet ad Huüiunuuanc ipsa marca adhereniem ruu> 
entern I Iwbnm". Wirttemberg. ürlcbcb. S. 130. Im Jtbr 12M gibt der BI- 
•cbof von Regensbni^ der Kirehe in Gecbing y,onuies proventtis Ben ob9en^ones 
decimamm novnlinm , Um mncautnfnm , quam in postemm mncantamm per to* 
tarn parocliiam Gccking**. Mon. boica XHI. p. 382. 

8) Schräder, DynastcnsUmme & 222. , 

4) Gudenus 1. c. I. Ol. 

5) Wiarand, Westphl. Arcliiv II. S. U l. 

6) Giull, Spiachsatz II. S. l^iiie Urkuude dc8 13. Jahrhundcrls sagt: 
novale sive ein rod. (Grimm, Welslh. III. 619), sowie eine andere von J240t 
de novallbue, que vulgariier Rodere appellantnr (S£h5ppaeb, Henneberg. 
Uikbeh. I» 8. 20) nnd eine dritte von 1241; euqi novfdibne, ^uod vmlge di^itur 
Oerenti (Mon. buica VIII. p. 147), 

7) AVcnck, Uikboh. II, S. 12. 

8) Da». S !5 

9) Wirttemberg. UHtbcb- S. 107, ' . 



801 beisst es: „iino Rodo"*), eine westphtiliscbe Urkunde von 799 
sagt: „id est Rothum illum, quod dicitur Widuberg"*) und in 
einer fuldischen Urkunde des neunten Jahrhundei Is ßndet man : „Ires 
lahoratoras siluae^ quod nos dicimus thiiu rothe***}. Zufolge einer 
Urkande von 1151 halte das Kloster Altenburg ,,in novo rure, 
quod dlcItvRode iuxta Frankenvurl, VUmansos<< erhalten^). Erst 
sp&ter wird Rod geMuchtiehery voriugswelse in Eabllosen Orts- 
namen , wo es dann In der Regel auf eine jüngere Anlage hinden- 
tet In diesen Namen ist es gewotinlich mit dem Namen des ersten 
Begründers oder Besitsers verbunden. So ist Brnnwarderod das Rod 
des Bninward und Marienrode wird 1205 „predium quod nnncupalur 
novale St. Marie" genannt'). Dieselbe Bedeutung halle auch das 
süddeutsche Schwand und Seh wen dl. 

Das alte septuin wird spü(er häufig durch Ilain und Hagen 
wiedergegeben*). Schon frühe kommt ein ,,novult' liagenen rot" vor*), 
im spfttern Mittelalter wird jedoch mehr indago dafür gebraucht, wo- 
mit eben wohl ein mit einem Zaune eingeschlossener Ort bezeichnet 
wurde. In diesem Sinne sagt eine Urkunde von 1294: „indagines 
Pleshagen et £lderode in ftindo ipsornm (der Aeblissin und des Kon- 
vents zu Kauliingen) novitef constructas«*^ und 1278 heissl^es von 
dem zwischen Göttingen und Witzenhausen liegenden Dorfe Beiden- 
rod „indago noviler plantata'' '). Dergleichen umzäunte Neurode fin- 
det man während des Millelalters besonders häulig bei den Döiieru 
im iMecklenburgischen. So erhalt das Ivloster Sonnenkamp 12 U): 
indagine in uilla, que diciüir I5iunesliovede, XX\ luansos-' '"). Auch 
im Fürstenlhum Rü^en und in Puuimcin hüben die nieisleu in spä- 
terer Zeit angelegten Dürier den Namen Hageni z.B. 1236: },iudago 



1) Lacomblel , Urkbcli. l. S. 12. 

2) Hensolte, Comment. pnev. «d vitam St Lüdge li eptscop. Mimigard. §.4. 
8) Dtoaktf Cod. dipi. Faid. Nr. 854. 

4) BSbiaer, Cod. dipl. Moeno-Fnnoofkirl. p. 15' 

5) Wigand , Weitphl. Archiv I. 2. S. 60. 

6) Das ahd. kagan wird in den Glossarien dureli cti-cnmsepire übet-settt; 
der Begriff unseres hegen (cnstodiro) ist er»! aus jenem liervorgegangen. 

7) Trad. T-ann'sh. p. 297 u. 310. 

8) Schmiucke , Muniai. hassiaca III. p. 259. 

9) Scheidt, Cod. dipl. zu seinen Anmerkungen über Mosev^s Braunscliweig. 
Staatsredit 8. 977. 

10) UmIi, Mecldeubttrgisclie Utbunden 1!. S. 3. NVeiUne Beispiele s. S. 52, 
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volquini'S 1242: „iiulago sacfrdoUs'S im Deulschen Papeuhagen*) 
und der Schulze Uerselbeu wird Hageineistcr (magisler indagiuis) ge- 
aannl"). 

Man darf jedoch aus diesen Ben<*nimiigen . wie schon oben be- 
merlU worden ist, nicht immei* auf Hof- oder Dorfanlagen schlies- 
860) indem ebenso häufig auch kleinere Rodstücke damit belegt 
werden, z.B. „l bifanguni ml vlneam faciendam^' „tHvangam 1 ad 
jumales XIUl et prala V^'^) etc. Ebenso werden jene Beoenntingen 
ntohl immer in der oben aufgeführten Scheidung gebrauidit. Wenn 
auch die folgende Stelle: „illam bifangum inxta Soarsaha, in looo^ 
qni vocator Foroenbibilos, qnidguid ibl vlsl fuimns habere ei sürpa- 
tum, et proprisum ad siirpandum " *) , Bifang und proprisuni gegen- 
einander über stellt und jenes vom gebauten , dieses aber vom noch 
za bebauenden Lande braucht , so finden sich doch auch sehr häu- 
fig propiisa mit Gebäuden und Bewohnern, z. B. „proprisuni cum 
aedificiü et maiisio'*") und „proprisum cum oiuui aediücio '). 

Bald wurden derartige Neubauten durch einen PLinzeln angelegt, 
bald durch einen Freieu , der dann Hörige darauf setzte, bald waren es 
mehrere, welrlK» flie Anlage gemeinschaftlich ausführten. So erwarb 
das Slifl Fulda v^CI eine captura von fünfzehn und wenig später 
eine andere von etwa 20 Personal; von den letztern hatten sechs 
den Bau begonnen (isti coeperunt iilam capturam inprimitus) und 
einer die captura mnzäunt (hanc capturam circumduxii) -) , und eine 
andere Urkunde von 801 erzählt, wie ein Gewisser in Gemeinschaft 
mit seiner Familie und mit Hülfe seiner Freunde einen ihm erbeige- 
nen Bezbrk umschlossen und gerodet habe (suam comprehensionem 

comprehendit et stiipavit)*). Auf welche Weise dieses ge- 
schah, dafar fehlt es uns in Deutschland zwar an allen Nachrich- 
ten* Dass man aber erst nach Vollendung jenes Geschäfts zur 
eigenttidieii Rodung sehritt und diese also nach und nach er- 



1) Dregrcr, Cod. dipl. Pommer. Nr. 106 u. 143. 

2) Jalirbücher des Vereias für nuecUenbuigisolw Geuliielile und AliftrtliaBu 
kuQde Jahrg. VI. S. 17. 

3) Trad. Laureslr. Nr. 393. 

4) Ibid. Nr. 2575. 

5) Ibid. Nr. 244. 

6) Ibid. Nr. m 

7) Ibid. Nr. 9522. 

8) DroDke , Cod. dipl. Fuld. Nr. 165 n. 471. 
0) Da Fnne 1. p. 1352. 



folgte, dieses gelit ««r das nniwelfellMillestc aus der hluflg sich 
zeigenden Thatsaclte hervor, dass man innerhalb ein und desselben 
Bifangs neben dem bereits umgebrochciuMi , also urbaren, Luiide auch 
noch unbebaute, noch mit Waid Iwltleidete Hufen linfle. Wie lange 
jedoch einer solchen Anlacre die Benennung' Bifanp^ blieb, und was 
erfordprlirh war, mvt dirsclbc als Dorf zu belrnrhten, ist um so 
weniger iestzustellon , als die Bezeichnungen proprisa , Bifang u. s. w. 
auch dann noch gebraucht werden, wenn die neue Ansiediung schon 
mit Häusern und Bewohnern versehen war 

Wenn auch nicht alle diese Rodungen mit Gebäuden beselsl 
wurden, und auch viele, wo dieses der Fall war, 'Iheils in Folge 

ihrer ungünstigen Lage, theils durch Krieg und andere Ereignisse 
wieder verschwanden, so ist. insbesondere seil dem aphteu Jahr- 
hundert , doch ein grosser Theil der bestehenden Diu fer aus derarti- 
gen neuen Anlagen erwachsen. 

4) Das Gemeingut 

In dem vorausgegangenen Ablhoilungen ist die Marie als ein 
Gnnzes' betrachtet worden. Ihrer rechtlichen Natur nach zerfillU die- 
selbe indessen in y,wei wesentlich verstliiedenc Theile, denn der Bo- / 
den befindet sich tlieils jui Besitze einzelner Personen, theils is( er | 
Gemeingut *). \ 

Schon firuiie begann man den ungetheiU«n im Gesammtbesltze | 
aller Einsassen btfindllGhen Boden 2ur Unterscheidung des Sonder- [ 
guls die ge n iji e M ar Ic — marca communis — zu nennen , d. i. die ; 
gemeltfsch ^^p^^^^^ark *), oder, was sogar noch häufiger vorkommt, ' 
man sprarj^upei4\e<^®ssen von den gemeinen oder olf^ntlicheii 
Waldern \anb^^^.es^hQele den gemeinm Wald insbeiaiidere als 
k ■ 

1) 887 ttoam captartdi . . • . «t quic^id In eadcm «aplura . . • -« 
uisi inmiis habere, id est in aiialis, nediOdis, domibus .... mmolpüs, quo* 
runi nomina haec sunt Theganbald , Uuolfmar, Altmar, Ratliud Dionlie» 
Cod. dipl. Faid. Nr. 472. Andere Beispiele s. ibid. Nr. 405. 471 f. 

2) Schon eine alte aleniannisclic Tauschformcl sagt; „cum silvis commuui- 
bua aut proprüs.*' MUUteUungeo der aoüquiur. GeMUMh. ia Zurisb VIL S. M» 
nr. 11. 

3) il93: „a coromuBi marcb«"'. 4tt«ü, iiess. üeukwürdlgkeitea iV • &«40. 

4) Belege dafür folgen noteD. 

. 11* 
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Holzmark*) und Waldmark'), indem mn häufig den im Son* 
devbeailce befiadlicbaa Wald demselben geradezu gegenüberstellle ') 
und auch wobl deo gemeineii Wald kurzweg Mark nannte'), ähn- 
lich wie in Sohweden , wo der gemeine Wak) ebenfklls m6rk genannt 
wixdi und bei den Fdesen, welche mil ihrem Harn merke eben» 
sowebl die gesammte, als auch Im engem Sinne die gemeine Mark 
bezeichaen. Unter diesen- verschiedenen Beteichnungen ist indessen 
keineswegs nur der , Wald als soleher zu verstehen , der Begriff des 
Worts umschllesst vielmehr den ganzen Gemeiuboden und der Waid 
tritl nur als der hauplsüchlichste und umfassendste Theil desselben, 
alles andere mit einschliessend , hervor. In der Welterau werden 
auch gemeine Wiesen 1361 ausdrücklich Mark genannt ') und noch 
im sichenzehnlen Jahrhunderte sagte man am Maine, wenn man 
vom getlieilten im Sonderbesitz^ befindlichen Boden auT den geuiein- 
samen übertrat: „man trete in die Mark.^* 

Etaie andere seit dem zwölften Jahrhundert allgemein üblich wer- 
dende Bezdchnung lür das Gemeingut ist Almein de oder auch 
Alm ende'). Man bat dieses Wort auf verschiedene Weise zu er- 



1) „commanem silvam civium , vulgariler vocatam Holtmark. ** Vogt, Mod. 
ined. 572. Sclion 816 lieissi es: ,,in arubit" Ermiiiges, id est ia Uolzmarka. " 
Dronke, Cod. dipl. Fuid. nr. 317; 820: „maica äilvatica^*. Zeus8, Trad. Wueubg. 
p. 74 u. 75. 

2) 858: Cod. Trad. Lauresh. I. nr. 32. 

3) bSG ; leiris, agria , campis, pratis, pascuis, »11 vis atque silvam m 
luarchis, aquis" etc. Neugart 1. c. p. 463. und 909: „pascois, silvis atque 
silvaru m marchis.** Ibid. p. 551. 

4) In eiuei- Urkuude der Abtei Niederelteich au der Douau^^ ^sst es: „lu 
Villa Isarahofa, quod OtUo donanit, ianl manmiB XLll, (^nud S<^^^*olfu8 petiuit, 
a lam dicto dnoe, "enin omni march« teii silua iiet ooidI ün4 mo ad ipsum 
«nrteai pertfaente.** (Mon. bdea XI. p* 14.) — »De Bilva apuc^ qne yvüfgtr 
Itter marcha vocatur." (Wenck, Hess. Landesgescli. II U. oo); eommunia 
^va die Marek vulgariter nominata." (Guden. , Cod. dipl. V. ii. ^SOl); ,,in ne- 
more eiusdem vilte qtiod dicitar Marca.** (Ztschr. des Verein» f. hess. Geecb. u. 
I^deskimde UI. S. 6Ö.) 

5) ..Die Wisen, die man die Marita nennet** Mader, Nachrichten von der 

Burg iiiedberg I. S. 172. 

6) Ich habe das Wort zum erstenmale 1133 gefunden; „videlicet potesta- 
tem sfrcaiidi in silva publicali, quod valgo Almeide dicitur et ins viarum oundi 
et redeundi et lieduceiidi et ius agendi et pasceudi cuiuslibet pecoris in puäcuis 
puhlicalibus , tun ia arbonia Tel in gramineis ei ins stirpandi". ScUöpflin, 
Altai, dipl. I. W3. 
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klären versucht ') , obwohl die Bedeutung nahe Hegt. Es Ist 
ganz dasselbe, was unser heutiges allgemein besagt, nämlich 
das, was allermünniglich ist, worauf ohnehin auch schon die Worte 
coinmunitas , communis marca, univprsifns etc., dip häufig dafür 
gebraucht werden, hinweisen. All ist univcrsus und omnis, und mein 
communis *). Am Niederrhein and an der Donau werden sogar ge- 
meine Wälder kurzweg Gemeinde genannt*). Auch haben thtt- 
ringieche Urkunden von 1310 und 1320 Meinwerk^), eine het- 
aieehe von 1249 Ifen weide'), und eine eehweiierisehe Urkmide 
▼Oll 1549 Gemein wer ob ') a. s» w. Dagegen finden sieh !n west* 
pUUisefaen Urkunden Waldemene*) und Waljdemeyne*) und 
xwar bald für das Gemeingut im Allgemeinen« bald blos IQr die ge» 
meinen Hüften inabesoodere *). Ebenao nennt eine vogtltndiaciia Ur* 
künde von 1258 Gemeindeland feifzweg Gemene**), wihrend eine 
Harzer Urkunde von 1312 von einer Wiese handelt , wdeha „tu der 



1) S. z. B. Mone in s. Zeitoelir. für die Gesch. des Obenrheln? T. S. 385 f. 

2) So heisst es 1256: ,,cnmrr,Tinis silva qne Almeinde diritm . " (Würdtwein, 
no\ a ?nh8. dipl. Xlf. 170, 171 u. 173), und 1174 wird „ fundus silvosus rommu- 
nis '^ durcli „ ffemoin Gew« Id«*' übersetzt (Bodmann , rheiugau. Alterth. I S, 183) ; 
1220: »in communitaie lUöUcürum — ville, quam Ainneinde nuacupauu ' (Gu- 
d«nii8, S^lloge. p. 117); 1222: »ooiiiinaiii« que Almeliide Toesntiir. (Ibid. 
p. 124); I2i9 : »,d« communi nemora, qnod AlmelM dieltur." (Hiid. p. 108); 
1227: »»eommunlo, qnod dldtnr Alrndna." (Ibid, p. 101). 

3) 1271 u. 1275: „fttn — que Gemeiod« didtnr.*' (CHIntlier, Cod. dipl. 
RlieBo-Mus. II. 372 u. 411); 1281: „silva — qae vulgo dicitmr Gemainde.*' 
(Mon. bok-a XIII. 22), wie dann auch eine Urliunde von 1207 A I m einde dnreh 
Gerne in weide übersetzt: „partem quandnm cninsdam palustris terre, que 
prer.ite uille compascuum , td est teutonici ainieinda uel gerne inweida fuerat." 
(Mone, Ztschr. für die Gesch. des Oberrheins. I. S. 112.) 

4) Sehöppteh , heiiiiiebeis. ÜTkb«h. I. 8. 73 u. 78. 

5) M*Qp«r paaetiis» qne Menwelde vol^aritor «ppellatar.** Uagadr. Ulk. 
8) Seknbeig, aehweiker. RechtsqueUen I. S. 135. 

7) 1323: „ad usum communitaiis qaod Valdemene dJcItur.'* v. Sl^okm^ 

Beitr. zur deutsclien Geschichte II. 285. 

8) 1344: „pro jnre cnrnmunitatis dkle Woldemcyiie. " Wigand, westphäl. 
Archiv. I. 4H. S. 100. Auch eine Urkunde von 1345 sagt Woldemene. Oa«, 
II. 8. 363. 

9) 1296: „dedimus * oampos eoininanes paaevaleB dlolos vnlgariter WuU 
demeine. " v« 8pllcker «. 0. 

10) „Sutoinm« eftiam ut in terra droa nwlendlDnnque (SeoMoe valgailtar ooa- 
sneladiDe nnumpatiir üi paaoai» flnxibilibna arborikva cai^angciidla «t «vniDo 
in oinuibni eonmoditaUbaa plaauaa Jaa habaaat etua vUiaia.** Variaahi 8 E» 
1834. S. 19. 
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Mene" gehörte'). An der untern Weser \\\v\ in Dlthmarschen 
hdssl mcDc noch jotzt publicus , coniiuunis. sowie Meente so- 
wohl die politisclip (iemeindc als das Gemeinde^ul be/eichnet In 
derselben Bedeutung brauchen auch die Friesen m e n a und für die 
Gemeinde E 1 m e e n t e oder E l m e l h a , gleichwie bei ihnen M e n - 
skip die Gemeinschaft und Measker die Gemeindehutung ist^). 
Der Nordfriese hat dagegen EUemöda oder Sllemode Gans 
in dersdben Weise steht das isländische almennings f&r uniTer- 
0ilt8> sowie d«r Phiral almenmlgas ftir eonpasoua, und In den 
allen sohwadiscben Geaelxea ist almtnning ae paeeua ant sllTae 
eonmunes, almennlngs vegr ss vta publiea, nnd almennings 
mörkeaflliva coinnluois.*). Necb heute saft der Dflne almeen 
für geineliiBehalUich und nennt das Gemeinwesen Almeenhed, 
wihrend das hollüBdlsehe all am an gans unsem allmi&nniglicb 
(alle Menschen) entspricht. 

Aluieiiüc und gemeine Mark sind indessen docli nicht ganz 
dasselbe. Jenes ist ein weiterer, ilieses ein engerer Be?^-ifT. Al- 
mende uml'asbi iiiimlich das (^csaminle geuieine Besitztlium , olme 
Unterschied, also auch diu Weinschank, den Zuchlochscn. den bber 
u. s. w. und alle Mobilien, welche einer Gemeinde ziisiehen ; die . 
geraeine Mark dagegen nur dasjenige gemeine BesilzÜium, so weil 
dasselbe in Grund und Boden besteht. 

Die gemeine Mävk unifasste Alles, was nicht Sondergut war. 
Schon in den äUeslen ürtiunden, welehe über Güterveräuseerangen 
handeln, findet man auch alle die xum Gemehigüte ^gehörigen Gründe 
anllsef&hrt Dahin geboren Waldungen, Wiesen, Hnden, Liinde* 



1) Erath, Cod. dipl. Qu.MlÜnby;. \t. ;m). 

2) Bremisch -sät Iis. WGilerbuch III. J4ü u. 147. S. Von der Ijauerscljaft- 
lichen Meenlverrassung in Oithmanchen, Ton Dr. Mlohelsen in <Ier Kttehr, fQr 
dentsehes Reelit von Reysoher u. Wilda VII. S. 89 f. , sowie fiber die Meene- 
nink 1»el Meldoif die Sammlung dur wiehtfgsten Abhandlung, s. Brlauternng der 
vateiHiid. Gneli. n. des vateiland. Reehts, welcite In den Schleswig «holftU An- 

* zeigen erscliienen sind I, 131 1". 

3) Wiarda, Geschichte der aliea friesischen odor sächsischen Sprache S. 26U; 
V. Richtlioren , AltfricHischcs Wörlerliucb S. 704 u. 920. 

4) V. Riehthöfeu a. n. 0. S 020. 

5) Outzen, Glossarium der fiiesiscUen Sprache S. ÖU. 

6) Grimm , ReehtsaltSrth* S. 407. 

7) 775: ^ ^ ttaris, mansiSi campis, pislls, silvfs, paWi1%ri8> iraa- 
ktt a|lüs afuarttmqafe decnrsilnis, gressls et ingfetsi», eommdhils peruits** 
tte. (Wenek a. a.0. UAbob. III. S. 8.) Eine andere Urkunde von iM sagt; 
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reien, WeiQbei|;e, die Wasser, die Wege, die Jagd, die Fischerei 
a. t. w. 

Die Berechtigung zur geraeinen Mark knüpfte sich, so lange 

die allen Verhältnisse noch ungestört waren, an den Wohnsilz in 
der Mark, oder, wie die Weisthümer sich ausdrücken, nur derje- 
nige war berechtigt, welcher mit Feuer und Rauch in der Mark 
sass *) , d. h. welcher einen eigenen Heid hatte. 

Die GniDdlage dieser Berechtigang war übrigens keineswegs 
immer die gleiche; dieselbe war vielmehr wesentlich verschieden 
und xwar Je nach dem Rechtstitel, welchen der Bauer an sei- 
ner Hnfe hatte. Nur der anf seinem echten Eigen sitzende Freie 
hatte ein immittelbares Recht, der dagegen auf fremden Ho%ninde 
Sitzende , also der , welcher seine Hofe nicht als nmnittelbares 
Eigen besass , hatte seine Markberechtigung nicht durch sich 
selbst , sondern mittelbar durcli den Hofherrn, welchem er da- 
für zins- und dienstpflichtig war Es lag deshalb auch in der 
Willl%ür des Hofherrn dieses Recht zu beschränken oder auch sol- 
chen Hinlersassen ein, wenn auch beschränktes, Recht (Wasser 
und Weide) zu gewähren , welche nur ein Haus besassen Die 
Berechtigten kommen unter verschiedenen Bezeichnungen vor. Am 
gewöhnlichsten war die Benennung Mark er*), Wehrleute*), 



yiMontes, valles, Silvas cum perUnenlüs tiniveisi^videlicet pascuis, pratis, agris, 
calcis el Inenllb, aquis et aquamm deeonibas, boMho et piano, vils M invUi, 
itibns et reffitibus, ttUUtatibua eimctis, queulia «i inqui^iti«, aUia qualiboi «fe- 
cepüone et contradictione cnlascniique. " (Mone a. 0> I. 8. M) Jedes Urkniif 
denbueb gibt fielege in Menge. Von den in deD aDgelsSchsIschen Urkunden 
vorkommenden Formehi hat Keiiilile in der Einleitnn*^ zu seinem Cod* dipl. Angio* 
Sax. I. introd. p. XXXVII f. eine ZiisammenstoUung gegeben. 

1) Belege s. bei Dnnkcr, das Gesammteigenthura S. 157, 

2) Grimm, Weisth. I. S. 122, 424, 4d8, 643 f. 

3) ,,Sciendum est, quod omoes hMtine«, vtflM et terminos noBifios inhabl- 

lautes, tenentur nobis curvadas facere ; non solum mansionarti verum et scararli 
i.e. miuisteriale« . et Imistaldi i.e. qui non leuent u curia heredttatom, quia 
communionem habent in pascnis et aqnis noslris". Ferner; ,. Ilaistaldi vocantnr 
manentes iu villa, non tarnen liabeules heredilalein de curia, jiitii areas tantum 
et communionem in aqnis et pascins.** Ceesariu» ad Heg. Pnimens. op. Hontheim 
L e. I. 664 Q. 672. 

4) 1106: „libeil et senrilet oanw ineol« ^ q«i mlgo dicoatflr Meiafaera.*' 
Jvsti, hess. Denkwürdlgkaltea IV • 8. 61* 

9) A«ta Aeadmn. ThMA. Pa Ul. p. 184. 
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Wald- oder üolz§;enossen Erbexen'), denen das Eiecbi 
der Holzfällung angeerbt war (Erbäxte) , Scaratores *), Mark genos- 
sen oder Marchiones *), Milmflrkr^r oder Commarchiones*). 

Ueber die Art und Weise der NaUsttog und deren Vertheiluiig 
bestimmte die Gesammtheit der Berechtigten. Die za diesem ZweclKe 
alQftiirlioh an gewissen Tagen zusammentretende Versammlnng der- 
selben war das Markding, auch Holz - und Forstding ge- 
nannt, und diese traf die erforderlichen Bestimmungen unter dem 
Vorsitze des Markrichters, Obermärkers, Holzgrafen, 
obersten Vop^ts, Waldboten, Markherrn n. s.w. 

War dio Mark das echte F'igen eines Einzelnen , was oft der 
Fall, so war der iM^enthtinisberr schon durch sich selbst auch 
Markrichtcr und lii ff dieses Amt entweder selbst oder durch seinen 
Vogt'). War die Mark hingesren unter viele Freie getheilt, so wurde 
der Markricbter unter den Genossen gewühlt. Wir weisen — sagt 
das Markweislhuui von Bieberau — den Herrn von Falkenstein für ' 
einen rechten gekorenen Vogt, nicht für einen geborenen Vogt; so 
lange er den Märkern recht und eben Ihut, so haben sie ihn lieb 
und Werth; ihäte er aber den Mirkem nicht recht und eben, so 
möchten sie einen andern setzen", und deshaib heisst es dann 
auch, dass Wald, Wasser und Wdde den Märkem zu rechtlichem 
Eigen geh&rten und sie dieselben von Niemanden zu Lehen hfttten*), 
oder in einem andern Weisthum: sie hätten Wasser und Weide 
vom hhnmlischen Vater zu Leben *). Mit der Zeit Uldeten sich frei- 
lich auch hier Erbrechte aus und der Vogt wurde, wenn auch nicht 
dem Namen doch der That nach, ein Erbvogt. 

Alle Markgerechtsamen , deren X ilur hinsichtlich des Umfangs 
eine verschiedene Nutzung zuliess, wurden in einzelne Theile oder 
Loose jretheilt, und das einfache Loos gründete sich auf die Hute. 
Das Kloster Schönau sollte, wenn es seine zwei PUüge Land zu 



1) 1Z97: „Waltgenoten mu HoltgwioteiL** Lacombtet, Urkbeh. II* S. 4M 
«. 411. 

2) \mz Gdinin, Weislb. III. 18d. 

8) 1106: KmdlUigttr, mflnst. Bdlr. II ü. 8. 204. 

4) Das. S. m 

5) Das. 

tt) Baisplels s. bei Dtmker a. a. 0. 8. 108. 

7) Glimm, Waltdi. I. 8. 818 «. 2IS. 

8) Das. IT. 8. 482. Weitare laispiala a. bei Doaker a. a. O. 8. 185 f. 
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Sandhofen selbst besleUle, die Almende für zwei Mann haben'). 
Ebenso sollte die VertheHwiy des Hotaes in der Mark des Hofs Wa- 
denlMid nach Massfabe „domoram suanim in ipsa marcha ' gesche- 
hen*). Der, welcher keine volle Hofe halte, erhielt in dem Ver- 
hültnlese weniger. Dass aneh der, welcher lieine volle Hufe be* 
aaas, wirlilleh markberechtigt war, zeigt sieh in vielen Urkunden. 
Schon 1\% findet man 10 Morgen Land „cnm marca de silva*«»). Ikich 
war zuweilen auch ein Minimum von BesÜs festgeslelll , wie s. B. 
zu Münder, wo der geringste markbefechligle BesUi 5 Morgen be- 
trug*). Solchen, weiche Ivdnen Grundbesitz hatten, wurde oft we- 
nigstens das Recht am Wasser und an der Weide zugestanden. 
Der, welcher Ohl v( »lies Recht halle, war voll warig, der Halb- 
hnfener hini;egeii nur halb warig. Der aber, welcher ohne Grund- 
besitz war, halle kein Reclit oder war u nge wehrt '^). 

Dagegen ist in solchen Marken, welche sich in der !Tf\nd eines 
Herrn befinden, die dem Herrnhofe zustehende MorkberechUgung in 
der Regel unbeschränkt ''). 

Sehr verschieden ist die Art, auf welche die einzelnen Mark- 
theile bezdchnet wurden. Oft wird die Berechtigung nur ganz all- 
gemein ^ansgedrüclit Oi zuweilen auch das Verbültniss der Belbeili- 



1) Grimm, Weisih. I. 459. 

2) Kindiingcr, münsler. BeiuSge II U. S. 300. 

3) Zeoss 1, c. Nr. 186. 

4) Grimm a. a. 0. III. S. 297 

5) In einem Zengenverliure über Markverhältuisse vom Jahre lu-i^st os : 
„Item rcqvilsHus» qui liomines einlnfftige Ltide dicuntui', dicit: per omiu-^ liii^ 
qui aliijua bona in campis non lialieiu." Ferner: „Item requisitus, qui homines 
einlullug ibidem dicuutur, dicit, quod omnos hü, qui ungewerl Lute ibidem 
dicuntnr, id est, qat non lial»eikt nec tenent agricoltnram in campia*' etc. Kiad- 
linger, Gesch. der HÖrigkeU. Beil. 8. 417. 

6) Die naehfolgende Stelle einer siederdeutaeben Urinmde von 1420 sagt dar* 
ttber: „Item olde Lnde vpp der Borde de aeggen de Hoff tho Steodorppe hebbe 
de Reebl^ebeyt in dem Lesaemer wolde, we dar jnne wane, dat hete cyn Vn- 
talf dat bedudet alsso tiele dat mon mach dritten ypp den Wolt alsso vele Swine 
alsso de genne bedarff, de jn dem Houe wanet vnde mach ock howen vi dem 
suln n Wolde wes dem vorscr. Houe Not vnde Bedarff ys." Das S tader Gopiar. 
Herausgegeben von W. v. Hodenberg. Hannover 1850. S. 57. 

7) 871: „quantuui de conununi ailva ad portionem nostrani perliuet" (Neu- 
garl, Cod. dipl. Allem. I. 377); 1029: „cum omni sjlvatica utilitate" (Palcke, 
Tr. Corbeien. p. 850); 1256: „ buper usuagio silve*' (Würdtwein, nova subsid. 
dipl, XII. 251). Xehnllcb Gadenos, Cod. dipl. II. p. 67 n* 960. 
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{^Ling bezeiciiriet ') , gcmeinlich aber der Art! heil mit einem bestimm- 
ten iN amen bezeichnet. So findet man dafür die Bezeichnung Scara 
vorzugsweise in Friesland *) , und nicht selten auch am Niederrhehi 
(HoUscara) 'y und an der Robr^). Es bezeichnet dieses Wort den 
Hieil eines Gänsen. In diesem Sinne findet man deseelbe sohon in 
den Ann. TUinn!*), nnd es ist also dasicibe Wort, was wir noch 
beate als Schaar (%. B. Reiter-) brancben *). Eine in Wesl|ibaien 
sehr gebrfiachliche Benennniig ist Wara Auch südtteh von Aa- 
chen (Monijoe) findet man diese Bezeichnung*)) sowie am Kieder- 
rfaein*), nnd südlich Über den Main hinaus^) bis Gernsheim^). 
Nnr zeigt sich das Wort hier In der Form too Were nnd Webro. 
Im Mittellatein hat es sich in Warandia umgestaltet'*) und sogar 
als Warschafl kommt es vor**). Ware oder Were ist sowohl 
das Haus als die Hofslfttte weshalb ein ICötherhol auch eine Kot- 
werc hclssl, nnd der 7.u vollem Theil an der Marli berechtigte Hof 
ist deshalb vollwar ig oder werh aftig '^j. 



1) 801: »»id est cnrUie mmm et duodecimam partem in silvam** (Laeomblett 
Urlibeli. T. 8. 13. Leiba., S. S. R. firuiuy. T. 104); 890: „tree putcs de flla 

inarca silvatica. " ZeUM I, C, p. 7*1. 

2) 855: iii silva — scarns XXVllI, — in illu silva scaras XL" (Kindlin- 
gcr, münstcr. Pcitr. II U. S. 22 u. Lacomblel, Urkbch. I. S. 31); 1166: „jure 
iienium viciQi,,quod vulgaiilei scara vocatur. (Kiudlinger a. a. 0. S. 203). 

3) Lacomblet a. a. 0. S. 26. 

I) 796 : scara in silva.** Das. S. 5 u. LeiboUs, B. 8. Rer. Bmns. 1. p. 106. 

Auch Grimm Weisth. III. 171. 

5) Pertz, M. Germ. I. 220: „uültens quatuor scaras in Saxoniam. Tres 
pugnaiu habiicrunt et viclorea extiterunt, quarta vrro non hnhuit pugnam" etc. 

0) Im Friesischen heisst scora abthf ilen , ab->(>ndfrii (Wiarda, Gesch. der al- 
ten friesiachcu oder sächs. Sprache S. 315) und im Angeisächsiseheu sceraii 
schneiden nnd seire ein Theti. 

7) 1159: „portionem lignorum^ quam vocant Wara in silva** etc. (Niesert» 
Mdnatenehes Ürltbeh. IV. 8. 114); 1178; „mm poiHonen in aiWt — qnae 
vnlgo didlnr Wata"* (Bas. 6. 119). 

8) Rita, Urkbcii. 8. ISQ u. 144. 

0) 1028: Lacomblet. a. n o. I. S. 10«. 
10) Grimm, Weisth. I. S. 524 u. 525. 

II) Tr. Lanrcsli. III. p. 303. 
J2) Grimm a. a. 0. 10. S. 180. 

13) 1133: „XXVI portioncs, quas Waracoph vocanf. Nieocit a. a. 0. 11. 
8. 132. 

14) Bmiadi-Bledenfielia. Wdrteiimch'. V. 183. 

15) S. olMii 8. MO. ' , 
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Ganz dasselbe bczdclmet M ü r k e r r c c h l ') , sowie die ganz 
allgemeine, doch nur in Niedersackseu vorkomuiettdc fiezeictinung 
Nutzung'). 

Auch Acht- oder Echlwort ist uuss^hliessllch sächsisch'). 
Niehl selten 6ndet äch das Wort zur £riiiii|prung neben Warandia 
gestellt^) oder ee wird auch wohl als am Walde habendes Erbrechl 
arklirt*). Es sind über dieses Wort vtelAustae Erldfirungen versucht 
worden I ohne dass tnan sa einer befUedigeDden Losung gelangl ist 
Echt oder Acht heisst das Recht oder auch die Freiheit (im Grunde 
nur xwei vefsehiedene Bexeichnungen für denselben Begrifl) ') ^ weshalb 
dtr Schöplb auch Achter und Aehtsmann genannt whrd; Wort 
aber ist die Hofrcilhe, M'dche der Bauer bewohnt. Man kann Echt* 
wort dai um riiglich als Haus-(ierochlsauie wuMici - eljen , nuuilich als 
das Recht, \\elches dem iimnsus an der pemeineu Marli zusteht und 
als eine Zuliehörung desselben betrachten wird |. 

Am Mederrhein bedient man sich mindestens seit dem zwölften 
Jahrhundert statt Echtwort der Bezeichnung Gewalten') oder 



1) 1310: „quiuque sectioucs ligaormu, f^ue vulgariter Merkerrechl ilictiii- 
tur." Wigand, W«lsl«ne1ie Beitr. I. $.209. 

2) 1321: „II uUliUtes, quae vulgariter dtciiutur Nuth, in ncniorc^^ etc. Bude, 
B«llr. itir GoKh. der Fendalftintle in Herxeglh. BramiecUweig. II. S. 26. 

3) Beis|ilete davon flndel dhui in Wigand*« wealpli. Arehiv I. H, 4. 8. tOQ« 
III. H. 8. S. 97» sowie in Brinkaeier*« Gloaaar. T.. p. 28. Ich habe das Wort 
nur einmal anf^fank. Boden gefunden» nfinUch in dem W^slhum von Weiter 
vem 1. 1339 bei Wenek e.a.O. Tt Udtbeh. Nr. 199 u. Grimm, Weiatfa. HL 8. 344. 

4) 1210: »,iinnm wamndiam intcgram, que vulgo iticittir ficlltwoit ** ; 1342? 
qnandam warandiam, qiie vnigo Rehtworl dicitur.** Seiberts» BIQnat. >Urk. 

Samm}. I. nr. 136 u. 223. 

5) 131S; „Silvana licicditas dicta alias Aclilwort." v. Spiloker, BcUr. s. 

deutschen ücseli. II. S. 273. 

Ü) In einem Giiteivcrzeichnisse des Klosieib \Viiii>ioi ( lirisst es: „de Echt- 
werde in den Ilolimarken n. s. w. (iy hebbel in der ßüiüc vif e c h Ic Aniechl- 
liout,' (d. h. Fioiilmto), dar gy al" liehbct viul In-ltoMet Kcli( vnd Recht vp 
den Oester (Deislerwald) vndc in den IluUniarken dut se jnen gheleghen syn. ** 
V. Hedenberg» Calenberger Vik. 9te Abih. Kloster Wunetorf S. 133. Achniicluc 
Stetten kmamen daselbst no«h mehr vor. Ueber Behl und Reeht vergl. anch 
Saohaee» bist. Grundlagen des denlscben Staat«- u, Recbtslebens 8. 563. 

7) Beohalb sagt eine Urk. von 1397: »»appeudicia slve Aehtwort." Wigand 
a. a. 0. I. fL 4. S. 107. 

8) Sehwa» Beaehreib. der Landwirtlwcihall In Wealpbalen u, s. 11« 181. 
Jdlgliner Annalen XXVm. 8ftl, . 
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H 0 1 z g e w a 11 e n ' ), lateinisch p o t e s t a t e s *), sowie anderwärts ^ o 1 s - 
mark ^) oder auch kurzweg Mark^). 

Alle diese Benenniuigea kommeD im südlichen Deutschland theils 
selten, theils nkht vor, indem es hier gewöhnlicher ist , einfach 
mir von den Rechten su reden , welche die einzelne Hufe am Walde 
bat, wenn auch immer in dem Sinne als besüamite TheUe oderLooee*). 

Die Nntziing des Waldee war, von der gewöhnlichen VieUmle 
a^esebeo, eine zwiefache: der Wald lieferte das erforderiiche Hau* 
und Erennholi und diente sur Mast Pas Hole selbst Iheitte 
man jedoch in Bezug auf seine Benutzung in* fruchtbares 
und unfruchtbares; jenes, Eichen und Buchen, nannte man 
Hartholz, dieses weiches Holz oder Unterholz, Ur- 
holz"), am Ober- und NiedeiTheiu auch Taubholz ') und in West- 

— i^^^i-*— — m.-im mmi § 

1) 12S3: „potestat^s, qtti Holzgeweida dlcitnr/' Lacomblet. a. a. 0. II. 
8.401; 1297: ^et duo jara ae dimldiiuii ia aemore, que dieimtar Tolgailter dnrte 
halne {%H) HoIssKevali.<* das. II, 8. 570. 

2) 1195: „Signlflcamas — qaod parocbia de Höingen cnrtem de Horele in 
perpetoam eooimnnitatem pascue sue et lignorem seeandomm reoopit, iia Tide- 
licet ul tres potcstates curtis de Heidenkoven curti de Hnvele assigncntur." 
Als ZoiigL'U Iroteii auf ..omne» reliqui parochiani de Höingen, qni secandi silvain 
habein licentiam , que vulgo Gcholzedc dicitur.*' l,nr»imblet a. a. 0. I. nr. 
550. Im J. 1253: „unam potesiatem in comrauui silvu, que vulgariter Ge- 
weid e dicitur." Das. II. S. 213. ; 1271 verzichtet Graf Hehlrieh Ton KmmI aar die 
HoUgrafiMhall Aber einen Wald „Gemeinde** genannt mit AniaalmM' Ton „lUif 
Jnribne noetris et nostrernin bominmn, qne 6 e weide nanenpatar.*^ OOnthev^ 
Cod. dipl. Rh. -Mosel. II. p. 372. 

3) Schon 823 im Elsass. Schopflin, Ahat. dipl. I. p. 1L\ 1136: „tradidit 
— IUI hubas et dnas Haltmarcan, — nnam hobnm et tre*^ o Vtes et unam Holt- 
marcliam.*' Wisrnnd a. a. 0. V. 1. S. 40, auch S. 42; 1 10^"-. „incisione — iig- 
nomn), quans II Iznaarchcn vocnnt in silvis." Günther 1, Crdi. 379j llöS: „fo- 
restiforia, que uulgus liolzniarcheu nomioat." Laconiblet^,gäi a. 0. !• nr» 430. 
Weitere Belege s. bei Dnnker a. a. 0. 8. 160. , 

4) 712: „de terra arablU Ivmales X — enm marea d^{|4>ilva.** Zeuee, I. c. 
nr. 186; 877: „U manipa -~ et illam narcam de eilva ad.^los mansos pertinen- 
tem." Tr. Laure Sil. nr. 946; 1271 : „cum Iure nemoria. , .od mareha nnlgarlter 
appellatui ." Günther 1. c. II. p. 395. 

5) 1279. „item XXVIIl iura lignomm in siluam communem." Mone, Ar- 
chiv etc. 1. S. 414. 

6) 1193: „de arboribus, qne fruetifere non sunt et in vulgare ürholae ap- 
pelianiur. " Böhmer, Cod. dipl. Moenofranc. I. p. 18. 

7) 1223: „colleeQoneni ligDomm, qne dieuntur DoufhoU.*' Laeoiabiet, Urkbeh. 
II. 8. 60; 1296: „Ugna inutilia — et non valentia, que vnlgariter dieunlor Douf- 
hont." Dan. S.579. S. aneh Ritz, Urkbeh. S. 134 fr.: DouSbouita. Am Oberrliein 
Donp* und Daubhola. Grimm, Weislh. L S. 427 u» 432. 
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.plialMiDttss- oderDaslholi^), d. h* umiMiclMs Holl (von dass 
— tmnüldich), wfihieDd hier das Hartbois— Blomkolx genannt 
vuide^), sodass man die Berechtigung Blum-undDussware naimle*). 
Nur das Ur- oder Dussbolx wnrde insbesondere inr Feuerung be- 
nutzt. Die Art der Vertheilung war jedoch sehr verschieden. 
Bald geschah dieselbe nach einer gewibseii Anzahl von Wagen 
deren Zahl entweder fest stand oder jahrlith bestnnnil wurde*); bald 
durch die üeberweisunjr einer Anzahl von lUiunieu zu einem Loose, 
und zwar so , dass die emzehien Loose ihieiu kubischen Inhalte nach 
ziemlich gleich kamen; bald wurde der Wald in eben so viele Vierecke 
getheilt, 'als Loose gemacht werden mussten. Man ersieht diese Ver- 
£iüuiiDgsweise aus einer Urkunde der Stadt Ueiligenstadt von 1294, 
welche die Heiiigenstädier Ecfatwart als einen Baum von bestimmter LAnge 
und Breite beieicbnet (ttgna ad longitndinem et l a tit u dtoem spatü, quod 
Aditwert theuloiuce appeUator) *) \ ebenso wird anderwttrts im sedis- 
lebnten Jahrhundert die rHumliclie Ausdehnung einer Schtwert auf 5 
Ruthen Brette und 2 Seile (3 Rathen 2 Fto) Lange bestimmt"). Dass 
dieses eine allgemein öbUdie Verthttlungsail gewesen, muss bmh da- 
raus sehfiessen, dass viele Gesdileehter, deren Namen sich auf ;Wa1d 
beziehen (die Waldpollen, die Forestirer in Flandern, von W'aldeck, 
von Ardey, von Vaei'st, von Eilei , von Holtrupp ii. s.w.), in ihrem 
Wappen eine Anzahl iu's Kreuz durchzogene Linien luiben ^). Es 
durfte jedoch auch in diesen Theilen inu- das Ur- oder Dusshoiz ge- 
schlagen u ei den, das Blumholz dagegen blieb wegen der Mast in der 
Kegel von der Uebcrweisuog ausgeschlossen und musstc , sobald es zu 
Bauten erforderlich war , besonders angewiesen werden. 

Ob diese Theilung des Bodens in Viereke eine bleibende war oder 
amfthrlich wechselte, ist schwer festinslellen. Wafaneheinlich fand 
das eine hier» das andere dort statt Eine solche feste Theilung war 

1) „Bloem- oder Dnasholt.** Nieaert, Beitr. sn einem mfiiuterschea Urksiiäefi- 
buch Ii. S. 140. 

2) 1241; Cum una waramlia dicia floriun el tiibiis niiimtis] Dostwnr. Niesert 
a. a. 0. II. S. liüj 1249: eine biocm war, drie qualeer dust war. Das. S. 12(J. 

3) z. B. Qrimtt ft. ft. 0. I. 8. 107. 524. 

4) QiimiB a. a. 0. !. B. 107. 124 if. 

5) Weir, poBtitche Getcli. des EichsTelds I. U. 8. .4581 

6) Brinkmeier, Glos». 1. 8. 24. 

7) Es wurde hierauf zuerst von Hrn. v. Ledebur in s. allgemeiuen Archiv I, 
128 aufmerksam gemacht und obwohl man diese Ei-klärung damals beiÄchelte, su 
liegt docli in der Tliat eine Wahrheit darin, wenn anch die flbrigm BOich daran 
gekiiüptuu Fulgerangen wegfallen müisdfi. 



es tinzweirelhaft , als 1282 der beim Hofe kenkmtb Hegende GetuAh 
waM unler die Berechügten gstheili vmde, deim es geschah dieses 
„profMftioiudiler ad siogulas et potestales (s. oben S. 171.) per partes 
difttrlMa" 

Dttfsdie wnUiche Theüimgin eine noch weit frühere Zelthinanfreioht, 
Ut wM kaum zu beaweüBln; esiasst acbnnr nicht immer die nrsprfing- 
Hebe Natar solcher Waldungen als Gemeingnt nachweisen mid ftberhanpt 
dos Veibillniss dkSser WaMantheile wo den Hufen nur durch örtliclie Un- 
tersuchungen feststellen. Bereits im .führe 713 sehen wir einen dcrai Ugen 
zu einer liule i^eli t i^^r n Wnldtheil, welcher zu 91 lUitlien ong:eg:ebcn, und 
einen zweiten, Mtlcher ehenfnils nach bcslimmteii Griinzen bezeichnet 
wird*). Derselben Kr^rheiininij liej^e^nel man awJi öfters im Elsass"*), so 
'Aie in den Urknnden des Siifis Kreisin^^en Bei Aachen findet man 
, 1192 als Znbehör von 'Mi Morgen l.and „V jn^'-era netnoris** , bei 
Lübeck 1290 eine halbe Hufe inil JV jugeribu« ügDorom"*). Dass 
diese Waldiheiinng eine gieidunftssige war, sägt wenigstens ete 
. ftüdische Uriuiode : „ in Gruonstele XX^C jogeia et muMi Kdnm 
€l sikMun Bleut aiü ttdi haliere ndenlnr XL jugentm'^O* 

- lieben diesen bu den einzehien Hafen abgelheilten WaldstüAr- 
ken » welche anch in Dänemark vorkommen*), -bestanden in derselban 
GeraarkiMig doch oft auch noch gen»einschaftliche Waldungen fort. So 
heisst es z. 13. Jiirnales XVI et forastun» ununi et porlionem mcain m üla 
H.irde" *), denn unter dem znlelzt erwähnten Antheil wiixi augensclioiiilidi 
nur ein Markrerht \ erstanden. Deutlicher (rill diese Ttialsache jedoch noch 
Inder folgenden Stelle hervor: „ciirtemcuni domo elcumaliis ediftcüs, de 



1) Lacomblet, Urkbclt. ih S. 4üL 

2) Zeuss I. c. nr. 244. 

8) jurnales XII. et foraalum meum (Dus. S. 210)^ juiuuicä XV Iii. et for 
rastttia ttnim (Dm» 8. 208; •* auch fl. 2S5); d» tornartliili jugera LXXV 
~- de Silva qua»! jugera VII. (Schopflin, Alf. dipl. I. p. 72.) 

4) panem atlva« ^ XXIV. pertieaa Iiabanie» ligitimam laeninxtii (Maieiiei- 

beok, Jlist. Fris. I. Nr. 135). In einer andern Urkunde werden au 4 HiitSwi 
silvula jugcra XX,'* za 6 Hufen ),de silvula jugera XUUl** (Das. J. Nr. 
984) und nn einer andern Stelle au 40Moi^Keii Land i^de sUva jugam lU/'- l^intu* 
gezählt (Das. I Nr. 1055). 

5) Quix, Gesch. d. Abtei Burtscheid S. 233. ^ - 

6) Schleswig- Holst. - Laueubg. Urkbcli. I. S. 151. 

7) Scbannat, Tnd. Fold. p. 300. 

8) Faick». N* tlasO». Mugasln VI. 44. 

9) Zenas I. e. nr* 200 n, 201. ' 
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terraarabilijugeca XXXVI eidfipratiBConadas XV, de liguo jugeium 
1 et in s i 1 va c 0 m m II n e m u s um eu m a I ii 8 Ab&t aucii in dem 
atigeUiailC^o und der tfafe dberwieeeiieii WakUbeU Mte , wk adioii be- 
nttkt« der Hüfener keiaeswegs immer eiu tmbesclirtocktei Nutnuifii- 
recht In dem Weistimme von Kirolibofclieii io WeslpbaloA vea 1370 
hfiMtsies ausdrückUcb: Kein Meier Mlle to etnes aodew Meiere Holte» 
«idches aa desaeo Gute gehöre» haueiw es soUla nebnebr jeder das m 
seinem Gate gehörige Hols hegen („hMnen und hegen") und darin 
seine Achtwarl von Brennholz suchen, dag^egen soUe er 
kein Eichenholz dm iii hauen, ohne vorhev eiii(,'ehoUe iitiiiiubuisä 
des Ginndlienii *). 

Zuweilen \vai*eu suUlie einzelne Wdltlei nidit durch AbOieilmi-d, 
sondern dadurch entstanden, dass Aecker, welche man wusi gela.s.seii, 
sich mit Holz bedeckt hallen. Nach einem Güterverzeicbnisse des 
baierischen Klosters Michelfeid soll von denjenigen Hohtwiifihse» >,d<^ 
Furch und Bette t^^esehen" werden, der zehnte Pfennig von dem Er* 
löse des verkaiiflen Holzes stall des Zehniens entrichtet werden *), wo~ 
gegen and^rw&Hs aul diese Weise enlsfamdene WaUtwigen wieder aar 
gemeinen Maik aninck fielen *), 

Nicht seifen waren auch grössere Waldstrecken hn Fri«itbes«lae 
und schon in den alten Volksgeselien wird dieser gedacht Solche 
ausser der gemeinen Mark liegende Waldungen nannte man Sonder- 
Waldungen, indem sonder (separalim) den Gegensatz von ge- 
mein (communis) beaeichnel. „Silva, que vulgo Sundere dicilur," 
sa^t eine Url^unde von 122:^ und 1299 vergibt Heinrich Hodenberg 
„diiijidielatem silue — t^ue Sundere vulgariter dicilur, cuius dimidie- 
tas nos conlingit 

In altern Urkunden werden diese Widder lateinisch s i 1 v a e s i n g u - 
1 a r e s oder speciales genannt. Bereits irn achten Jahrhundert findet sich 
»fSUva donüni, qoaesingalaris est" und in der Urkunde von 1126» durch 



1) Matdidbeck L o. I. 7S3. 
.8) Wigind ft. a. 0. V. S. 900. 

5) Mm. boica XXV. p. 260. 

4) Grimm a. a. 0. III, S. 416 ti. 502. 

6) Qrimn, R. A. 8. fiOl. 

6} Maati^ WMlph. UiU»ch.^. 225. 

9) ?• Ho da nWi g, Kaleuberger Urkunden. 1. Abili. Aiohiv dea Kiostcr ß«r- 
siogbaiMflii Nr. 71. 
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H'elclie da& SUft Korvei die Buig iUer verkauUe, heii6t«s; »XU auttsi 
«i XXX mandpia et singulare» Silvas IUI" 

Die andere Hauptnulzung des Waldes ist die Eichel • lud Bucheo- 
Met. fichee in ttltesler Zeil legte mw ^nen heben Werth a^f die 
MMaslttnga" und wohl moehl» diese früher noek werttifoiler sein, a&i 
Riebe nod Bache noch binfiger n dem Atter gelangten, in weUieai 
eni ifere volle FmeMbailEcit etntiitt. Zahllose UilamdMi haoddnüber 
das llislioofat, nieht blas in^Deotschland, sondern mehr noeh bei den 
Angelsndmn. Zuweilen wird des Rechts nur im AilgeoMinen gedacht*), 
in der Regel jedoch die Berechnung auf eine bestimmte Zalil von 
Schweiiieii bescluuiikL und nur dei Markherr besass in der Kegel ein 
iinbe.schi(lakles Recht*). Zur Ahnende gehören ferner auch Lände- 
reien. In einer speierischen Urkunde von 1251 lieissf es: ,jlo ju^^enbus, 
que Almeinde dicunlur"^), und 12f1 entschied Kaiser Friedricli II, dass 
die Almenden zu Stra&sbnr^^ dem Bi<»chole gehörten, oder mit andern 
Worten, dass der Bischof Murkherr sei , und dabei werden ausdrück- 
lich auch Almendlündereien erwtihnt"). Eben so finden wir 1275 bei 
der Stadt Weissenburg Länder und Weinberge aus den AimetidgfÜtem 
entstehen Schwerlich behieltoD jedoch diese GrundsiÜeke ihre recht- 
liclfe Bigensehaft als Gemeingut« sondern wiuden Soodeigut, wie dieses 
im Allgemeinen mit ollen Rod -Ländereien der Fall ist. 

1) Kindlinger, müiistei. Beitr. II. Urkbcli. S. 3 u. 157. Ebenso sagt eine 
Urkuude von 927 „cum silva etiam speciaU", sowie eine zweite vou 041 „et duos 
ipMiftlet iocssltt.'' liMWttblet» Ürkbeii. I. nr. 88 a. 96. 

2) 1298 : »li«n prediotl mamentiil suot porcos , in eonuidem domibut et 
ouslengia ieu custu per byemem enutritos, iii fructibus quercunm et fago- 
rtim sUae prediete qui vulgariter dicuntur Rykcyr, suü tempore poterant vet- 
• ere et outrirc et custodire." Lacombtei, Urkbcli. II. S. 580. 

3) 743: ,,hüba nna cum mansis, cn^i^, aedificiis uc] qnicqirnl m ipsa hoba aspi- 
eere videtnr et silaa ibidem miiii aspicientem ad purcos crassarc plus minus XV 
et fractas XXX" (Zeuss. I. c. nr. 4) und 871 : ,>1iubas V — et ad uuamquamque 
hubam X porcos saginaudos in proprietale mca iu silva Lotstetiu sita, quando 
ibi glandes ioTeniri poanuit.** Ncngert 1. c. p. 977. 

4) Zabireiche Beipalele s. in Orimm'a Webtb« n. Piper*» Maritenectit in Wea^ 
phalen 8. 98 n. s. w. S. auch Grimm» R. A. 8. 522. 

5) Wfirdtwe'm, nova tnba. dipl. XII. p. 168. 

6) Ad hacc uilani pro eodcm episcopo sentemia talis lala fnit, pro terris 
tUis in civitate sive extra, qnae vulgo Almende , quod uullus liominum illas tcv- 
ras habere debcat , vcl sibi ex eisdem aliquid vendicare, iiisi de manu r'i(i>^ opi, 
qui ipsas terra» ab imperio — 9<- tenere recognoscit. Schöpflin, Als. dipl. l. p.320. 

7) „Item, n'i in commuuibiia» pascuis, que Almeide vuigari voc&bulo nuncupa* 
tar, agri colantnr ant tlnee, de cüliinta etodam et In eil natcenllbes deeime per 
•eWuitar abbtti.^* Sebdpflin, 1. c. U. p« 7. 
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' Von tesonderer Art ist das Feld Qnthg ta där Nlhji.te lfei»> 
kiscihen StWe Wlndsheiiii und UfbnlMim, woriber Zöpfl^) jws dün 
B«mb6rg«r TtgebUtt Folgendes nHtheÜ: ,,Aür der BbiM der eildii* 
ehen Kratftoethelmdr Hn§eliiette des Landgeilclrts HolMnteüdMMifv 
pviselieD der Krsittloetlidiner, Herbolslielmer, HmDprecUtsaRier und 
Rideslmittiier Hiarkung findet stell ein Distrikt von beOiufig 
Tagwerken, der besonders abgestelnt ist , .«nter dem Nanien Osslng. 
Dieses Feld wird von den genannten vier Orten gemeinschaftlich be- 
sessen, ohne zu einer derselben Maikuni; zu gelniren. Jedem der vier 
Dörfer werden 128 Tagwerke zur Benutzung zugetlu ilt. Da aber der Di- 
strikt niclit durchaus f;U'ich gntes Erdreich hat, so wird deiselbe ulie 
zehn Jahre aufs Neue unter die vier Gemeinden vertheilt, nm auch In 
den» Besitze des giUrn und schlechten Erdreichs zu weclisehi. Aus je- 
dem dieser Orte werden nun vier Nachbarn als besondere Gerichts* 
mftnner des Ossing aufgestellt, welche zusammen das Sechstehner* 
gericht bilden. Diese versammeln sich in gewissen Zeiten auf dem 
Ossing imd schlichten hier die vorfoUenden AngelegenKeilen, weldie 
den erwühttlen Distrikt. betseffen/< 

Zu den GepMinIftnderelen gehören femer ««<A jene Aussen« 
felder, welche, von dei^ elgenilicben Feldflnr getrennt, gewöhidicb 
mf w^t vom Dorfe entfeiaten Hohen liegen nnd unter mannieMbMgtai 

Namen vorkommen. Am Spesbard heissen dieselben W i 1 d f e I d e r - 

in den Moselij^cbirgen und au der Eifel Wild - oder Sc Iii ff eil und'), 
in Mecklenburg Butenfelder (bulen — aussen), in Sachsen Leh- 
den *), im Waldeckischen Torffelder'), in Schwaben, der Scliweiz 
und im Salzburgischen Egarten*). In Niederhessen nannte man 
im 15. Jahrhundert diese Ländereien Haideländer, in Oberhessen 
aber Bergland, im Gegensatz zum Baufeld. Auch England und 
Frankreich'), sowie Lithauen und EhsUand") kennen diesen Bau. £at- 



1) Dentsclie Stuts- nsd Re<$htsgetebielite. Bd, II. Abth. Ii. 8. 99L 

2) BekliD, der Spenliard II. 8. 90. 

8) ScIiweR, Besehreil»fiDg der lAndwlrthteheft ia Weetplialiin II. 8. 151. 
II. 157. 

4) Koppe, Revisioa der Aekerbau- Systeme. 

5) Cnrtze, Bp<5chreibun^ von "Waldeck S. 279. 

6) Göritz, Beitr. zur Kennlniss der würtemberg-. Landwirthschafl S. 39u.40. 
iiud V. Lengeike, LandwirUiscIi. Lexikon III. S. 437. Schauberg, Ztschr. für 
noch angedruckte Schweiz. RechUquellen i. S. 18. 

7) Thaer, EugUsche Laadwirthaehift I. 8. 185 ff. 

8} KttU, die deutsch «maa. Oatae^iovkiaeit II. 8. 882.. 
'ieeiia. MtaHM.' 12 



Digitized by Google 



'«•dfer iHrd dar fiodtn «mgortsBen (gepflfigi) «nil dann nit Hafer be- 
•M, «dar die GfaSBchwiele wlid abgehackt, In Haufen gatrocknet 
lUid daan aarbraont Kach eftacm Baae von einem ,oder eiatgan Jah* 
itn büBibt der Boden wieder Jahnehnte Hegen. In iiterer Zeit brannte 
man daa Gtfas aadGebteob dnfiich ab, wie noch jetst in Rnesland*) 
Bder in SdMtoadien uad UaeedoBieni wo auf diese Weise oll herr- 
liche Wälder vemifehtet werden*). Auch dte Hamberge im Siegen- 
schen ') gehören liierher, obwohl dieselben sich ge{5^enwärlig in fe- 
sten Hlindeh befinden und ihr Betrieb durch Gesetze geregelt ist *), 
und ebenso die in gleicher Weise bewirthschafteten Feliler zuNieder- 
cerf zwischen Trier und baaibriick ^) und auf dem Hundsrück*). 

Von ähnlicher Art sind die in den norddeutschen Niedeningen 
flndenden Oemeindefelder , namentlich in Holland und links vom 
UlieiM. Man nennt sie dort Driesche oder Yennen, eine Be^ 
zelebnang, wdehe sich schon im nennten Jahrhundert findet'), und 
Kte'FHeSlsehea sumpftges Weideland, hier aber ungebautes odervieU 
iiieiir nur aeltweflig bebautes Land andeutet. Eine Urkunde vom J. 
1200 sagt: „terram Incultam, que in vulgarl Drysch vel Uenne 
dlcitar"*). Dasselbe sind in Westphalen die fischen oder Vöh- 
den, jene offenen i nicht in KAmpe geschlossenen, zwischen den 
Höfen liegenden Gemeindefelder, über welche eine .Urkunde von 150T 
folgende Besliinmung gibt: 

„Idt soll ctck ncmandt dos Sommers siei: Vehe vp den Esclien 
oder Gemeinlieit tuschen den Korn oder sunst hoeden, ehr die 

Sttluigen gantz bloel syn. Who dan ock, wan vp den Esche 

geseiet iss, nemandt sien Vehe vogehoedet gaen laten saU^^ u.s.w.*). 



1) V. Haxlliaiisen, Studien II. S. 247 u. 277. 

2) Robertsou, die Slaveu iu der Türkei. Ueberselzl von Kedorowitscli. I, 
S. 25. 

5) A««h sm Vflf«Ubeffe kommen Hau- «der Hev&lder vor. 

4) Schenk, Statittiit dee Kreiset Siegen. 3. Aufl. 6. (K^ u. 138 1. 

b) Mögliner Annalcn der L«ildwirliit«bnfL Bd. XXVIl. S. SB. 

6) Das. S. 36 — 39. 

7) 888: „id est vennam in oiarcäa W. cum Silva.*' Qttalber, Gsd. dipl. 
Rheno-Mos. I. nr. 5. 

8) Lacomblet, Urkbch. I. S. 3ü. £iue iimburger Urk. vou 12Ö6 sagl : cum 
quadam bona in Venns in AUelach'\ (RiU S. 87), sowie eine spätere : „cum pra- 
tis, agris, ailTb, venna vndl dresehen.** (Das, fi^ 70. Ansb 8. 7$ n. ?• 
findet sieh venns. 

0) Niesert, mttnster, UrkM. III. 8. 160. 
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Ein Tbeil der Driesche wird nftmlich im Sommer nrngduroehen 
imd im nftehsten Frühjahre mit Rafer besSet. Nachdem in den nfich- 

sten 3 — 5 Jahren in bestimmter Folge sowohl Getroide als Kartof- 
feln, Hülse nfrüclite u. s. w., jedoch mit Auwenduu!: von Dünger, ge- 
baut worden, bleibt der Acker wieder liegen, um sich /ur Hulo m 
begrasen, und es wird nun ein anderer Theil der Driesche m Bau 
. genommen. 

Das schonensche Gesetzbuch gedenkt des Baues der Aussen- 
felder in folgender Weise: ,,Wenn einige Bauern im Dorfe solche 
Gemeinheiten oder Aussenfelder pflügei^ und besüon wollen, die aa- 
dem nicht, so sollen jene diese vor das Hardesthing oder iAodg^ 
riebt berufen and ihnen eine Frist salzen, damit sie alle zusammen 
kommen, um sich über das Land zvl vergleichen und dasselbe un- 
ter sich mit der Schnur sa vertheilen. WoHen die andern dm 
nicht zur Tbeiiang liommen , so dirfen erslere Ihr I And pflftgen «14 
besften , und jene bekommen nachher' von denen , wekbe pAügloD, 
kdnen Antheit , ehe sie selbst mit den andern In gl^eber Maate gei- 
pftAgt und 'ausgerodet haben; später können sie das Land nttlersteh 
theilen, wie es sich gebürt*'*). 

■ Nach dem Weisthume von Sandhofen steht jedem Bauer das 
Recht zu, so viel Furchen zu machen, als er in acht Tagen sich 
geUaue zu bes.Ueichen ; habe er aber in dieser Zeit das nicht ge- 
ackert, waii er gefurcht habe, so möge Jeder, dem es beliebe, da- 
selbst a( kern. Gescliiihe dieses zum Thei^ solle man die e:ebaute 
Strecke messen, und das Klobler möge davon seineu Theil nehmen. 
Im Falle aber einer viele Aecker gebaut häUe, und könne dieselben 
Armuth wegen nicht besäen, der solle nichts geben. Bestelle und 
befruchte ein Bauer seine Aecker nicht dreimal in in mü Jahii'il , iiii 
möge sie jeder andere nehmen'). -Es behielt üjggS Land also im* 
merbin die Natur der Almende. Noch b^Üf^mter spricht sich dar- 
über daS'Weislbum von Opfikon in dif'schweiz aus: Wenn ^e 
Gemeinde im Gemdnwarcb, es seyV[| Holz oder anderswo , etwas 
zu Bau ausgibt, soll es nach def p^rndte wieder zur Ahnende ge- 
|jöre,n »>. / 

Dieser Bau scheint in aiter^ zeit in noch weit grosserer Aus- 
dehnung betrieben worden zu siyn , als dieses noch jetzt der Fall ist 



1) Falk , Nliics slaalsbürgerl. Ma.gmiQ-n, s. 749 U. 750. 

2) Grimm a. a. 0. S. 459, 460 u. 452. 

3) SchaubcM'g a. a. 0. 1. S. 135. 
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Man rauss dieses aus den allenthalben in den Waldungen und Wü- 
sten sich findenden Spuren von Ackerbau schliessen; denn die Fur- 
chen sind oft noch so deutlich, dass man die einzelnen- Ackerbeeie 
scheiden kann^ und doch erheben sich hier zuweilen J^änme, deren 
Alter nach Jahrhunderten zu messen ist. Sicher gehören deshalb 
auch hierher die s. Hochäcker in Ober - und Niederbaiem und 
Schwaben, auf denen die Bifftnge noch sichtbar sind*), so wie jene 
w^ten wüsten Ackerstrecken, welche Dänemark besitzt*). 

Vide Jener Ländereien haben indessen schon lange die Natnr 

der Geraeinheit verloren und andere sind wohl auch von jeher Son- 
dergul i^ewesen. Wo das letzleie der Fall ist, wird jener Bau dann 
auch regeliüüssi^ betrieben, und wo dieses geschieht, ist es die be- 
kannte Wechselwirlhschafl , welche sich sowohl im Süden als Nor- 
den von Deutschland findet. Während auf den alten Gemeinde- 
ländereien nur Sommerfrucht, meist Hafer, gebaut wird, waltet hier 
eine bestimmte Fruchtfolge. In der Gegend von Aachen nennt man 
solches Land Kehrland'). 

Uebffigens gibt es auch Gemeindelündereien, welche sich fort- 
während in einem regelmässigen Baue beanden.* 

Selieä finden sich Weinberge in der Almende*). Ein Bei- 
spiel hteonroli zeigt sich 1110 bei Koblenz:' „viemi de Ludenesdorf 
irineam, quam habebant communem. Oonmu^^i, quidquid 
eomraune habebant tarn in arvis, quam in vineisX. Vicini de 
Gonflnentia, quantum communis hejredilatis in menewege habebant'). 

Noch heute finden sich zahlreiche Gemeinde wiesen. Srbou 
948 erwähnt solcher eine Urkunde des Stifts Freisingren - ,. «.mgulari- 
ter etiam communionem in marchis — foenum secandum et pascua 



1) S. NaiiereB im* Ol^rbayerischen Archiv lY. 201 ff. und Neue BeitrSge 
u. s« w. Toa Buchner u. ZirHSe76 ff* 

2) Falk , Neues staatsbfirif. HSffaziQ HI* 112 ff. 

3) 1243: „daos Lunnarios et dipiidium — qnod mlgftri theoionioo Jürlaut 
iUcitur." Quix, Gesch. der Abtei Buil^cheid S. 97. 

4) Mone bezieht slcli in seinem ArchiV' J» 395. zum Belege dafür, dass Weinberge 
oft als üemelugul vorkämen, auf die ge^/i^öhTiUcfi in allen Urkunden über Gftter- 
veräusserungen sich findende Formel , in welcher die Zubehtirungen eines Guts 
itti Allgemeinen angegeben werden; aber . {Abgesehen davon, dass diese Formel 
lediglieh eine Kandeifonnel ist, so enth^Ut dieselbe auch keineswegs hlos die 
Reehte aa der Almende, da uehea diesen- die HoAreithe, die QelMlade^ 6ir- 
ten u. s. w. aofgesllilt werden. 

5) QUather 1. e. I. 107. • . 
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habenda"*), und auch 1286 wird des Heus in der Almende gedaebt*). 
Die Gemeindewiesen zu Sandhofen wurden zum Zwecke der Nutzung 
in Schläge getheilt, von denen das Kloster Schönau 5, nftm« 
lieh 3 für die bauliche Interhaltung^ eines Teiches und 2 für die 
Nutzung' zweier Wege zur Viehtrift und ebenso viel der Schullheiss 
erhielt, um damit die Pferde der Klosterknechte, wenn diese in's 
Dorf kommen , zu füttern Diese Weise der Vertheilung in Schläge, 
welebe entweder jährlich oder nach mehreren Jahren verloost wer« 
deU} und von denen jeder Berechtigte sein Loos (Reihetheil, Kabel) 
SU nahen hat, besteht an vielen Orten anch noch heute*). And^ 
wSrts wird gemelnschaftttch gemShet und das Heu» nachdcni das« 
selbe ebenfitUs geoieinschafklich bereitet ist, nach Haiifen getheUt, 
oder — und dieses ist die am h&ufigsten gebräuchliche Welse — ^ 
die einxelnen Wiesenstäcke wechseln nach einer bestimmten Reihe* 
folge unter den Berechtigten. 

Auch die Jagd gehörte zur Almende; nur behielt da, wo die 
Mark in dem Besitze eines Markherrn war, derselbe diese stets 
für sich, und überMess höchstens die niedere Jagd seinen HinLer- 
sassen'). Doch koainien duch frühe schon Fällo vor, wo den Mär- 
kern , ungeachtet dieselben die Mark als echtes Eigen besasseni die 
Jagd dennoch entzogen wurde'). 

Mit der Ficherei ist es ähnlich. Die Stromfischerei behielt 
der Markherr gewöhnlich für sich, und überliess nur die Bachfische- 
rei seinen Hintersassen , obwohl auch diese nicht ohne Beschränkun- 
gen, sowohl hinsichtlich des Fischgezeugs, als auch der Zeit des 
Fischens. 

Endlich gehören noch zur gemeinen Mark die Bienen in der-- 
selben, Mergel- und Kalkgruben, Steinbrüche u. s. w. , und 
in Weslphalen die Plaggen, welche zu verschiedenea Zwecken, 
namentlich zur Düngung, verwendet werden. 

Für das Nutzungsrecht der Gewässer der Mark, sowohl der 
Bäche als Brunnen, haben alle Urkunden seit der ältesten Zeit die 



1) Meichelbeck 1. c. 1. S. 1030. 

2) Ondenns, Sylloge p. /259. 
d) GfiiBHi a, a. 0.' I. 8. 460. 

4) .Bereits 826 Hiidet sieh in einer Urkunde des Stifts Freisingeil „äe prftits*' 
umuni quoä dietmt» Las*' Meicbelbeok U e. I.^ p. 408. 

5) Beispiele s. iaXandau's Beitragen' tnr Geschielite der Jagd u*s. w. 8*80a 
6} Das. S. 110 ir. 
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sMÜMui» f oioiel »,Mim ftgtfls ci ki|Mhii dflcanllMift'' oder wie dettl^ 
sehe Urkunden sieli ausdrücken: mit Wasser vnd WasserrüMten^)i 

d.h. mit Brunnen und fliessenden Wassern. Ausser dem allgemeinen 
Gebrauche fBr Menschen und Vieh, dienten insbesondere die fliessen- 
den Wässer aucli noch zur Wiesenwiissei uiig , welche übrigens stets 
an eine besUmnite Ordnung: gebunden war, der Jeder sich füeren 
musste'). In den Marsch^egendeu Ivomineii noch die Wassergra- 
ben dazu, welche die iillpren weslphnüsciien und niederländisciien 
Urkunden schon im aciileu Jahrhundert W a 1 e r scapu m , Wadri- 
sc api um etc.*^) und anderwärts auch Watcrganga (Wassergang) 
nennen. Dasselbe Wort flndet sich ebenfalls in den englischen Ur- 
kunden*) und noch heute heisst iin Englischen Wateri^ang der • 
Wasserlauf I gleichwie im heuligen Franzosisclien Watreganck 
und Wairegans der Kanal, stall dessen alle firanzOsisetie Urkun** 
den sich auch des Ausdrucks Wateringbe bedienen. 

Ferner- sind Alinendegut alle Wege im Dorfe und in der Dorf- 
flur» gieioliwie in den SUldten alle ölfentlicben Strassen und Plfttze. 
Im Jahre 1386 werden die Strassen in Worms ausdrücklich als Al- 
mende bexeichnet") und Gleiches ist mit dem freien Umgang an der 
innem Seite der Mauer der Fall*). In einem Weisthum von 1506 
- heisst es deshalb: „wo Gebrechen ist an gemeinen Stegen und 
Wegen und anderm Gemein ^ u. s. w. 

Natürlich war der Gebrauch der Wege, wozu auch die Brüclxen 
geboren, sowohl zum Wandern und Fahren, als zur Vieiitriil, tüi 
jeden Einsassen eine Lebensbedinj,Ming , nicht nur im Allgemeinen, 
sondern auch noch in der Ijesondtni Beziehung auf den Bau der 
einzelnen Grundstücke , zu denen , wenn auch nur vorübergehend, 
der Weg oft nur über fremde I^ündereien führte, bis wird deshalb 



1) Auch findet man 1100: aquaria, nizaiia, aquarimique diultis, oder 1191 
statt ruzaria — nizalia. Horma^r, Gesch. von Tirol I. t, Abtlil. Urkbcb. S. 145 
«. 147 

, 2) S. Gamm, VVeistl». I. S. 117, 131 u. 177, U. SC u. III. 69. 589 u. 802. 
8) Von Wftter und Sebaf) , die Grftben, in welchen das Wasser Riessl, 

4) 8. Belege daför bei Henschel 1. e. VI. 013. 

5) »Aneh ist beredt von der Almende wegen, das die Pftülliek — mögen 
ire Keller Dore und Kellers Heise und Ibre Schoppen dfrfiher widdci* buwcn und 
machen, doch uttscheidelichen der Slrnssen*'. Sehannat» HbU Wormat. 1. Cod. 

• Frei), p. 201. 

6) 1314: Würdlwtin , Cliron. Schönau, p. 263. Dasselbe ihiden wir auch 
in Sirassburg. Urk. von 1230 u. 1201 ap. Schöpflln, Alsat. dlpl. I. p. 365 u. 434. 

7) Grimm, Weisth. III, 688. 
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aicb «ohoD iii den aiMM Ikkimdeii ^tm ^Wegmd^ gedachl« 
Die g^wfihiülGlmi in den • Griiandeii voifcommeiidea Foimeln- sind* 
,»cuiB exitibos et raditibas'), cum egressu eiiegresw'), evai eido 

et legresso'), cum exitibus el regressibus^y, ae se ipsas moven- 
Übus'), cum perviis*), cum viis et luviis^), jus viarum eundi et re- 
deundi et deducendi'**) elc Die allen Glossen gebeii für ialroitum 
— Einfahrt, und für exilum — Ausfahrt^), und dem entsprechend 
sagt eine Urkunde von 1300 über mehrere Morgen Landes ,,cum 
omni jnre quod lavurt el Vzsvart dicitur" und eine andere von 
1376, welche eine lange Reihe von Grundslücken aufzRhlt, beinahn 
bei jedem derselben „mit Vssfart vnd Ynfart". Dieses Recht zur 
AW" uod£iBliftbrt gebürle nach dem jütiscbea l.ow^*') nur deoni wel- 
cher auf einer altea HaussUlile sqss. Baute sich einer ausser den' 
Dorfe mkf so mosste er die notbigen Wege auf seiaem Eigen anle- 
fea. la dar niadeialicbeiMben Uebeiaetzuag jenes Oeseties beissl 
es: „Wanet dar woi boten dem gameiaen Dfirpe, in der Hegeda 
(Vong) gebeten (also im Feld): docb dat lue «p einen egen Gmada 
¥nde Bodem gebttwet befit, so scbai he vp sin am Egen ocli 
hebban vade holden sine Fortä vnde Fägauck, allen Ege* 
ren ane Sehadan edder he schal tho dem groten Dörpe veddec in« 
fcrea""). 

Die Vieh hüte (Weidgang) erstreckte sich über die Gemeinde - 

Weiden, den Wald und die Stoppel- und Brachfelder"). Dieselben 
konnten nicht willkürlich benutzt werden , sondern es geschaii die- 
ses in der Regel nach Massgabe des Besitzes, so dass für Jedea 
eine bestimmte Anzahl der verschiedenen Viehgallungen fesl»,'eselzt 
wurde, mU denen er die üulegi'üade betreiben durfte. Die alle JB^n 



1) Böhmer, Cod. Moeno«Fniio«f. p* d. ' 

2) Rilz, Ulk. S. 14. 

3) Marlene et Durand. 1. c. T. p. 103. 

4) Tr«d. Lauresli. I. p. 52 , 55 , 57 f. 

5) Ibid. I. p. 47. 

g) Ibid. l. p. 38 u. 30. 

7) Weneli «. i. 0. Urkbch. III. 8. iO. 

8) Wüidiweiii, Mova tulit. dipl. VU. 79. 
0) GraiT a. a. 0, III. M u. 58S. 

10) I. 48. 

11) In der lateinisr!ien l'eh^'rsptznn!:? heisst die betreffende Stelle: „dcbet in 
4errn prupria habere intruiUmi t l exiium ad forta et feegaogb. Fortl^ ist liier 
der Weg xu Aus- und Einfahrt und. i ecgaug die Viehtrift. 

12) 848:.„iu pa«cu* eonminiia Inikgfia**. Neugiri, C«l. dipl. Alemui. L263. 
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zeichQttBg Rir die Huteflftchen ist gewöhnlich Wonne und Wel^e 
trnd txm die Grasbute des Sommers von der winterlichen Maslbute*) 
zu unterscheiden, nannte man jene die Bluroenhute*). 

Obgleich die Berechti^ingr am Gemein gnie — wie schon oben 
bemerlil M'orden ist — der ganzen Nntur dt^s \ erhältnisses entspre- 
chend an den Woiinsil/, in der Mark ^^ebnnden und durch denselben 
bedingt war, also nn dvv Hoisiiitlö liatlete, weshalb manche Weis- 
thümer aucli der unbebauten Stätte jedes Recht absprechen^), so be- 
gann man doch schon frühe diese Regel nach verschiedenen Sehen 
SU düicbbrecben, und damit die alten einfachen Znstftnd« zu ver- 
wirren. Das erste, was in dieser Hhisicht geschah, war wohl <Üe 
Anftiabnie nicht in der Mark Heimischer in die Genossensduift, wenn 
*lmneilihi auch nur su einxalnen Thailen des Genicso|;QU , Miii«nt' 
Hch deir Jagd, der Fischerei» des Holses, der Mast und Hute. Am 
frühesten wurde die Jagd an Fremde abgelassen*) und In Betug auf 
Holl und Mast waren es besonders 4fte Klöster, welche bald durdr 
Kauf, bald durch Schenitung derartige Beehte eriildten. 

Auf dles^ Weise entstanden «Ae s. g. Ausmftrlier. 

Neben diesem Verbültnisse MIdete sich und zwar als eine Folge 
desselben noch eine andere Abnormität aus, wonach die Einzel- 
berechtigung eia Gegenstand des freien Verivclirs wurde, anfänglich 
freilich nur in so weit, dass der Maiklheil eines Hofs kauHich auf 
einen andern jedoch in derselben Mat"k liegenden Hof übertragen 
werden konnte') und zwar stets nur unter dem Vorbehalte der Zur 
Stimmung der 'Mark i2;( nossen^). 

Aber auch noch eine dritte Ahnoiiiiiiat trat «in- die Zahl der 
Loose versteinerte sich gewissermassen und indem sich dadurch eine 
Klasse von Hölierberechtigten bildete, blieben dagegen alle, spätem 
Ansiedier von der Markbereclitigung ausgeschlossen. In dieser Lage 
waren nicht nur viele Dörfer'), sondern auch die meisten der wäh» 

1) „ lo pascuis publicalibus tarn in arboreis tarn iu gramincis. Wftrdtwein, 
nova subs. dipl. YII. p. 79. 

2) Grimm, R. A. S. 521. 

8) Orimni, Welsdi. in. 229. 

4) Ludn, Bdtr. snr GwSt, der Jagd n. t. w, 8. 40 f. 

5) So wifd 1144 dem KIwtar Ueberwatser %u Mttnster ffjuM «ylv^slre*' eine« 
Höfa übertragen. Nieaertt Mfintl. Ulli. 8«minlirag II. 161* & fMiler Dunker 

«, 0. S. 1ft8. 

(s) In der eben crw ihntcu Urkiittde heitat 6s: coDfienUbii« eiiisdem stlve 



fofestarüs sive marcmanni» 

7) So z. B. in Oberbeaaen , uaoU| einer Schrift aus dem 14. Jahrhundert: 
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rcnd des dreizehnten Jahrhunderls neu entstandenen Stldte^. So- 
gar unter den einzeln Einwohnern der Dörfer führte dieses zu Miss- 
>eihaUnissen. Röhrda in Hessen bestand gegen Milte des sechszehnlen 
Jahrhunderts aus 12 Kirchmüniiurn , deren Hfiuser am Kircligraben 
um die Kirche herum standen, 12 PfarnnUnuern, welche zerstreut 
im Dorfe auf Pfarrgütern wohnien , niid 2 Klostermännern des St. Cy- 
riaxstifls zu Eschwege. Von di^en waren nur der Pfarrer, und die 
Pfarrer- und Klostermänner gemeiadebereohügti die Kirchenuiiloner 
aber nicht. 

Jetzt herrscht in allen diesen Verjtiiltii|ssen * die grösste Vcrschie* 
denheit. Blicken wir nür nach Hessen, so finden wir' an dem eiaen 
Orte den Gemeindenntsen , wie jSie Marfctberecbtigung hier genannt 
wird| an eine feststehende onverfinderlielie Zahl von Hufen geknüpft 
und denselben nur mit dem Hofe verftusserlich , im nfichsten Dorfe 
seilen wir denselben mit jeder aucli der kleinsten Nledeiiassnng ver- 
bunden und xwar hin und wieder sogar dergestalt, dass ohne Mckr 
steht auf den Unfting des Besitses ein Jeder gleich berechtigt ist, 
und in dem dritten finden wir dieses aus einer bestimmten Zahl von 
Loosen bestehende Recht als Me ledige Waare, welches jeder, 
ttuch der Fremde, welcher nicht einen Fuss breit Land in der Ge- 
meinde besitzt, erkaufen kann. Aehnlich sind auch die Verhält- 
nisse anderwärts, namentlich am Niederrheiu, besonders < unter Kob- 
lenz*), und in Ditmarschen^). 



„Alle Darfere vme den Bmcpvalt vnd Wal&berg gelegen, die nicht Metkere dar 
ynne syn, piegin jerlich dar yc zu dingen "^a. ». w. 

1) Z. ß. Frankenberg. In der eben angeführten Scbrifi. heisst es: „Dye von 
Frauckeuberg syn keyne Merkere jn den Burgwait, darvme plegen sye Jerücli 
dar yn su dingen 1 ^ von «yme senle UfichUedage bis ane den andlm vnd din- 

daryn, wen den gdostlt Tud gibit igllch Wagen myme Jancliem 1 Motte Ha- 
Wn vnd dem 9tiAe an Mentae alao vde vnd htHmAt Wagenhabirn*'. • ' ■ 

2) Mdgliuer Aanalen XXVIÜ. 8:851« Sehwefs , ' Beadlr . d«v Landwltliiaeli. 
w Westphalen n. s. w. II. 181. 

3) Mielielsen . über die bäaerliche MeentverÜBMung in Ditmanchen in d<y 
Ztaehr. von RejscUer u. Wilda VII. S. d5^j 98 i. 
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Vierter AbsduiiU. 

Die Theiluog des Volkes ia Stämme. 

1) Die GiiederuDg'ia Stämme. 

Dt. Mark ist — • wie wir gesehen haben — ein ungelrennles , ( lue 
Einheit darstellendes, fest ia sich abgeschlossenes Lanügebiel, und 
demnach ihre Bedtulung eine reine terriloriale. Bei allen Völkern 
Uber, welche hinsichtlicli ilirer Lebensboclarfnisse lediglich auf die 
hehnische Erde an^rewieseu sind, ist der Gruinibesitz die einzige Ba- 
.sis ihres polilischen Lebens und zwar dergestalt, dass die Ge- 
^ meinsamkeil drs Grund und Bodens in einer notliwendig-en Folge 
auch die politische Gemeinschaft in sich schliesst. Kurz, die Mark 
ist die ebenso einfache, als natürliche Grundlage der Volksgemeinde. 
WeuD auch in ihrem innersten Wmo versehiedeB . sind doch beide 
90 M und innig in einander verschmolzen, dass die eine nicht 
ohne die andere gedacht weHen kann. Beide bedingen rieh gegen- 
seitig und |;ehen deshalb auch Hand in Hand. Wie die alte gross'e 
Urmark eine Gemeinde unischloss, so folgt auch jeder Theilung 
denalhen stete eine dieser entsprechende Thellang.def Gemeinde, 
und iwar so» dass die Zahl dei Marken stets euch diel Zahl der Ge* 
meinden bestimmt I$ennoch war die Entwickhing beider nicht ganz 
dieselbe. 

Die erste ursprüngliche Niederlassung bildete eine In sich abge- 
schlossene Gesellschafl, eine selbslsländige politische Gemeinde; die 
von derselben zunächst ausgehenden nenen Ansiedlungen geschahen 
auf dem Grunde und Boden oder in der Mark der Multergemeinde 
und konnten demnach auch nur nnl den» Willen oder der Zulassung 
derselben begründet werden. Ungeachtet der dadurch bewirlileo Er- 
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wellerung des Anbaues bildete das Ganze doch noch fortwährend 
eine einzige Gemeinde, denn dicsö ersten neuen Niederlassungen — 
nioclilcn sie auch von der üilesten weil entlegen sein — störten 
noch iiiclit das gegenseiliffc Verhrdlniss , weil eine gemeinsame und 
zwar e^leicliinassige Bciinizuiig ües Bodens in keiner Weise daduixh 
gehindert wurde. Bis dahin blieben noch Alle Glieder einer Ge- 
meinde. Erst dann wurde dieses anders, als von diesen Ausbauten 
wiederum neue Ausbauten ausgingen und dadurch die Tochter nun 
selbst Müller wurden. Jelzt erst trat eine Scheidung der Interessen 
ein, weil die gleichmüssige Benutzung nicht mehr, möglich «'ar. Die 
Tochter trennte sich von der Malter, sie wurde sclbststündlg und es 
entstanden ebenso viele neue Gemeinden als. die seither einheitliche 
Mark sich In kldnere Marken zertheilt halle. 

Ungeachtet dieser Ueberelnstitnmang In ^er Tbellang der Marken 
ttnd des Volkes gestaltete sich jedoch das Verhültniss der einzelnen 
Thette beider zum Ganzen wesentlich verschieden. Wflhrend n&m- 
lieh alle nach und nach aus der grossen Mark hervorgehenden 
kleinen Marken hinsichtlich der eigentüclicn Markverhüllnisse, also 
der Nulzung der gemeinen Mark, sclbstständige von einander unub- 
liimglge Gebiete winden, erhielten sich dagegen alle Theiie der die 
gesamuite Urmru k imif habenden Volksgemeinde als ein polilisches 
Ganzes, l'iij Genioinde blieb nach Aussen forlwährend eine Ge- 
meinde und die Gliederung fand nur nach Innen und zwar nach 
einer beslimmlen Unterordnung statt, indem in einer gewisscrmassen 
natürlichen Folge jede neue Gemeinde in eine fdiale Stellung zu ihrer 
Muttergemeinde trat, so dass der alte Ursilz forldauernd als die 
Mutter Aller und als Mittel- und Ausgangspunkt der Gesammtheit 
betrachtet wurde. So lange nur eine Gemeinde bestand, wurden 
alle Angelegenbeiien derselben, ^e dieses in der Natur der Sache 
lag, an dem Hatiptoite der Gemehide verhandelt', so baU aber die 
eine Gemeinde tn mehrere xerfiel, und dadurch gesoüd^te Inferes- 
sen erwuctisen, mnsste auch lilerhln nothwendig eine Aenderung' 
folgen; ''6s mus^ten die ungemeinen von den besonderfi Angelegen- 
, heilen geschieden werden, und diese Scheidung musste sieb schon 
durch die gegenseitigen Verhaltnisse von selbst ergeben. Seitdem wur- 
den nur noch die alle Gemeinden berührenden Angelegenheiten an 
der alten Mutterstätte verhandelt, dagegen alle die, welche nur die 
einzelnen Gemeinden insbesondere beKihrten, in diesen selbst zur 
Verhandlung frebracht. Die alte Mullerstätte erhielt (iailurch eine 
do|»|^Ue lieüeulung, indem sie spi^ohl für <jlke (ie^ammiheit, als > 
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auch Tür die Mutiergemeinde, weiche das Urdorf bildete , den Mittel- 
punkt ab|K:ah. 

In Folge dieser Eolwicklung bildeten sich vior Gliedenine^en in 
den Abtheiltingen des Volkes, welche im Folgeudea näher beleuchtet 
vrerdeu soUeo. 

Das Land. 

Für das Gesanimtgebiet eines VollibbLammes, also iiir das Laad 
einer Nation, gab es ursprünglich keinen eigenthümlichen Namen, 
dasselbe empfing vielmehr seine Bezeichnung von 4ßm Volke, wel- 
ches die Herrschaft hatte. ?>in solches Gesammt gebiet heisst vor- 
zugsweise Land, lateinisch terra, provincia oder regio, und zu die- 
ser Beseichnuag triU einfach die des Volks, z. B. terra Francorum, 
terra Saxonum etc., das Land der Fraaken, das Land der Sachsen 
u. s. w. Die ältesten Könige nennen sich deshalb auch nicht Könige 
des Landes, sondern stets und immer nur Könige des Volks z. B. 
rex Francorum^ Merciomm ete^; denn sie waren nicht Herren des 
Bodens, sondern nur HäuptUnge des Volkes. Eben aus dem Grunde, 
dass das Gesammtgebiet k^nen eigenen , keinen landschaftUclien Na- 
men iialie, sondern erst dorcti den Volksstamm seine -Bezeichnung 
empfing, v^chwindet auch dieser Nsme wieder, sobald der alte 
Stamm vertrieben oder unterjocht wurde, und an seine Stelle tritt 
der Name der Sieger. So wird der Stamm der Sueyen von dem der 
Alemannnen, der der Brillen durch den der Sachsen und Angeln 
u. s. verdrängt. 

Die Provinz. 

Diese Abth^ung, weiche auch Land, terra, provincia, Gau, 
pagus etc. genannt wird , hat eigentlich keine hervor^^ade politi- 
sche Bedeutung. Sie ist ein Mittelglied zwischen der Gesammlheit 
und der nachfolgenden Abtbeilung un^ scheini in ältester Zeil der , ' 
' letzteren SteUe cflngenoinmen zu haben und erst durch weitere Thei- 
lungen in provinsiale Stellung gelangt zu sein. Die drei gros-* 
sen Abtheilungen Sacheens: Westpbalen, Kngern Miüd Ostphalen sind 
dergleichen Provinzen.. 

r I 

♦ 4 

Der. Gau. 

Ein jedes Volksland ist in eine Anzahl von Gaue g'etheilt, eine- 
Bezeichnung, welche in der allgemeinen Bedeutung von einem jeden 
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9bg«Bcl]|oM«neii Beiärke gebitraebt wird^). In der l^oüüsobeu Spraebe 
famtel dieses Wort ^awi, im AUhocbdeutscbea gawi, goiiwi, 
chouwi, im Miltelbocbdeutschea gouwe, gou, geu; im AH- 
säcbsiscben, ga und go elc. IHeser BezeicbniiDg sieben pocb 
einige andere xiir Seite, welche ganz dasselbe aasdrtcken. Da- 
hin geliuren das im nordwestlleben Germanien^ sowie in Nordal- 
bingen vorkommende Bant (Brabant, Teislerbant, Ostrobant, Bursi- 
bant und Sadelbant) ; das in den beiden Gaunamen Welereiba und 
Wingarleiba sich findende Eiba*), und dui» alemannische Bar. 
Auch Feld (Grabfeld, Wormizfeld) scheint noch hinzugezählt wer- 
den zu müssen. In der lateinischen Spraciie wird für alle diese ver- 
schiedenen Bezeiclinungen pagus gebraucht. Schon Tacitus und 
Cösar bedienen sich dieses Wortes und ebenso nennt auch Ammianus 
Marceliinus die Gebiete der alemannischen Häuptlinge regelmässig pagi. 
Zwar scheint pagus, wie dasselbe die Urieunden gewöhnlich anwen- 
den, einer solchen bestimmten Bedeutung m widerstehen i s. B. in 
p a g o Uass&g; o w e , in p a g o Helm go w e u. s. w. Dieses ist jedoch 
ein mehr scheinbarer, als wirklicher Pleonasmus, denn das Wort 
Gau ist hier ein inlegrirender Theil des Gaunamens , welches gerade 
dann am deutlichsten hervortritt, wenn der Name entweder in dep 
Genetivform gegeben, z.B. In pago Danubii, in pago Hessorum etc., 
oder als A^jekUv gebraucht wird, z. B. in pago Wormatlense, in 
pago Weterabense etc. 

Wie die Bedeutung der Worte Mark und Gau nicht dieselbe, 
so besieht auch in der Sache selbst ein wesentlicher Unterschied. 
Schon die Art und Weise, wie beide Worte in den Urkunden neben 
einander gebraucht werden, lässt dieses bald erkennen und iduss 

* mm 

1) Zuweilen wird Gau auch als Geg^iaats snr Sladt angewendet und lieseicli- 
net dann überhaupt das platte Land. 

2) S. darüber das Nähere und namentlich über die Etymelogie des Wortes 
den ausführliehen Aofsats von Wächter in der £noyiUopidie von £r»ch und Orn« ' 
her 8. V. Gau. 

3) In der oberdeutsclien Form Banzrrreg-in. Graff, Sprachschatz Hl. I3^>. 
Im J. 793 wird ein Wald genannt: in silva que liicitur Seaeuuold^siue Suifiei- 
baut. Lacomblet, tJikbch. 1. S. 2. Aehiil. 79Ö S. 6. 

4) Dasseiba ebca wohl nur die Bedeutung von terra oder pagus hatte, sielu 
man aus Paulus Biaconus i. c. 13. Nach Golanda — erzalill derselbe — hätten 
die I.ongiilMid«B Antbaib, Bandiall» imd Mrgiuidbaib innegehabt, nnd fSgt cflfiM- 
terikd litasn: ^vnae noa axbitmi peMvmiii etae voeabnia pagonim aen qovmni- 
«mqna loeonun. 
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xar ftesemgong* der von vielen 8elt6n *) aul|g»steHten Annalime (Uh- 
ren, dasft die Mtrk eine eigentliche Unterabtheilung des Gaues sei. 
Der Gau wird nfimllch stets In Vert»lnduiig mit der Grafschaft ge- 
nannt Fassi man dieses und dann auch noch das Wesen der Marl«, 
wie dasselbe oben entwickelt worden isl, ins Auge, so wird sich 
jeder Zweifel darüber beseitigen, dass beide iii ihici lunti en Nalur 
durchaus verschieden, ja, dass sie, obwohl eng in einander ver- 
wachsen, gewissermassen Gegensalze sind. Wie Maik einen rein 
örllicheii lediglirli den Grnnd und Boden umfassenden und in sich 
abgeschloss* MICH einheitlichen iieznU bezeichnet, so bezeichnet dage- 
gen Gau eine auf der Gliederung des Volkes in Stumme beruhendei 
liurz I eiae politische AbtheiLuog '). 

Mit dem Namen Gau werden alle zwischen der untersten Ab- 
theilung des Volltes, der Dorfgemeinde (im alten Sinne) und der 
grossen Gesammthelt des Vollies > dem Lande , liegenden Atithellnn- 

gen belegt. 

Es gibt allerdings Ausnahmen von dieser Regel. Man findet 
nicht nur Gesammtländer pagus genannt, z. B.: pagus Saxoniae, 
pagos Thuringiac, es werden auch Abtheilungen von GesaminiUii)» 
dern als provinciae (a, B. provincia Grabfeld und provincia Tulli- 
feld, obwohl das letstere nur eine Abthellung des ersteren ist) und. 
als regiooes bezeichnet, sondern zuweilen wird auch marca fär pa- 
gus gebraucht*). Al»er alles das sind nur Ausnahmen*, gleichwie 
auch, der im spätem Mittelalter zuweilen sich findende Gebrauch von 
pagos -für die einzelne Dorfmark ^). Im gewöhnlichen Gebrauche wird 
unter Gau jedoch nur' die grossere zunSchst. unter der Gesammtheit 
stehende Abthdlung verstanden, und ich werde der Kürze wegen 
diesem Gebrauche ebenfalls folgen. 



1) Orimm, R. A. 8.406. 

t) Dieses hat mich schon Ricldiorn in seiner denisclien Staats- und RecitlS- 
geschielite » IV. Ausg. 1. 8. d2 u. 6& anerkannt 

' 3) Iii maroa Grapreldono. Droiike, Cod. dipl. Faid. Nr. 460 u. 497; — in 
QrapfddoDo ninrni. ibid. Nr. 255; — in niarchn Logenc. Dronke, Tr* ei Ant. Fuld. 

p. 33; — marca Hessonim. Wenck , Uikbcli. II. S. 16. 

4) Das mir bckaniUc ülifijte Beispiel Iiieivon gibt eine Urkunde von 1020: 
„. .. pagnque siio Siilzf' (lli-^iorif der Pfalzgrafen vonSaclisen S. 73). Im J. 1154 
findet sii-h ein pagus PfalliiRioqi (Wigand, weslpli. ArcViv 1. H. 2. S. 95); 
1354 liest man: „in villa et pago viile Waliwiukel (Tliuringia aacra p. 150) 
and t382: „in pago ville Vrommegestede" (Ungedr. Urk.) 
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Die Hundertschaft 

, Die nftchste UnterabtheilaDg des .Gaues ist die H u nd e r U c h af i 
Wie schon bemeriit worden ist, wird auch diese Abiheilung mit 
denselben Bezeichnungen belegt , welche bei den grossem Abthei- 
Inngen gewöhnlich angewendet werden, nfiinlich pagus'oder Gnu. 
Nur in Süddeutschland kommt auch die Diminulivform pag.ellus vor. 
Ebenso werden die Unterabtheilungen der grossen alemannischen 
Bara gleichfalls Bara genannt. 

Ausserdem werden diese Bezirke insbesondere als Huaderto ^ 
Schäften beseichnet, wofür unsere alte Spraehe huatari hst» 
und lateinisch centena oder centuria gebfaucht wird. * 

Wonn Cäsar*): ,,Hi (sc. Sucvi) ceulum pajjos habere dicuniur" 
und au einem andern Orte'): „pa^os centum Suevorum ad ripani 
Rheni consedisse " sagt, er also dem ganzen suevischen Volke hun- 
dert Gaue anweist I so i&sst sich diese Angabe mit der des Tacitus^), 
dass dieSemnonen, also ein Stamm derSueven, hundert Gaue gehabt 
(Semnones ceatum pagis habilanlur) nicht vereinigen. Dieser Wider- 
spruch findet indess darin seine einfache tösungt dass beide (leicht mög* 
lieh auch nur ihre verbessernden Abschreiber) einen Namen für eine 
Zahl genooimeii. Sie haben das Wort Hundari mlssveiataaden und 
da, wo nur von einem nach der Hunderlsahl beuanatiea Besirke die 
Rede war, hundert solcher Gebiete gesehen. Diese VerwediseUMig 
wiederholt sich bei beiden ScbrUlstellem mehrfoch und eben diese 
mehrfache Wiederholung von den hundert Gauea hat uenere Schrift- 
steller verfQhrtt die Centen für die filteste Zeit gänzHch zu beseiti- 
gen ; es sind aber gerade die Centen, welche in den Vorgrund treten. 
Der Gau ist sowohl bei Cäsar als iaciLus die KiiilieiL, die civilaSj 
der Staat; die Hunderlscbaflen aber sind die Glieder der Einheit und 
eben erst in ihren GHederu wird diese dem Au^rc anschaulich. Dann 
aber waren — • wie spftler noch nachgewiesen werden soll — die 
Centen, weiche das spätere Mittelaller uns zeigt, nicht mehr die 



1) Waits n. tf. 313, 431 u. 445 spriclit deu Baiern diese Abtheiluug iiii die 
Sltere Zeil ab, aber siolier nicht mit Re«lit; mögen «neb die von Uini angefalir- 
ten Stellen des baier. Gesetalraebs eieh wiritlicb nur auf das Heer beziehen, so 
iat das Heer doch eben nur.naeh den Abtlieilnngen dca Volkes gefedert. 

2) De bello gall. IV. 1. . 

3) Ibid. T. 37. 
4} Germania 30. 
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alten ; die' alten waren vielmehr von well grösserm Umfange uad 

hatten demnach auch eine höhere politische Bedetttuni^} als man 

den nachherigen kleinen CentbeKirken zazagestehen veranlasst wer- 
deb kdnnte. ^ 

Eine in der That eigenthümliche Erscheinung ist es übrigens, dass 
die deiUsche Bezeichnung Hundari sicli beinahe ausschliesslich nur 
bei den Alemannen und zwar insbesondere in dem grossen aleman- 
nischen Gaue der Bar wieder finden, z. B. pagelliis Goldineshuu- 
lare'). eentena Ruadulieshunlare pagus Munteriheshunlere ') wo 
es gleicii Gau als inlegrirender Rpstandfheil des Namens gebraucht 
wird. Nur in dem Gaue königsliunder am Niedermain *) und in 
Friesland') finden sich zwei vereinzelte Ausnahmen; obwohl 
auch die am Niederrhein vorkommenden Hub Schäften oder 
Hunarien') höchst wahrscheinlich noch hierher gehören. Aber 
ungeachtet dieser immerhin aoffaUenden örtlichen Beschränkung des 
Vorkommens der deutschen Bezeichnung, sprechen doch die sonst 
allenthalben verbreiteten lateinischen Bezeichnungen eentena und 
centuria dafür , dass jene deutsche Benennung auch im übrigen 
beatscbland im Gebrauche gewesen sein muss. 

Ein eigenlhümlicher Unterschied zeigt sich jedoch in der Bildung- 
der Namen zwischen den grossen sowohl, als kleinen Gauen (den 
Centen) und den jener alemannischen Baren und Hundaren. Wäh- 
rend die Namen jener stets als LandschafUuamea erscheinen) sind 



1) Wirttembg. Urkbcb. 1. 141. 

2) Das. S. 112. 

3) Das. IW 202. ' 

4) Fnedemann, im Archiv des Vereins lür hess. Gesch. u. Alterthumskunde 
VI. S. 2 ff. will swar Konigssuuder gelesen haben. . 

5) lo päg» 0«MimIia in HritI« CMiiiiiiiig«hiiiideri. ä khard, Ood. dipl. 
Wcsl»li. I. Mr. ta. f 

0) Schon in den Jalircn 1005 ond 1112 lieisst es in ' Inden des Maximia* 
atifts bei Trier; „illi qul Hunnones in quibusdam locUchocnntur" ; ebenen in 
and. Urk, ; suppr liomines de sna hnnaria" und ,,snffer homines habilantes 
in 9ua hunaria" (Güntlier, Cod. dipli. Rheno -Mosel, i. 380 m. 381); llü4 wird 
einer Hu n aria erwähnt ; 1322 heisst es wieder: „de qualihet cougregatiouu ho- 
minum dicta Hanschaft" und diese letzte Bezeiclinnng — Hnndachall ~ kehrt 
iil der spütern Zeit noch häufig wieder und hat sieh sogar bb auf unsere Tage 
erhalten. S. bierfiber die interessante Abhandlung: „fiber die Bnndschaflen am 
Niederrhein*' in Laconiblet*s Archiv flir die Geschichte des Niederrheins S. 200« 
Im Jahre 1442 findet man ein ans einer Anzahl 05rf<r bei Koblena beateliendea 
,Hnntdinl^. a&nther a. a. 0. IV. 411 n. 412. 
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diese dagegen stets Personalbezeichnungen, indem die Collektivbe- 
nennung Bara und Huntare mit einem Fersoualnanien , sieber dem 
eines allen Inhabers , verbunden wird, z.B. Beithotdesbara^, d.h. die 
Bara des Berlhold, BuadolleshuDtare, d. i. die Uuntare des Ruadolt. 

Eine besondere doch nur selten vorkommenrlc Bf Zeichnung für 
den Genlbeslrk ist ie est So findet man es iin Hanoövenchen na- 
mentlich fax die einzelnen Abiheilangen des Amts Bodenleleli gB- 
liraucht'); aber auch am Nlederrbein begegnet man ihm schon 1292. 
In einer Urkunde d. J. heisst es nämlich: y,primo coram parocbia in 
Linse et pestea coram qninque parochiis et Septem jiidicibns — 
qnonim universitas vnlgariter Veste didtar, ubi sententialnm ftdt 
publice et concordlter etc<< 

Die Zehntschaft. 

Sowohl in unsern ältesten Volksgesetzen, als auch anderwärts 
findet man die Decania, die Zehntscliuft, angedeutet. Man 
hat aber viel über dieselbe geslrilien, und da sie noch Niemand 
Örtlich nachweisen können, Ist ihr Vorbaadensein in Deutschland 
vorzüglich von neuem Forschern') entschieden In Abrede gestellt 
worden. Dennoch ist auch sie vorhanden: es ist die einfoche Dorf- 
gemeinde. 

Ich habe oben gezeigt, dass die aus der letzten Markthellnng 
hervorgegangenen Marken ausser dem Mutterdorfe stets noch eine 
bald grossere bald kleinere Zahl von späteren Ansiedinngen In sich 
schlössen, welche nicht als selbstständige Dörfer, sondern stets nui 
als Zubehurungen jenes HauitlUorfes genannt werden. Die Zalil die- 
ser Nebendörfer ist ebenso verschieden, als die Grösse der Dorfmar- 
ken, so dass eine solche Gemeinde an 20 und woLl noch mehr 
Dörfer umfasste. Es sind also stets niehrere Dörfer, welche eine 
Gemeinde bilden, und diese aus der letzten Sclieidun;; hervorge- 
gangenen Gemeinden finden wir ganz und gar in den Centgerichts- 
bezirken des späteren Mittelalters wieder, weiche noch heute 
zu einem grossen Theile unverändert fortdauern. Die in dem Re- 
gister des Archidiakonats der Probstei St Stephan (Oberlahngau) *) 



1) Valerliod. AnUt fttr Niederaacbsen 1839, S. $72 ff. 

2) Gflnlher, Cod. dipL Blieiie- Hösel II. p. 492. 

8) Woit», dentoelie Voifiuouigsgesoh. 1. 8. 47. II. 8. 273. 417. v. flylMl, 
BDtotebttng de» deutschen Köuigthums 8. 33 n. 37* 

4) B< I Wnrdtwdii Diooc. Mog. lU. 
L«b4«h. Ierril«riti, |3 
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aaf^elÜbrten Sedes sind 7. B. solche Gemeinden. Die Urkunden 
der ftltestei) Zeit nennen derartige Gonif niden gow<ihnlicli einfach- 
Villa*), neben dieser Bezeichnung: Inulel man ahpr auch luiufit? 
die von villicatio, obgleich man mit diesem Worte auch den 
Amtsbezirk des Villicus eines Herrnhofe belegte, was sich leicht 
daraus erklärt, dass in seabliosen Fällen Dorf und Hof in räumlicher 
Hinsicht ganz übereinstiminen. Im Jahre 1156 wird Scunderun „in 
vlIIieaüMiein Hamelenburc" gelegt') und 1157 Ottenhusen gleicbfolls 
eine „^Ucatio" genannt *), ja, schon eine faldisclie Urlninde von 852 
sagt: „8ni»er terrltoriam et omnem TlUicationeni**'), und stellt damR 
Marii und irlllicatio als rftamilch übereinstimmend hlo 

Im spftterfen Mittelalter sagte man In Westphalen statt vlUloatVo 
auch legio, z.B. 1330: „Gerhardns de Nyenhus, Albertus Edelinc et 
colentes mansum dictum Edelinc ac mansum dictum Genlinc in 
legione Werte, et mansum dictum Thehinc in legione dicta Ho- 
mere moraiiles in parochia Borken" ^'). Es wird also liier die legio uus- 
drüclüitli als eine Unlerablheilang des Fmk hspiels. d.h. der Cent, be- 
zeichnet, was übrigens schon auf einer weilcni l-LiUw itkUing beruht. 

Für beide, villicatio und lc*gio , brauchen die deutschen Urkunden 
Bauerschaft, und zwar ganz in derselben Weise, wie dieses oben 
angedeutet worden ist, so dass sie bald die Bauerschafl als einen Theil 
des Kirchspiels'), bald die Buuerschafl und die Mark als zwei zusani- 
menfoUende Bezirke bezeichnen"). Indessen sind dieses, ich va\isa 

1) S. oben S. 166 ir. So auch eine müastei isolic Urk. von 1032, in welclier 
eine Anzahl üöfe als eine villa genannt werden. Nieserl, Münster. Ui^bch. II. 
S. 42 ff. • ^ 

S) Droake, Cod. dipl. Fidd. Mr. 82t. 

8) Droalie , Tnid. et Avtiq. Faid. p. 150. 

4) lUd. p, ÖO. . 8. auch eioe Urk. des 12« Jalirh. bei Mfeeert a. a. 0. Q. 

8. 80. 

5) Spätere Bpi>piele lit^ftMi Märker, Burggrafeuthum Meissen. Urk. S. 415 
t. J. 1274. V. Hndenbcrg, Kalf-tiberger ürk. I. Abth. Archiv des Klosters Map- 
rienwerder S. 44 zum Jahre i280. 

6) Niesert h. u 0. IV. 4üG. Dasselbe Werk liefert noch mehr Beispiele. 

7) 1316: „den Tegherinchof de ghcleghen ie bianen den Kenpele to Lon in 
der Barte ap to Wentfelde mit den Honen de darin hören** (Niesert, Beitr. au 
einem mfinatenehen Drknndenbueh 11. B. 874. S. ferner 6. fiO, 93 ff.); 14178: 
,,dat Hus to Holtliuscn mit den twen Blebteu, der een het dar Burrichte, dal 
ander dat Holtgerichte — beleghen to zamene in don Kerspcle to sunte Lam- 
berte in Cosuelte vnde in der Burschap to Harlere." Das. H. 401 n. 493. 

8) 13U0: „rechte dorsclilachtige vrye Gude. beydc Eruehuli (iude ewelike 
vry to blyuene Broniuchorsteshoff (ßruackiiurbt; , dca üu^eke iktru eyn recht 
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wladerholl daran erinacni , schon nicht mehr die älteren Verii«ltnit«e, 
denn der&elbe ßezTrl(, welchen wir Uer als Kirobspiel benannt Iki« 
den, ist für die Ütere Zeit nichts änderest vielmthr die ehe- 
malige BaaerschaH. 

Aber noch die Zehntiahl komaii noeh spttt vor und zwar In 
dem sftebsiaeheD Ty, welehes das hochdeutsche Zehn ist So heisst 
es B. in dein allen soester Rechte: „judicibus illis, qui dlem- 
Inr Ty" »). 

Jeder dieser Besirice bildet fttr sich ein In sich abgeschlossenes, 
selbslstandiges Ganzes wnd nur in seinen Beziehungen nach Aussen 
tritt eine wirkliclie Ablutiigigkeit ein, indem er da als das Glied eines 
grössern Gtsn/« ii erscheint. Dieses AbhängigkeiLsverhültniss steigert 
sicli nach unten; die Cent ist abhängiger als der Gau, die Bauer- 
schafl ablmngiger als die Cent; am iinabhängig^slen aber stellt der 
Gau. Uebcr dem Gaue stand in ältester Zeil nur die Volksgesommt-» 
heit, die vun keinem einzelnen persönlichen Willen gehalten und 
gelragen, natürlich ein nur selir lockeres Band gewährte. Höchstens 
nur da, wo es ein alle Gaue desselben Volkes berührendes allge- 
meines Interesse galt, insbesondere einen Krieg » standen wohl alle 
insgesammt als eine Einheit zu einander. Aber selbst in diesem 
Falle war eine solche Einigung selten. Man blicl(e nur auf die rö- 
mischen Kriege gegen die Germanen. Besonders deutlich wird dieses 
in den Kämpfen der Alemannen bemerklich; während die Masse des 
Volkes gegen die romischen Heere zieht, bleiben doch Immer ein- 
zelne Gaukönige zurück, entweder im engern Bunde mit den Rö- 
mern stehend, oder doch wenigstens eine neutrale Stellung behaltend. 
Die nordfiiesischen Gaue sehen wir \iur einmal silinnitlicli geeinigt, 
nfimlich in der siegreichen. Schlacht gegen die Dänen im Jahre 1252. 
Jeder Gau steht — wie gesagt — selbstständig, führt Krieg auf eic^ne 
Faust und kämpft nicht selten sogar mit dem Nachbar des eigenen 
Stammes. 

Diese Zustände sind nicht etwa abnorm, sondern liegen so 
gan« in der Natur der Verhilinisse, dass wir sie oUentholbeB, 



Eruend is, vnd Haidcslioff gebeyten myl den Husen viid Ei-uen, de darin lioret, also 
Heyginch Hus vud Hcygcn seUieii VYywekeu Hus , Hollekinch Hus , llusloch Hu«, 

BruniDeh Hus, Barttelincb Hus vnd de Vthmolen gcnompt — beleglien in der 

Marke vnd Bnrseapto Vthbodo in dem Kenpel to Asdieiidorpe. Bas. II .S. 424. 

1) V«!. Sadwee, HIat. Gtnadlagea des deataehen Staats- «od Rechtsl^eiu 
8« 806, der flbiigeos hieibel viel au weit gabU 

13* 
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wo eiae'ahnliche Verfassung besteht , auch heute noch wiederfinden. 
Ich verweise hi dieser Hinsicht nur auf die Kämpfe im Kaukasus und 
auf den jüngsten Krieg der Türken gegen Montenegro. Ungeachtet 
die Montenegriner schon ein Oberhaupt hatten, sahea wir die ein- 
zelnen Nahnien dennoch ganz nach freiem Willen sich an dem Kriege 
betheiligen. Nirgends trat der f^si den Nahnien ge^nüber geUe- 
tend auf, vielmehr erklärten diese zuweilen , nachdem sie bisher bei 
dem Kampfe nnbetbeiligt geblieben, nunmehr ebenwohl die Waffen 
ergietfen zu Sollen. Deshalb richteten die türkischen Heerführer 
auch ihre Ansprachen meist an die einzelnen Nahnien. 

Es ist im Vorhergehenden von mir schon mehrfach hervorge- 
hoben und zum Theil auch nachgewiesen worden , dass dieselben 
Bezirke im Verlaufe der Zeit nicht immer dieselbe Bedeutung behiel- 
ten. Gleichwie die Marken eine Reibe von Scheidungen erfahren, 
80 war dieses auch mit den Gliederungen des Yollies de; Fall, nur 
mit dem Unterschiede, dass bei den Abtheiiungen des Volkes (abge* 
sehen von dem bedeutungslosem Mittelgliede der Provinzen) jene 
vier, oder, da die Gesammtheit unverändert bleibt, richtiger jene drei 
Abstufhngen, wenn auch nicht gerade örtlich, doch in ihrem Wesen 
stets unverändert und stetig bleiben ; denn jede neue Scheidung ver- 
mehrt unter Beibehaltung der 'hergebrachten Abstufungen nur die 
einzelnen Tbeile derselben. Die seitherige Dorfgemeinde (Decania) 
wird Cent, die seitherige Cent wird (Sau, der seitherige Gau aber 
scheidet sich in mehrere Gaue. 

Um eine solche Trennung eines (iitucs mit einer Thatsache zu 
belegen , lasse ich hier eine. Darstellung des thüiingischen Wesler- 
gaues folgen. 

Der Westergau. 

Zutschen dem Eichsfelde und dem fränkischen Grabfelde lag der 
Westergau, so genannt im Gegensatz* zu dem thüringischen Oster- 

gau. Obwohl jener Name nur wenig vorkommt, so halte ich ihn 

doch tiir den ullgemeiiien , weil er auch im Süden an der Glänze 
des Grabfrldes gebraucht wird, wo er, auf einen kleineren Bezirk 
beschriinUf , den nothwendigen Gegensatz entbehren würde. Ur- 
sprünglich stand der Westergau unter einem Archidiakone , dem 
von Dorla, bis das Gebiet dessilben in zwei Hälften, in eine iH">rd- 
liehe und eine südliche, geschieden wurde, wovon die letztere ihren 
Mittelpunkt in Eiseaach erhielt« 
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Die Urkttuden neonen uns im Jahr d32 : 
„Chkibbaiinga" — Kircbbehrlngen ; 
„Vaoltie8baringa<< ^ Wollkbchringea; 
„Paringi" — Osterbariogea; 
yyEisenauinda" uobekannl; 

»»Hursilagemundi" — HCrsel, an der Münduog der Hovsei in die 
Werra ; 

„Falchinaha" — Falken, zwischen Trefurt und Kreuzburg*); 

„Asbah-' — unbekannt, denn Alsbach, westlich von Gotha, liegt 
ausser der Gränze; 

„ Eckihanlosleba — Eckhardsleben ; 
Asguri oder (wie jene Registratur sagt) „ Asgarunt^^ — Aschora, 
beim vorigen; 

„Salzaha'* — Langensalza; . 

„Dumiloha" — Dorla; * 
in pego Uuestgouae in Comitatu Meginwarl 

Im folgenden Jahre, 933, werden ,,in pago Vuestergouue in co- 
mitatu Megiuvutirchi — Barcuelda et Bretinga'^ (Brachfeld und Brei- 
tungen zwischen SalzuHgen und Schmalkalden) genannt"). 

Der ganze Gau bildete also nocb eine einzige Grafschaft. Das 
war aber im folgenden Jahrhundert ^chon anders. Der Gau war 
bereits in mehrere Gaue und Grafschaften getheilt und zwar anf 
den Griind der einzelnen grössern Marlien » deren Bildung und nach- 
herige weitere Tbeilung sicher schon in weit fräherer Zeit vorausge- 
gangen war. Es waren fünf grossere Marken , in welche der Wester- 
■ gau getheilL w urde. 

Die mltttere war die Marie von Lnpnitz (Lupencemarca in p. 
Tttringiae) von welcher wir eine Beschreibung ihres Umfhngs be- 
sitzen, welche 1012 aufgenommen wurde, als die Abtei Fulda sich 
den li5niglichen Wildbann in derselben ertheilen liess. Obwohl ich 
nur die wenigsten der angegebenen Grftnzpunitte zu erlfiutem vet^- 
mag, so iSsst sich die Gränze doch feststellen, wenn man die Be- 
schreibungen der nördlichen Gränzen des hersfeldischen Wildbanns 



1) In der Urkunde steht dieser Name als Verbesserang über » 8aichinaliof '< 
«nd eine aito Registratnr ISsst den letzteren Namen deshalb anoli aus. 

2) Wenek a. a. 0. III. XJAbth, S. 27. 

3) SchOppach , Hennebecgiscliea Udiandenbuoh 8. 1. 
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von 1016 und 1330 ^), sowie dte ArcbMiakonatsreglster *) mtl zn 
Hälfe nimriit 

Hiernach begann die Gränze in der Werra und lief im Trocken- 
bacbe hinauf, worunter ich jenen lUeinen Bach zwisclien Falken und 
Zella erkenne, welcher noch heule die Acmter Trelttrt und Kreuz- 
burg scheidet. Von da zog sie südlich von Nelzo, zwischen diesem 

und Wuniershuuhcii hindurch , über dus liainicb nnd den Rcckenhlel 
und hielt sich in fortwährend südlicher Riclihin^ avif der Wasser- 
scheide zwischen der WeiTn und ünstrut und zwar so, dass sie, bis 
zum Nesbclhale mit der heuligen Gränzo zusauinicnfiel. Nachdenn 
sie jenes Thal oberhalb Eltenhausen üherschrillen , zog sie an Has- 
trungsfeld und Burla , beide uiil einschliessend , hin und zu Sütel- 
-etädt über die Hörsel. Weiter führte sie zwischen Sondra und Klein- 
Sondra , sowie zwischen Seebach und Scbineerbach durch und bis zum 
Gerberstein, südlich von Ruhla. Hier wendete sie sich gegen Westen 
and hielt sich auf der noch heute bestehenden Qränze bis sudlich 
vjan Wilhelmslbal , wo sie davon abweichend, sieh zwischen Bur- 
chardrode und Eckardshausen durchzog und Marksuhla umschlang. 
Siß ging dann zwischen- diesem und Wünschensuhl hindurch und 
führte in nordwestlicher Richtung , nördlich an Dietrichsberg vorüber, 
auf den links der Eller hinziehenden Bergrücken hin nach Sallmanns- 
hausen. 

Schon die Art und Weise wie die westliche Grftnze an die 
Werra irelegt wird , aiuss zu Zweifeln Veranlassung; j;eben , dass 
dieses die eigentliche MLiik^iänze sei und eine Vergleichuiig mit den 
dortigen kirchlichen Bezirken erhebt diese Zweifel zur Gewisslieit. Ent- 
weder reichte die Mark nicht l/is zur Werra, oder ging noch über 
die Werra hinaus. Es war beides der Füll und man halte, wie die- 
ses bei der Feststellung der Wildbanne häufig sich findet, die Werra 
als eine natürliche Gränze genommen, indem man das jenseits lie- 
gende Gebiet, durch diesseitiges zu einer andern Mark gehöriges, 
gewlssermassen ersetzte, was Im vorliegenden Falle um so. leichter 
fpn^j als auch Jenseits ftddischer Boden war, wofür dann auch noch 
besonders entscheidend der Umstand spricht, dass ein cUesseits lie- 



1) Wcnck a. n. 0. III, Urkbcli. S. 46 uod v. Schuhes, dipl. Geschichte des 
gräfl. Hauses HLinicbeig II. Uikbch. S. 04. Beide Gränzbeschreibungcn sind er- 
läutert in Landau, Beitingc zur Geschichte der Jagd und Falkucrel in Deutsch» 
Iftnd S. 40 u. 42 f. 

2) Stepltan, Neue SloSliererungen U. II. S. 90. 
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gender Ort zu dvm u nsöitigen Gebiete gezithlt wird. Allem Anscheine 
nach waien es die erzpriestetiichen Sprengel von Lupnitz, Mila und 
Kreuzburg*), welche die Mark von Lupnitz umfasste, so dass diese 
Mark nur von der Hörsei an stromabwärts über die Werra sich er- 
streckte und die Aemter fiisenach und Kreuiburg nebst einigen Dör- 
fern Uffii^ste« 

Pie Mark Lupnits wurde derLuplnzgau genannt, wie die- 
ses eine Urkunde von 979 bezeugt , worin es heisst: ,,fn fluuio quo- 
dam Hursilla vocato , qni fluil in Lupfnzgowe *> 

Von dem südwestlichsten dieser Gaue, welcher mit dem südlich- 
sten Dekanate des Archidiakonats von Eisenach übereinstimmt, besitzen 
wir von zweien seiner südlichsten Marken Grfiszbeschrelbungen, nümllch 
von den Marken von Dorndorf und von Breilungen. DieGränz- 
beschieibuiig derMark Dorndorf wurde im Jalire 780 aufgeslelU'), 
als Kurl der Grosse diese Mark au Heisfeld gab, die der Mark von 



1) S. Stephan a. a. 0. S. 90 ii. 100. 

2) Dronke, Cod. dipl. Fiild. Nr. 720. 

3) Wenck a. a. 0. III. ürkbch. S. 17. 

„A loco -7 Bathaiacha" — der Hof Badelacben an der Werra, östlich von 
Vach ; 

„per medium gurgitem DnlBore asque ad locnm , qui ab lucolis Voihingesbemn» 
garlo*^ — durch den Wemifluss nach einem Jetzt nidit mehr bekanntea Orte; 
„et inde per plateam qae didtar Hohastrassa" — sicher Jene alte Jetst der 

Diebspfad genannte Horhstrasse, welche von Vach aus auf dem gegen N. 0. zie- 
henden Bergrücken hinläuft und bis in spätere Zeiten die Gerichte Krenzberg, 
HeriiWen und Breitenbach von den Gerirbten Kreienberg und Fraueasee schied^ 

„usiiii-- nd paliideni. (|iiae vocaUir Wiriinsio" — unbekannt; 

„sicque iterum per populärem platoani ad vaUem qui dicitur iiabuchodal**' — 
in der alten fiber Marksuhl nach Breitungen Ifihrendea alten nürnberger Strasse 
herab; 

„ibique perradato flumlne ad tnmul«», qui voeantar Hagenhongi'* — durch 
eine Fuhrt der Werra an jetst nieht mehr bekannten H&gela ; 
„et Inde ad vallem — Lonbirindal** — unbekannt; 

„ sicqne per devcxitatem nemoris , siout anliqna slgna docent , nsque trans 
iluvioium Feldaba^' — also durch die Werra ttud weiter über die Felda und 2war 
zwischen Lengsfeld und Weilar durch ; 

„iüdeque per silvulam in SclegÜbah" — jetzt der Schlägelbach, westlich von 
Lengsfeld; es ist noeh ein Sdilagelsteich und ein in die Oechse mündender 
ScMIgelbaeh vorhanden} 

„sicqne 1axta*locum, qui dicitur Stfitninfeld'* — Steinenfetd ist das heutige 
Wölferbfltt im Gericht Vtlkershansen ; 

„circa moutes, qui vocantnr Uhsincbergn iterum ad BadaUcha** — von doi 
Oechsenbergen Aber Wdiferb&tt nach Badclachen. 
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BreituDgen aber 933 aufgenommen*), wo Rdoig Heinrieh L diese 
Marli an Hersfeld vertauschte and deren Gränsen sogleich dwcb 6e* 
scbworene feststellen liess. 

Obwohl die Grftnze der Mark von Dorndorf in dem rechts 
der Werra' liegenden Theile ans der Beschreibung selbst nicht völlig 
sicher su stellen ist, so gibt doch die von Badelachen ans als Scheide 

1) Schöppach, Hcnnebergisches Urknndenbuch I. S. 1. 

„Cuins principium est ubi Sucinaha cadit in Vuisaraha" — al^so von der 
Möndung der Schweina in die Werra, bei Barchfeld, wogegen jetzt der 
was westlicher liegende Fischbach die Uränze bezeichnet; 

},et sie sarsum per eiusdcm flaminis ahieum tendil ad orieutales eias fontes, 
nbi oritnv atqae Sude pemeniet in locam , qoi dtchar Gervueoettdn " — bis warn 
Urapriumr der Sdiweina, welche aue mebreren Quellen oberhalb des Sefalosaes 
Altenstein entstebi; SstKeh davon liegt der Gerbe rstein, ein atdIerBerg, auf 
der Landesgränae und Waseerseheide des Thüringer Waldes swlseben Wlnterstdn 
und Steinbach ; 

,,8icque pertendit flnuiolum Dnisandam, qne nominatnr Candida et ex ea in 
aliani Drwsnndam, quae dicitnr nigra** — Die Druse, so wird der von Broterode 
herubkonimende Bach jetzt erst unterhalb Herges genannt, danrals scheint er aber 
diesen Namen bis zu seinen Quellen gehabt zu haben und dann mochte der Beev- 
baeh die weisse und der Inselbach, der Broterode dnrchfliessl, die sebwarse 
Brase gewesen sein; 

»Inde in Aldaha^' — eine alte aus dem 16. Jahrhundert stammende Karte 
nennt die südöstlich von Fambach vortretende Spitze des zwischen der Schmal- 
kalde und dem Fambach aiisgebreitefen Waldes, welche durch die GrSnze von 
diesem geschieden wird „der Aldt"; aber es lag auch ein Dorf daselbst — villa 
Alden — welohes eine Urkunde von 1215 nennt; 

,)et ex ea in directum ultra Vuisuraham et per ripam Rosalia'' — durch die 
Wen« hl die am linken Bfer derselben bei Wernshausen mdudende Rese; 

H Sorsum pvogreditur usque in Fisbach** >*- unbekannt; 

„Beinde in Marcbaeh" — dieser aueh in dem Wildbanns Privileg von 1016 
(Wenok III. U. 8. 46) genannte Bach scheint das kleine beim BusshoT mündende 
Wa$<;er zu sein , welches von einer ehemaligen Glashütte Jetst Glasbacb ge- 
nannt wird; 

sicqoe pertenditur in thia Hogesboychnn " — die hohe Buche, welche 
auch das vorerwälinte Privileg Hngisbouclia und zwar als Sclieirlepunkt der Mar- 
ken von Rossdürf und Breilun^en nennt; sie stand auf dem Abtäwald südlich von 
Frauenbreitungen ; 
„et de transit in Rnodelahesbninnen — unbekannt; 

„etper montem > qui dieitur Blesse** — fiber die B1 esse» einen ansehnlichen auch 

in dem Privileg von 1016'genannten Berg', in der Mitte «wischen Rosa und Langcfeld ; 
„in Arahenbach" — der Armbach , welcher über Langefeld entspringt und 

bei Salzungen in die Werrn mündet ; 

„et per illam deorsnm in Vuisaraha sursunique per illam usqnc ubi Sueinaha 
ilutt in eam'* — durch den Armbach hinab bis zur Mündung der Schweina iu 
die Werra. 
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bezeichaete hohe Slrasse eisen deulttchen Fingerzeig zur Ermittelung 
des Ganzen und ee kau hiernadi nnr von den aithersfeldischen Ge- 
bieten von Kreientierg nnd Ihmeosee die Bede sein. Die Gfiaw 
zog also ^oA der Wem zwlsclien Springe md Hel&geniodey sowie 
Franensee nndGoepevode fatadorch und südlieh vooMarlcaahl wieder 
nach der Werra, and zwar deigestalt, dass sie anf der noch heule 
bestehenden tandesgränze zwischen Sachsen »Weimar und Sachsen^ 
Meiniogeh- bis gegen Lengsfdd fwtzog , wo sie in westlicher Rich- 
tung zwischen Lengsfeld und Weilar, das schon zum Grabfelde 
gehörte, quer das Feldalhal durchschnitt. Von da nahm sie 
ihren Weg ferner ^e^en Abend an der hohen Wart vorbei zum 
SchlÄgelbach , zwischen Wolferbült (ehemals Sleinenfeld genannt) 
und dem früheren auf dem alten Schalkesloh begründeten Klrster 
Marionfrarten hindurch. Hier wendete sich die Grän/e ^^egen Nor- 
den, indem sie au den westlichen Abhängen der tiLidcn Oechsen- 
berge, von denen der südliche jetzt Dietrichsberg genannt wkd) 
in der Weise hinlief, dass sie um den auf dem nordösUicben Al^ence 
des Dietrichsberg liegenden Hof Poppen berg lierum und so nach 
der Werra zog, welche sie zwischen Badetachea und Vacha über- 
schritt. 

Diese Mark umfasste hiernach die Gebiete von Frauensee, Kreien- 
berg | Vöiiiershausen und Stadt Lengsteid. 

Die Beschreibung der Gränze der Marlt Breitungen hebt an 
der Mündung der Schweina bei Barchfeld an , oder richtiger in der 
FIscha, weiche nordwestlich die Feldmarl^ von Barchfeld berührt, und 
zieht sieb gegen Norden an der Schweina hinauf, Schweina sowohl 
als Allenstein mit einschliessend , bis zum Gerberstein, wo sie süd- 
lich sieh wendend, um die Gemarkung von Broterode herum läuft, 
bis sie jenseits des Lautenbachs den Seimberg, südlich vua Brote- 
rode, erreicht. Von da an halt sie sich auf der First der zwischen 
dem Lauterbach (Druse) und der Sclimalkalde herabziehenden Berge, 
dergestalt, dass Wallenburg, Nüssels, Hessles , Kirrhof, Fambach 
und die 'fofltenwarth auf ihre innere Seiten fallen. Weiter zieht sie 
zwischen dem letzteren Orte und Mittelschmalkalden durch bis ]eu* 
seits Möckers und geht, nachdem sie dieses noch mit eingeschlossen, 
zwischen Schwallungen und dem kralacher Teiche über die Werra, 
und nOrdUch von Frankenberg hin bis zur Blesse, dann aber am 
rechten Arm des , Armbachs hinab und zwischen AUendorf und ^t* 
mershausen in die Werra. 
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Jene beiden Marken von Breitungen und Dorndorf wurden übri- 
gens noch durch ein Gebiet getrennt, welches in seiner Grösse so 
zlemlicli Jeder dieser Marken entsprach, nämlich durch das von 8*1- 
Siingen, welcheii Ort schon eine Urkunde von 775 newt*)* 

Da imi! diese drei Morkea io klMhüeber Bssiehaiig unter elam 
m]Mri6St«rUGhen Spraogol, dem von Hansen, etaem ens^efsttDgeoen 
Orte dicht bei SalKttfl^en, standen, also eine Wakhe% bildeten, so 
kann man dieselben nnbedenklicb auch als ursprüngUeh eine Mark , 
bet»Gliten. Aber diese^eine Mark sehen wir, wie dieBesobreibuDg 
der Mark von Domdorf zeigt, schon 786 'in drei Marken getrennt. 
Es war dieses also, gehen wir vom ganzen Gaue aus, die dritte 
Theilung. Aber auch noch eine vierte hat stallgefunden, wie dieses 
die einzelnen Cenlen zeigen, in welche diese Marken späterhin ge- 
trennt erscheinen, und V( ii welchen namentlich die noch 933 als 
•Einheit besctniebene Mark von Breitungen um's Jahr 1340 in die Cen- 
len von Breitungen, Frauenbreitungen und Schweina getheilt war-). 
Der Name dieses Gaues ist nicht bekannt, aber 1114 findet man 
ihn unter eignen Grafen : ,, villa Brelingen *^ sita iuxta flumen Wir- 
rahe in comitatu Gozwini coniitis" 

Habe ich die westliche Gränze der Mark Lupnitz richtig bezelcJi- 
net, dann kommt die andere mit den erzpriesterlichen Sprengein von 
Eckardshausen, Renda und Röhrda uberein und erstreckte sich von 
der Wasserscheide zwischen Ruhla und der Hohesonne gegen Nordr 
Westen, innerhalb der oben ^läuterten angebitehen Gränze der Mark 
^ Lupnilz bis zur Mfindung des Kuhbachs in die Weira und umfasste 
Jenseits derselben den südlichen Theil des hnttlarschen Gerichts nebst 
.den Gerfcliten Netra und Sontra, so dasä an der Sontra hinab Rei- 
chensachsen der letzte Oit gegen Norden ^\ar, wo die Germaremark 
und namentlich das zu derselben gehörige Gericht Bischhausen die 
Gränze bildete. 

Dieser leztere Bezirk stand schon frühe unter eigenen Grafen 
und wurde der Rin£?ü:au g-enannt, ein Name niit dem noch heute 
die Umgegend von Brandenfels belegt wird. Man lernt diesen Gau 
aus mehreren bisher gänzlich übersehenen Urkunden kennen. Ks 
sind dieses folgende: 

1) Wenck a. a. 0. m Urkbeli. «. 

2) V. Scliuites , Coburp , liebcluchte des Mittelall. ürkbcli. S. 71'. Es werden 
hi^r jedoch uur die beiden erslea Ceuten genannt , die dritte stellt »ich aber bei 
einer Vergleicbung von selbst heraus. 

8) Kucheabecker, Anal. luui. XII« 821. 
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8. itbrh . CUngemburc (sicher dtrselbe Ort, wtifibftr 1393 
Krling) auf der Karte des pmss. Generalstabs Klingersber^i 
gtwShnlleli aber Kriegersberg genanai wird) — in pago Rioec- 
gowe svper flauiiuB Sulaha/* Hier kann nor die «ber Maickavhl 
Mteeende Sohle, gemeiat sein. 

91MI : »,«ttla Gangesdal ia pago Reiaidigoaue — in comllaia 
Sigifridi eomiUs" Gangthal, Woslung twischeo Kraulhausen und 
Breltaa. 

1016: „Herlticheshuson — in pago Reiaiogowe in oomilat« 

Sigfrid! comiüs" ') — Harleshausen an der Werra. 

1025: „comitalus Nedemc in pago iieiiicgouue" *) — Netra. 

Auch bei diesem Ringgaue wird eine UntergUederung bemerk- 
bar. ?^amenUidi werden uns vOn dem oben unter 1025 geiiaanteii 
„coniitatus Nederne'* im Jalire 1141 eine Zahl einzelner Orte genannt, 
von denen Netra, Röhrda und Datterode noch lieute bestehen, und 
zwar mil dem Zusätze: ,,in pago, qui dicitur Nedere fluviuni Nede- 
raha^' Eine andere Mark, südlich von der vorigen, ist die ,,GOUiiUa 
Beinde^S welche eine Urkunde des dreizehnten Jaiirbunderts nennt. 

Die vlvte Mark des Westgaues wurde von der Werra in 
zwei HSlften getheiit Ihr Hauplort ist swar unbekannt» aber 
wahrscheinlich war dieses Oerstnngen. Einen Theil der westlichen 
Grinse seicbnei nns eine ans dem filnfeebnten lahrhundert elam* 
mende Abschrift einer BeschrellMing derselben» welche leb hier nur 
Im Ansznge wiedergebe, weil sie für einen Ab^mcli zu mangelhaft 
ist Am Lanfert („ Lanfent , einer H5he nordlich über Helmbolds« 
hausen, am linken Werraufer, beginnend , führt dieselbe auf die H olie 
des Seulirigsvvaidrs und liier über die Herfa nach Fruiiduil(Wüslaag) 
dann zwischen Heifa und Eitzearode (Wüstung) hindurch, mitten 
über die Hohe, genannt das Hohenrod (unbel\annl), hinter dem Schwar- 
zenhcrge (ein Berg, der in dem durch die Vereinigung der Herfa mit 
einem kleinen Ki^enbache gebildeten Winkel oberhalb Wolfershausen 
liegt und auf He^a und Bengendorf siösst) uad dem Lonberg („ Leon- 
berge zwischen den Quellen der beiden vorgenannten Bäche) und 
südlich von Hönebach hin „bis zu den Horden, das ist mitten auf 



1) Dronke, Cod. dipL Faid. p. 43. Dronke hAit die Urkunde für zw«r 
felhaft. 

2) WeiK-k a. a. 0. UI. 37. 

3) Uügedruckt. ' 

4) Dronke, Cod. dipl. Fuld. Nr. 739. 

5) Orig. Guelf. IV. 526. 
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dem Beutingflwalde auf dem Höchsten** über Hönebach, dann hin- 
ter Hönebach an der alten Landwehr herab bis in die Schläge 
zwischen Senlingssee (jetzt Grosseneee) und Hönebach; van 
diesen* SchUlgen nach der Ecke über das (Suntsels (der zwMbea 
Grossensee nnd Hönebach rechts In den HÖnebaeli feilende 
kleine Bach), nach dem l6*emming8 (Jetzt der hohe Krems zwi- 
' sehen Machtios und Beüers), zu dem Eekwege, za den hohen 
Bäumen zwischen Vorwerks (ein Wald zwischen Konnrode nnd 
Banhans) nnd Belderichs (Bellers) , hinter Süss (das Dorf Süss) 
hin nach der Steinrinnen (zwischen Süss und Blankenbach), nach 
dem Amsher^e (östlich über Blankenbach), nacli der Wüste 
(südlich von Berlitzf:rrubo) . nach der Beritsgrube (Berlitz grübe) 
bis auf den Bilstein zwisclien Neustadt und Wommen (die Sal 
mannshausen g-eg-enüber liegende Höhe). Schon das hersfeldi 
sehe Wildbanns Privileg vom J. 1005") deutet diese Granze an. 

Bass zu dieser Mark auch die südlicher liegenden Gerichte 
Ton Vach und Kreuzberg (FhiUppsthal) gehörten, zeigt schon 
iln-e kirchliche Verbindung. Weiter aber gehörten anch noch 
die G^erichte Heringen nnd Berka dazn. Was das letztere he- 
trifit, so reichte dasselbe bis Wünschensnhl, wie dieses nament-* 
lieh eine Urkunde des Landgralten Albert von Thüringen Ton 
1384 bezeugt, worin es heisst: „ quod homines in TÜla Winde- 
echensola residentes nostrum plebescltum in Berka alinls sin- 
gulis ter faciendum frequentabunt." Die Gränze führte demnach 
von Ileimboldshausen zwischen der Nippe und Ransbach hin- 
durch, zwischen Niederbreitzbach und Pferdsdorf über die Il- 
ster und wendete sich zwischen Melters und Tlüttenrode gegen 
Osten, wo sie, Moos nnd Deicherode mit einscblicssend, auf den 
Höhen hinzog und am Dietrichsberge mit der schon oben beschrie- 
benen südHchsten Gränze der Mark Dorndorf zusammenstiess. 

Obwohl der Gauname dieser Mark sich nlc it in der Gau- 
zeit findet, .so hat er sich doch erhalten und "^t sogar heute 
noch üblich; dieser Käme ist G erst eng au. So finden wir 
1464 den „Gerstingouve", 1580 wird Neustadt, unter Gerstun- 
gen , in den Gerstengau gesetzt und um dieselbe Zeit sagt eine 
Handschrift „im Gerstengau bei den Seen*', nämlich .dem Seu- 
lingßsee. 

Nur die nördlichste Mark des Wester -Gaues scheint den 



1) Kocbenbecker , Aod«1. hass. Coli* XU. p. 817* 
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atten Kamen noch länger beibehalten zu haben, denn 1015 finr 
det man MWanifredum (Wanfried) in comitatci Hemezonis in pago 
Westergowi sowie 1016 „Heroldeshusim (Heroldshavnen bei 
Langensalza) in pago Unesterun in eomitata Hemezonis comi- 
tis')**. Ss war diese. Marie also ebeniUls ein besonderer Gau 
und eine selbstständige 'Gra&chait geworden. 

Die Gränze dieser Mark begann, indem deren südwestli- 
cher Theil sieb an die Ost- und Nordpränze der Mark Lupnitz 
auschloss, vom Unken Ufer der Nessa, auf dem noch Ebenheim, 
Weingarten, Sonneborn, iSordhofen und Eberstiidt dazu gehörten, 
und zog östlich an Hochheim und Eckardtsleben hinbis zurUnstrut, 
welche sie zwisch'Mi Lanprensalza und Gräfentonna erreichte; dann 
führte sie in der Unstrut hinauf bis Hüngeda und hier sich westlich 
wendfind bis nördlich von Wanfried in die Werra, jenseits dersel- 
ben sie noch die Dörfer Grossenbursla und Völkershausen mit 
einschloss. Indem sie sich nun wieder westhch wendete, fiel sie 
vom Hofe Teufelsthal an mit der noch beute über den Heller- 
stein und durch Schnellmannsbausen fuhrenden Landesgrinze 
^ dergestalt zusammen, dass auch sie zwischen Falken und Zelle 
die Werra überschritt. 

Wir sehen also den Westergau in fünf Gaue zerfallen: den 
Westergau, den Lupnltzgau, den Binggau, den Gerstengau und el- - 
nen fünften, dessen Name nicht bekannt ist. Alle diese sehen wir 
sich dann weiter theilen. Der letztere naniLiitiich schied sich in 
drei weitere Marken . in die von Salzunercn , Dorndorf und Brei- 
tingen. Audi diese schieden sich wieder und zwar die letzte 
wiederum in drei Marken. 

Das eben ge^yebene Beispiel zeigt dettt£eh, wie die 
alten Unterabtlieilungen (Centen) des Gaues Hauptabtheilun- 
gen wurden, die alten Zehntschaften aber zu Hundertschaften her- 
auf rückten. Mit dieser Veränderung in der Stellung zog sich 
zugleich der alte Name des bisherigen Gesammtgaues auf en- 
gere Qranzen zurück. Wie der alte Namen der grossen Mark 
i^uletzt nur] noch ah der kleineren Mark des Urdorfes haften bleibt» 
eben so bleibt auch der alte Oaunamen mit dem engem Bezirk 
des alten Gaumittelpunktes vericnüpft. Aus diesem Grunde fin- 
det i^h so häufig derselbe Name in doppelter Bedeutung, so- 

1) WeDck a. a. 0. III. S. 44; das nocli weiler und gleicMiU als in diesen 
Gan gehörig geoanote Liatfridesbusna isl mir uotMksBnU 
3) Udd«rJiose, lUeine Schriltea IL 2d0. 
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wohl für einen engem, als einen weitem Bezirk. Wie wir die- 
ses vorhin beim Westergaue gesehen, werden wir dASaelbe auoh 
bei den meisten andern Gauen wieder finden. 

Leider sind die älteren Nachrichten zu därftig, als dass 
diese Gleichheit und UebereiiiBtimmulig in den Verhältnissen al- 
lenthalben mit gleicher Bestimmtheit nachgewiesen werden ken- 
nen, oder es geboren doch dazu meistens so speeielle Untersu- 
ehimgen, wie man diese nur in der N&he, wo man reiche Hülft- 
mittel zttr Hand hat, Tomehmen kann. Indessen weisen doch 
snwellen schon einzelne Urkunden auf Jene Trennungen 
hin. So erscheint der Nahegau als eine Abtheilung des Worms- 
gaues, ebenso zerl;illt dci' Thuir^uu in mehrere Gaue') und auch 
im alten SnchscuUinde begegnen wir der gleichen Erscheinung. 
Es widerspricht dieses freilich der Annahme der meisten For- 
scher. Nach diesen sollen nämlich die Sachsen unr eine eiii7it;e 
kleine Abtheiiung in kleine Gaue, welche in ilirem Umlange 
den fränkischen Centen entsprochen, aber keine Centen gehabt 
haben und erst durch Karl den Grossen die iiränkische Gauverfas- 
Sttng eingefährt und durch Vereinigung einer Anzahl kleiner 
Gaue grössere Gra&chaften gebildet worden sein'). Dass dem 
aber niehl so, ist unschwer darzuihun. Abgesehen davon, dass 
schon an und Kir sioh jener Zeit ein solches Organisiren etwas 
durchaus Fremdes ist, wird äuch jeder unbefangene Bück in die 
sScihsiselien OauverhfiltiilBse sur Ueberzeugung führen, dass Mer 
von keiner „aufgedrungenen" Volksgliederung die Bede sein 
kann , vielmehr auch die Sachsen aeit uralter Zeit ganz dieselbe 
VolkseintheUung besassen, welche auch anderwärts sich findet. 
Es würde keine Schwierigkeit haben , den Beweis hierfür durch 
die Auslührung eines Gaues zu geben, es lässt sich derselbe 
jedoch auf einem kurzem Wege erlangen. Man erinnere sich, 
dass ich oben nachgewiesen habe, wie in Folge der Scheldua- 

J) Die Nachweise Tolgen weiter oulca, 

2) So K i n d 1 i n g e r in ». Getcbichle der deottdien llArigkeU S. 78. ; ■ S e i b e r t 
in Wigand*« wesiph. Areblv VI. S. 120; Wigand in s. Werke über das Feiagericbl 
WesiplaleilA S. 30 n. 104, s. Geschichte der Ablei Korvei etc. LS. 8 n. 19, aowie s. 
bonrfiisclien GulerbesiU S. 19.'); nach ihm hfitle die Benennung der Gaue aakr tn 

Cebraiiche der Kanzleien, als im MunJe des Volkes gelegen. Ferner Schaornanii 
ins. Geschiclilo des iiiedcrs.ichs. Vnlkps S. 228, welcher sogar die neue weilliphe 
Einlheiliing auf die vorhergescliullene kirdiiiche Einllieilung banen Isssl ; Liintzel, 
die allere Diözese Hildesbeim & Ud, nach welcl^m die „aafgedruageuea Grateading#* 
•dkon Miht iri«der beteitigl worden seiet. 
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gen der grossem Gaue der Name derselben stets auf ein enge« 
res Gebiet übergeht, so dass also derselbe Name zu gleicher 
Zeit em weiteres und ein diesem an gehöriges engeres Gebiet . 
bezeiebnet. Dieses finden wir aucb in Sachsen. £s sind drei 
grosse Gebiete, in welche das Volk sich theilte: Westphalen, 
Ostphftien und zwischen beiden Engem. Jedes dieser Gebiete 
zerfUlt nun wieder in kleinere Gaue, von denen je einer wie- 
der den alten Hauptnamen tragt. So findet sich in Westpha- 
len ein Gau Westphalen, in Ostphalen ein Gau Ostpbalen 
und in Engern ein Gau Engern. Der Bestand der beiden er- 
sten ist anerkannt, der letztere hingegen bisher noch un- 
bemerkt geblieben; es ist dies der hessische Sachsengau, wel- 
cher deshalb so genannt wurde, weil er der Heirscliaft der Hes- 
sen unterworfen worden war. der aber neben (he??em Namen 
auch häufig noch unter seinem ält( rn Namen Engern sich fin- 
det. Weist dieses nicht ganz bestimmt darauf hin, dass jene 
drei uns in der Stellung als Provinzen entgegen tretenden 
Gaue ursprunglich drei einheitliche erst später weiter getheiite 
Gftue gewesen sein müssen ? und wenn das , dass danp von ei- 
ner willkürlichen Organisation nicht mehr die Bede sein kann? 
Wem aber das nodi nicht genügen soUte, den yerweise ich 
auf jenen sichpischen Gauhäuptling, der bei seiner Unterwer- 
fung unter Karl den Grossen ausdrücklich als Bannerherr über 
Tausend (PanA of Thousand) bezeichnet wird'). 

Bass bei den fortgesetzten Trennungen die Marken stets die 
Grundlagen abgaben, dasersieht man auch aus dem Umstände, dass 
beide, Gau uudMark, luiuligals identisch betrachtet werden. Schon 
dass die thüringische Germaremark als Gau keinen Namen hatte, 
sondern der IJ^ame der Mark zugleich als Gauname diente. ir!l)t dafür 
einen Beleg. Derselbe Fall kehrt auch in Westphalen bei der M.irk 
Stürmede wieder. Aber auch Urkundenstellen lassen sich dafür an- 
führen. So heisst es z.B. 792 : „hoc est infra marcha ilia, qui voca- 
tur Muntariheshuntari ". In ähnlicher Weise liest mau 748 „ Stabu- 
laus in Ardenne fundo situm und „ in pago et comitatu Ar- 
-duenna')*". Im Jahr 763 wird die Bertholdsbare als^ Gau und 
zugleich als Mark bezeichnet*), obwohl eine frühere Ürkun- 

1) Haanöver. Magazin XXVI. S. 488 b. 509. 

2) Wirtembg. Ukbck. S. 42. 

3) Ritz, ükbch. 3 «. 12. 

4) „lo pago ei la sito, i^ui dicilurPeiahtollespara". Wirtcmbg. ükbch. I. S. 7. 
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de uns auch schon mit einer Untermark derselben bekannt 
macht 

Wa<? endlich noch den germanischen Gauen eigenthümlich 
ist, sind ihre Namen. Ich muss dieses hier schon berühreTi, ob- 
glelehich später noch einmal darauf zurückkommen muss. Während 
nämlich die nicht germanischen Gaimamen säftimtiich Yoa Städ- 
ten entlehnt smd, zeigen sich dagegen die germanischen Gau- 
namen durchweg als allgemeine Landschaftsnamen. Theils siiid 
sie Ton dem im Gaue wohnenden Volksstamme (pagus Hasao- 
nim), theUs Ton Bergen (Harzgau), theils von allgemeinen ört- 
lichen Bezeichnungen (Grabfeld), theils und dieses zum bei wei- 
tem grössten Theile von durchfliessenden Gewässern (Lahng-au, 
Rheingau) entnommen, und selbst auf den eroberten fremden Boden 
trugen die Germanen häufig diese Bezeichnungsweise mit über. 

Auch bei den (alten) Centen scheint diese Bezeichnungs- 
weise die voriieiTschend übliche p^ewesen zu sein, obwohl es 
sich hier nicht mit gleicher Bestimmtheit nachweisen lässt, 
und nur die Centen der spätem Zeit (die alten Dekanien) machen 
eine bestimmte Ausnahme davon, indem ihre Namen stets von 
ihrem Hauptorte entnommen sind. 

Jene Gliederung des Volks in Länder (Provinzen), Gaue, 
Centen und Dekanien finden wir übrigens nicht Mos bei allen 
germanischen Völkern, sondern auch bei allen andern, über de- 
ren Verfassung wir genügende Nachrichten besitzen, namentltch 
auch bei den romanischen und slavischen. 

Eine gedrängte Zusammenstellung soll dieses nachweisen. 
* Treten wir zuerst zu den den Nordstrand von der Maas bis 
zur Weser bewohnenden Friesen. Diese theilten sich in drei 
oder vier Hauptstämme oder Lande, und jede dieser Provinzen 
bestand aus mehreren Gauen — Ga und (lo genannt deren 
Unterabtheiiungen in ältester Zeit Hund er i genannt werden, 
worauf wenigstens eine Urkunde des westlichen Frieslands von 
839 hinweist (S. S. 192.). Gewöhnlicher findet sich jedoch für 
die Centeu die Bezeichnung Gaue und wenigstens im Wester ^ 
und Ostergaue Beele (z. B. Wonseradeel) ^) , was einen 6e- 

1) 759: in villa Boasiubeim, in pago, qni dicUar BerloMisban et in silo VeU 

dir*. Neugarl, C. d. Allem. 30. 

S. Dia fäDf mäiuterscbea Gaue aad die siebea Seeland« Frieslanda. Vou L 

Leüebur. *■ 
8) V, Ledebur u. a. 0. S. 60 u. 69. 
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riebt sl)ezirk bezeichnet *); es gehört jedoch diese Benennung 
schon einer spätem Zeit an , gleich wie auch die schon allge- 
meinere Benenn\ing Gxitenien-). 

Der dänische Yolksstanim hatte ursprünghch Seeland und 
die nfiben Inscbi und frühe auch schon Schonen (Scania) und 
HaUand inike. Auf dem vormals cimberischen Jütland aber sass 
das Volk der Angeln, welches aus dem Süden Ton der läbe 
gekommen; nur den Westen, von dessen Festland ein grosser 
Theil vom Meere fortgerissen worden, hatte ein friesischer Volks* 
stamm eingenommen, und zwar sowohl das Festland selbst, als 
das Inselmeer. Nachdem im fünften christlichen Jahrhundert 
die Angeln den Sachsen tiach Britannien folgten, traten an ihre 
Stelle auf Jütland und Fühnen dänische Stamme, welcbe aus 
dem Südwesten Skandinaviens Guten oder Jüten nntbrachteu 
und seit dem Eintritt des sechsten Jahrhunderts seilen wir die 
dänische Herrschaft bis zur Sachsengränze verbreitet, welclie 
nicht lange nachher durch die Aufrichtung einer mächtigen , das 
Festland zwischen der Scblei und der Treene (der alten Eider) 
schhessenden Landwehr, des berühmten Danewirks, bezeichnet 
wurde Der Stamm der Angeln schwand mehr und mehr und 
findet sich jetzt nur noch auf der kleinen aber fruchtbaren Strek- 
ke des Östhchen Jütlands zwischen Schleswig und Flensburgi 
immer noch ein überraschendes AbbUd seiner nach der' briti- 
schen &i8el übergesiedelten Vor&hren gewährend. Völlig ver* 
schieden davon ist die durch einen oden Haiderücken gescliie- 
dene Westküste. Man sieht hier ein anderes Land und ein an- 
deres Volk. Tb6^ auf dem Festlande, theils auf den von den 



1) T. Richlbofea, Altfriesisches Wörlerbucii S. 682. 

2) V. Ledebur a. a. 0. S, .'9. n. v. Riclilhofcn a. a. 0. S. 784. 

•3) Niehl die siidlichcie Eider, wie auch \\ ippermann in der „kurzen Staalsge- 
scbichle der fIerzo*!lhrimcr Schleswig iiiiU Holstein S. 1 annimmt, sondern die nörd- 
liebe Eider, die jetzige Treeae, ist es, auf weiche die Granzbericbliguog zwiscbea 
iaU»nd und SaduMttad gesiüUt wurde. Oebefhaupt IwUeD derartig« Laodwelirea nicbl 
Uoi einen ttiliUiirtKhen Zweck, londem dieftlen aiiesenleiii «aoli noch lar Sickeranf 
(Filirang) des Grinziugi, und anlasten deebelb no|b«eadig auf odee nlehst d^GtiiiM 
selbst aogelfgl werden , wovon Dabimann (Geschicble von D&aemaric I. S. 23.) mehrere 
Beispiele aus England nacbweist. Der Name Eider bezcicbnet selbst einen Gränzflnii» 
Niberps hiernber sowohl, als insbesondfr? »iher das Danewirk s. in Oatzen'?; Unter- 
snchuDgen über die denitwördigstcn Alleriimmer Schleswigs und des Danewerks. Altona 
1826. vorzüglich $. 24.; weiter Dahlain in .i, a. 0. S. 70 f. und Aanke's Jahrbücher 
des deutschen Reichs S. I. 113 f, ond die Kxcurse S. 16 f. ' . . 

Lau den. Territorien. 14 
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Flutibieii des Meeres gebildeten Insdn wohnt hier der Nord* oder 

StnmdiHese, im steten Kampfe mit der stürmischen Fluth, zu 

welchem Zwecke mächtige Deiche aufgewoifeii und die stattli- 
chen Wohnungen auf Icünstüche Hügel gestellt sind *). Diese süd- 
liche Hälfte von Jütland nannte man Südjütland, bis diese Bezeich- 
nung durch den Namen des an der Sehlei liegenden alten Sliastoi ] s, 
des heutigen Schleswigs (Sliaswik), Terdrängt wurde. Erst nach- 
dem die deutsche Mark zwischen dem Danewirk und der Sü- 
dereider an Dänemark gelangt, und noch 2u Südjütland ge- 
schlagen worden, bildeten beide vereinigt das Herzogthum 
Schleswig^). 

Wenden wir nns nun zu der alten SintheAung der däni* 
sehen Lande und &ssen davon zuerst Jütland ins Auge. 

NoTc(lütland, das heutige Jütland, war in 4 Provinzen und 

jede derselben in 8 Sysel getheilt, jedes Sysel aber zerfiel wie- 
der In melu'ere Ilarcts; Südjütland hingegen, jedoch mit Aus- 
schluss Nordfrieslands, in 4 Sysel. Wie der Sysel unserm Gaue, 
so enispricht das Häret unserer Centena. Die Namen der Sy- 
sel sind sämmtlich Landschafts- oder nationale Namen. Der 
nördlichste Sysel, der Wendsysel, kommt schon in der Yn^^lin- 
gen Saga (Kap. 31.) vor; denn der schwedische König Ottar 
beeret in Vendil und verödet das Land, wofür er den Namen 
Vendilkrälui, (Wendilkrähe) erhält. Auch die Sage Hakon des 
Outen (Kap. 22.) nennt VendU und noch 1340 findet man Wen- 
desusel Der „Thythaesysäl^ welcher 1340 „Dudesusel" ge- 
nannt wird*), hat seinen Namen wahrscheinlich von „"nod** 
A^hnlich ist der Charakter aller übrigen Syselnamen: Salingsy- 
sfil, Harthesysäl, Himbersysäl, Omungirsysäl, Abosysäl u. s. w. 

Der Name der Härets ist dagegen beinahe durchgängig von 
dem liauptoite jedes Härets entlehnt, z. B. Ulburghäret von 

Ulburg, Jarlezhäret von Jarlez, Jalynghäret von .ialinge u. s. w. 

I • 

1) Eine inltmiaiito Schildarang der Gegeosdize der friesischen und ang«l<cb«i 
Kosten s. in Ftvers Werk: Oer iMtiontle SUDdpankt in fiosiahnDS auf Hecht, SM 
■lid Kirche. S. VI (T. 

2) Im J. 1424 hcissi es: dal Hertocluioiri lo Steswiki anders gekeien lo Jul< 
Unde.** Laagebek, Script. Rer. Danicar. VII. p. 378. 

5) UrimadennmiiiliHif der ScMeswig-fiolstcio-Laaenbargschea Gesellsch. für raler- 
lao4. Gewhidile voo MictelM«. II. 8* 105. W«ileree s* Ltogtbek I. c. m 560 f* 

4) Dat. 8. 105. 

6) LaogM I. e. 561. 
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Zuweilen werden «ach xwei duroh il^ L&ge bexeidmet, z. B. 
Nörrae- und Syndrebaret, das Nord- und Südliäret der im Sa- 
lyn^sysel liegenden Insel Morsö. Die südlichsten dieser Bezirke, 

nämlich Syndrägöshäfet , Aräldshäret und Släshäret lehnen sich 
an die Treeiie, das Dduewiik und die Schlei und hiermit endet 
die nordische Bezeichnung, ein sicherer Beweis, dass hier auch 
die Gränze zwischen Jütland und Sachsen ist *). 

In jene jütischen SyseT werden westlich auch noch drei 
friesische Härets mit eingeschlossen^ nämlich Kyaraharet in den 
Elämsysel, und die beiden Nörrä - und Syndrägöshäret in den Ista- 
thesysel. Diese, welche zusammen die Vorgeest genannt wer- 
den, gehörten unmittelbar zum Herzop:tlmme SiUyütland und 
ihre Einwohner werden ausdrücklich als „Frysones de lege danl- 
ca**, die andern aber als „Frysones de lege frysonica'' bezeichnet'). 
Bas Land der letztem, der eigentlich freien oder königlichen 
Friesen, über welche den dänischen Königen nur eine Oberhoheit 
zustand, wird von dänischer Seite das Utland (Ausland) ge- 
nannt. Wenn nun auch in diesem sich südwärts bis zur breiten 
Mündung der Eider ausdehnenden Crebiete sich die Theilung in 
Härets findet*), so vermlsst man doch die Syseleintheilung. An 
deren Statt bestand eine Theilung in zwei Landschatien , in die 
Landschalt Eidei städt oder die Dreilande mit drei Härets, und 
in den s. g. Strand mit sieben Härets *). Dieselbe - Thei- 
lung in Sysel und Karden oder Härets, welche das westliche 
Dänenreich hatte, besass auch das östliche,, welches Seeland, 
Fühnen u. s. w. nebst Schonen und Hailand umschloss. Nur 
fehlt es hier an Nachrichten, um die Sysel auch allenthalben 
geographisch feststellen zu liönnen. *) 



1) Auf der brte bei Ungebek I. c. VII. wird zwar auch nocli IIbIis der ScUei 
Smneö al« Hlret beieicfanet , in dem Lib. census Daniae R. Waldemari II. (Ungebeb 

1. c. VII. p. 522.) sfebl aber nur r inrnrh s'w > , nnd ea benibt jene Bateicbnaiig 
sicher auf einem eben so mangclharion Gruade, al» wenil man aach sAdJieb des Da* 

»ewirks von einem Kropp- Härel reiiet. ' , 

2) 4Micliel'^f>n, Nordfiicslaml im MiticLilter. S. .")(>. 

3) 1187: „1q Lüamiia in Ii ibus navigiis iuxla Ederam seil. Tiinnigbaeret, Gettbiog- 
baerct, llolinebohaarei". Thöfieliii, Diplomat. 1. p. 61. 

4) Heirorich, oordfrietiseba Cbron., berauagegeb. v. Falk. I« S. 90 f., v> Riehl* 
hofeD, Friesische RecblsqaeUeii S. 578., und Michelsen a. a. 0. S. 51. 

5) Vergleiche Dabimnnn , Gesch. Dänemarks I. 142. Seeland wurden «m's Jabr 
1170 3 Syser gegeben : „Et alterani, scilicet sancUe Mariae scul de duabiis Susle, tan- 
tum videlicet de Wesire 3usle «l de Mjadle Snsle. Tborhelin. Diplomatar. U 39. Oer 

14 ♦ 
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Fflr cKe Dekanie kenne ich Übrigens weder bei den Frie- 
sen noch bei den Dänen einen nnf das ZahlenTerfaUtnias hin- 
weisenden Namen. Daraus l&ssi sich aber keineswegs sehUes- 
sen, dass die Dekanlen selbst hier mangelten. Wie bei den 
Sachsen und im Norden überhaupt ist es auch hier das Kirch- 
spiel , in welchem uns die alte Bauerschaft entgegentritt. ^) 

Norwegen (in alter Form Noreg) wird als (^esammtland 
Thiodluiid genannt, d. h. Land eines einigen Volks*). Als 
solches zerfiel es in mehrere Provinzen oder Volksliinder — 
Fölklöndorn und jedes dieser theilte sich wieder- in mehrere 
Gaue oder Pylki, jedes Fylki aber hestand aus drei otler vier 
auch wohl mehr TfuiiJeitschaften , welche hier ganz nach dem- 
selben Wortbegrift'e Härade genannt wurden*). 

Die längs der Küsten gelegenen Fylken nennt uns noch 
das Testament des Königs Magnus ron 1277, worin jedes Fylki 
oder Falke, wie daselbst der Name geschrieben ist» als eine 
provincia bezeichnet wird, z. B. in provincia, quae dicitur Raum- 
dela fulke •). ' 



dritte «an alM dw Osisysel. Dieaso waren dli 28 Hankni In Schonen (lern Sei- 
nie) in drei- auf dieselbe Weiae benannte Syeel «elheilt. D« KOnig Chrislnpb II. be- 
•limnt, da«» Pühnen för (pre) 2, Seland für 8 nnd jedea fiiland Iftr 1 S|6el gelten 
seilten (compulttbilur) , so miiss die Sysclcinlbeilnng schon angdliriuclilicli geworden 
sein , was rrcilich bei dem geringen L'mrauge der Inseln airch nin sc ieicliler gesche- 
hen konnte, nr»««? man die Bezeichnung Sy.si'l alifr auch anf Gegenden fiherlin|sr, wo 
dieselbe sonst nie gebrauchlich gewesen, ersiehl man daraus, dass iii) Siulen Norwe- 
gens Bezirke rail diesem Namen belegt werden. Schon 1277 wird die „pruvincia Bor- 
gar syslo" vTborkelio l. c. I. p. 253 o. 254.) genannt nnd 13-13 übergibt König Magnus 
von Norwegen setner Gemahlin nod seinen Kindern „Bagahnsjam el Nalstrandiam, nni- 
vwaanque Elversjslam, excepto Ordnet, oniversau Bnunartliiani, Vortenherrid et om« 
neni Borgarsflam** (TorraeiHist Rer.Norvegic. IV. p. 470.). Nicbt minder reden aocb 
norweg. Urkunden von 12Ü3 u. 1297 Ton Syslnmeon, Sfalomen, Sysloatennon (Thor- 
haUn ]. c. II. p. 201 n. 2ßl.) 

n J170: .Jn parochia de Tyeraeby — videiicet in Swenstorp, Skwroih, Sponholi 
el Thoaekupp" (Thojkelin 1. c. I. p. 46) j 1261: „in lerra in Afgisiuipuidic in paro- 
chia Bilretb" (jbid, II. p. 410); 1295: „in parochia Haddeby et in ?iurgoshcrret in 
Lynngsetbinarb"* (Hiehelsen, ScbIeswig-Holat.-Lanenbg. Ukbcb. S. Ul.) 

3) So werden aowobl Mnrwogen als DlnenMirb im X2. Kap. der Saga vom Kdnig 
Ohr Tryggwason genannt, S. Snorrl Starlnsoa*a Heinsbrlngla Saga. OeberaetKt von 
Weebler. Leipzig 1835 u. 183G. 

a) Ynglingen Saga. Kap 80 n. Bl. 

4") Langebek !. c. T. VI p. 248. KoriiPii filier »üe alt« Eintbeiiung Norwegens fin- 
d'et man in Heiiii»ki atgia edr t\or«g2> äonunga öögor af Snorra Stnrluspi. Ed« a 
ikbüaiog. Havuiae 1777. T. 1. 
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Die Nsme» der eiiueliieii Fylkeii sind theils zusammenge- 
setast mit Land (Hordefamd, Halogaltnd u. e. v.)« theile mik ^ 
heim, gothisch heims d. i. Land (Thrandheim und Alfenheim, 

theils mit Feld (Westfold), theils mit Reich (Raumariki, Ra- 
iiariki. iüiiganki), theils niil Thal (Naumdai, itaumsdal, Stior- 
dal), theils mit Mark (Heidmark, \Vinp:ulmark, Thelainark), 
oder es sind einfache Namen, wie z. B. Wik d. h. die Bucht), 
Sogne, Xhota, Vaidris, Agdur, Marl u. s. w. 

Gleich wie in Norwegen war es auch in Schweden. Das- 
selbe bestand ursprünglich aus zwei selbstständigen Reichen. 
- Das nördliche, das alte Mannheim, das eigentliche STlthiod oder 
Sveareich, wegen seiner höhem Lage auch das Upland genannt, 
zerfiel in mehrere Gaue, Folklande (Volklande) genannt, und 
jeder derselben wieder in eine Anzahl Hundarl; und eben so 
war es auch im südlichen . im Goth^nreich , nur dass hier die 
Hundertschaften Härade gemannt wurden*). Die Zehntschaft 
sowohl in Schweden als Korwegen ist dagegen , ganz wie in 
Dänemark das Kirchspiel, und wahrscheinlich ist es auch das- 
selbe, was in Schweden durch Socken oder Sochne bezeichnet 
wird*). Doch findet sich dafür auch die auf die Zehnzahl sich 
beziehende Bezeichnung tiua manna hopr d. i. der Zehn- 
Männer -Haufe 

Die drei Gaue der schwedischen Uplande sind nach -der 
Zahl ihrer Centen ^nannt : Tiundaland d. i. das Land der zehn 
Hundertschaften, Attundaland d. i. das Land der acht Hundert- 
schaften und Fjardhundraland d. i. das Land der Vierhundert- 

scliaftt'ii. Andere werden nach ilu-er Lage bezeichnet, so Sü- 
dermannaland und Westm uiiialand, Ost- und Westgothland. 
Alle tragen allgemein nicht von einem einzelnen Uauptorte ent- 
lehnte J>iamen, 

Island wurde ersi im neunten Jahrhundert yon Skandina- 
vien aus beyölkert, und es trugen die Einwanderer die Ver&s- 
sung des Mutterlandes mit zu dem Eilande hinüber und wenn 



1) Geijer, Gesch. von Schweden I. S. 68 f. Strinnholm, WikingttAge. UebeneUL 

»OD Friwh. IT. S. 22 f. 

2) RciitRiduhl . GesLli. der schwedischen Kirche , übereeUl von Mayethoff. 1. S. 
26. II. Sachss« a. a. 0. S. 2:iü, 279, 260. 

a) Sacbsse a. a. 0. S. 2C2. ' 
« 
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aueh nicht durchwegs die alten Kamen blieben, so blieben doch 
die Gktindzüge unverändert. Wir sehen die Insel in yier Vier- 
tel — Pjerdin^ar — (G<aue) p^etheilt, deren Namen ihrer Lage 
nach den Wt'ltg\*f^tnd<.*n entsprechen: Südcrviertel , Wesfrervier- 
tel, Xorderviertel und Ostcrviertel, von denen die drei ersten 
noch besondere Namen nach den grossen Seebuchten führen, 
an welchen sie liegen: Ranga-, Breidfirder- und Eyafiord - Vier- 
tel. Jedes dieser Viertel theilte sich wieder jn Harden , drei da- 
von in drei, das Norderviertel aber in vier. Jede llarde aber 
war "wieder in drei Ilaupthöfe (Opfcrplätze) oder in Drittel — iirepp 
genannt — getheilt, welche ihrem Wesen nach der germani- 
schen Zelmtschait entsprechend betrachtet werden müssen, denn 
jedes bestand aus mindestens 20 Familien 0* 

Die durch ganz Skandinavien sich zeigende Aehnlichkeit 
mit der germanischen Namens -l^dung der Gaue sucht man da* 
gegen vergebens in England. 

Hier, wo sich die alten Bezirke länger als anderwärts er* 
halten haben, finden wir zwar wieder das lateinische pagus') und in 
der heimischen Sprache Ga und Shire, aber die Namen dieser 
Bezirke sind meist von dem Hauptorte, einer Stadt oder einem ßo- 
rough, entlehnt, wonach also jede Shire als die Mark ihres Ilaupt- 
ortes betrachtet werden mnss. Die Namens-Hildung ist von der 
Art, dass dem Namen des Ilauptorts das Wort Shire angefügt ist, 
z. B. Lincolnshire von T.incoln, Ilamptslüre von Sndhamton u. s. w. 
Wo aber auch andere Naniensformen vorkoninien , stehen bei- 
der Namen doch immer in einer sofort erkcnnthchen Beziehung 
zu einander, wie Norfolk und Norwich, Kent und Kanterbury, 
Wiks und Wilton u. s. w. Und ganz dasselbe zeigt sich auch 
in Schottland und Irland. 

Darum wird ^ufig auch statt des Gebietes nur der Haupt- 
oH genannt und auch die Bewohner der Shire erhalten von die- 
sem ihren Namen. Worcestershire wd; Je nachdem das Ge- 
biet oder dessen Einsassen bezeichnet werden sollen, bald pro- 
vineia Hwicoorum^, bald gens Huiccorum*), bald auch Unigoma 



1) Dahlmann, Gesch. Dänemarks 11. S. 184 IT. Slrinuhoim a. a. 0. II. S. 20 ff. 
Sa«liss» a. 8. 0. S. 285 IT. 

2) 89X: „in pago DoroMlati". Kemble, Cod. dipUSas. Anglor. II. p«138; 9011 
„in pigo Hampton". Ibid, p. 140. 

8) Kemble I. c. I. nr. 804 n. 806. 
4) Ibid. ar, 90. 
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ciuitas oder in einer angelsächsischen Uebersetzung derselben 
Urkunde Wigracestre *) genannt. Dass diese englischen Städte 
niclii erst durch die Börner begründet worden , bedarf kaum ei- 
nes besondem Beweises, da schon in dieser Art der Beselch- 
niing ihrer Gebiete ein genügender Beleg für ihr hohes Alter 
liegt» obwohl es auch historisch nachweisbar ist, dass wie. Lon- 
don', so anch noch viele andere englische Städte ein über die 
römische Herrschaft hinausreichendes Alter besitzen'). 

Die Benennung der UnterabtheUungen der Shiren ist nicht 
allenthalben dieselbe. Im Latehüschen wird zwar jede oentu- 
ria genannt, in der heimischen Sprache aber wechseln nach den 
verschiedenen Gegenden die Bezeichnungen Ilundrcde, Wa- 
pentake und Sheeding. Von diesen ist Hundrede jedoch die 
allgemeinste und ganz dem nordischen Härad und dem altdeut- 
schen Hundari entsprechend*^. Wapentake findet sich da^ifegen 
nur in York und Nottingham und scheint ganz inshe sentiere von 
der Heertheilung entnommen zu sein, imd Sheeding (Seegericht) 
hat nur die Insel Man. 

Die unterste Volksabtheilung endlich ist die Bccania, De-' 
curia oder Decima*), also die Zehntschaft, im Angelsachsi- 
schen Tittinga oder Teoding gepannt. 

Was die Grosse dieser Bezirke betiifll, so zeigt sich diese. 
indergrÖsstmögttchstenMannichfaltigkeit, und bei einer Verglel- 
chung nach den einzehien Gegenden stellt sich die Thatsache her^ 
aus, dass die fruchtbarsten die kleinsten, die von der Katur stief- 
mütterlich bedachten die grössten besitzen. Während Kent 63 
und Sussex 64 Ilundreden hat, besitzt Norfolk, obwohl der' 
Grosse nach die ftinfte Grafschaft des Reichs, nur 33 Hundre- 
den und dennoch ()G0 Kirchspiele mehr als jede andere Graf- 
schaft. Ebenso hat Sullolk 21 Hundreden mit 575 Kirchspielen 
und Essex 20 Hundreden mit 415 Kirchspielen. Dagegen besitzt 
Lancashire nur 6, Cheshire 7, Cornwall 9, Northumberland 7 
und Kuniberland sogar nur 5 Hundreden. Während manche 
Hundrede kaum eine Geviertmeile mit iOüD Bewohnern umfasst, 
umschliessen andere, namentlich die Uundertschailen von Lan- 

1) Ibid. nr, 154, auch Uueiirtnacaesler , llueoforna cacstre ff. 

2) Vergl. Maoncrt, Geogr. der Griechen und Hümer II. 2. Ablb. S. 119. 

3) 964 : „ dimidiaai ceoturiam, quod anglicc Calbbai^eUvw nnidnd**. KenU«. 
I.e. II. nr. 514*«. 

4) SpdnMiii 1. e. p. 164 S, 



Digitized by Go 



tu 

«Mbire, durchschnitttieh j« 300 Geylertmeiien » ja eine » nämlioh 
die von Salford« In weleher Manchester liegt, sogar über 60ü,000 
Bewohner, ähnlich wie die Hundrede" Wcsterby, zu weleher Li- 
verpool gehört, an 400,000 Bewohner. 

Die heutigen Shiren sind übrigens nioht mehr die alten; 
die meisten derselben bestehen nämlich aus einer Vereinigung 
mehrerer Shiren, so dass sie höchst wahrscheinlich grösstentheilsi 
ehemalige Landschaften (provinciae) sind. Zu dieser Annahme 
führt mich zunächst der Umstand, dass umn schon in ältester 
Zeit an vierzig, Völkerschaften zählt*) und dass noch heute vier- 
zig Shiren bestehen und jedes Bisthum eine Shire umfasst. 
Kent. das jetzt eine Shire bildet, hatte — was ich weiter unten 
nachweisen werde — zu ein imd derselben Zeit mind» srens drei 
Unterkönige. Es war demnach jedenfalls in mehrere Shiren ge- 
theilt. Noch heute sehen wir seine 62 Hundreden auch wirk- - 
lieh in fünf Lathes (Laestum)*) getheilt, deren Vorstände gan» 
die Stelle der Oentenarien einnehmen. Es kann dieses nicht an- 
ders, als durch eine ruckgängige Bewegung erklirt werden, in 
Folge' der die Provinz zur Shire, die Shire zur Hundrede wur^ 
de. Die alte kentische Shire hatte demnach eine andere je- 
denfalls uralte Bezeichnung, welche an das nordische Lething 
erinnert. Auch das isländische ^leid** (conventus) weist dar- 
Bxd hin. 

Aehnlich ist es sicher auch mit der in Sussex sich finden- 
den Bezirkstheihing in Kap es, (rapa und rapus)^), so wie leichi 
mö^^lich auch mit der in York und Lincohi üblichen Abtheilung in 
Thridings (Drittheile), welche sich in ersterm noch als Ridings 
erhalten haben. Doch ging weder hier, noch in Sussex, York 
und Lincoln die Bedeutung der TTundpcde verloren. 

Dass alle diese Bezirke auch in England auf uralten Grund- 
lagen beruhen und seit ihrer Bildung im Wesentlichen unverän- 
dert sich erhalten haben» ist nicht zu bezweifeln» um so schwierig 
gcr dagegen die Frage, in wie weit die Verbindung mehrerer sol- 
cher Gaue zu einem Lande mit den alten landschaftlichen Verbindun- 
gen Übereinstimmt. Dass derartige Verbindungen schon zur Zeit 



1) Liiigartl, Gesch. v. England (v. Salis) 1. S. 10. 

2) Spelmma 1. c p. 848. ^ 

8) SpelnuiQn I.e. 478.479. Das iBlftndiacbe Jireppr iM wohl. nicht dinttf su 
beii«h«ii. 
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der B6mer Torhänden wftr^ii, ergibt sieb aus der Thalaacfae, dass 
bereits damftls die Maäten aus fünf ßtammen bestanden. Aber 
was helfen die alten Namen ohne genaue geographische Bestimm 
mung? Nur in Kent hat der alte Name sich auch das alte Ge- 
biet ' erhalten ; während bei Mircenlen dieses schon zweifelhaft 
ist; alle andern Namen sind durch die sächsischen und engli- 
schen Eroberer verdrängt, weil der Name der Sieker allenthal- 
ben an die Stelle der Besiegten trat. So entstanden namentlich: 
provincia orientalium Saxanorum oder Kastsaxanorum (Essex), 
provincia occidentalinm Saxanorum oder UVstsaxanorum (Wes- 
sex), provincia australium Saxanorum oder Suthsaxanornm (Sns- 
sex) , provincia Middelsaxanonim (Middlessex) , provincia orienta- 
lium Anglorum oder Eastanglorum (Ostangeln) u. s.w. 

Aehnliches wie in England, sehen wir auch in Frankreich. 
Auch Frankreich bestand aus einer Zahl von grössern Landschaf» 
ten, welche von selbstständigen Völkerschaften bewohnt wurden. 
Jede dieser Landschaften zerfiel in mehrere Gaue (pagi) und der 
Gau war wieder inCenten zerlegt. Diese werden bald centena, 
bald actus oder r i c a r i a genannt Jede Ccint aber umsohloss meh- 
rere Marken. Einige Belege mögen dieses zeigen. • In einer tJi^ 
künde heisst es: „in centena Oscarense, in fine Oratniulense ift 
oppido ipso Cratmulense", in einer andern: „in flne Cong:oviana — 
in actu Oscarense** und in einer dritten „in pa^^^o Uscarense in line 
Marciniacense " *}. Die Cent genannte umschloss demnach min- 
destens drei Marken. 

Diese Thatsache iieiert ebenso einfach als nnwiderle^iiieh 
den Reweis, dass anch die Decanie in Frankreich nicht fehlte^). 
Aber auch der Name findet sich in den Urkunden; das Güterver- 
zeichniss der Abtei St. Germain vom' Jähr 812- nennt Decanien 
an verscliiedenen Orten und jede derselben sieht man aus einer 
Anzahl Dörfer bestehen'). 



1) Gn^rard, Polypl^que T. I. P. 1. p. 173. Gueranl in s. Eisai mr ie äjf6l«iu« 
d«s Diritioiif IMiitoriil«! de Ja Ga«Je p. 1^ fQbrt ih cMUna OaGaransis ala adbal- 
Btindigeo Gao aof, es ina.ngell ikin die centena* Zn jcnett aber tihil er 8 Marken. 

2) Nodi die neuem Porscber atetten-nimtieb deren Vorbandenseia «ntscbieden in 
Abrede. Gu^rard, Jfosai etc. jp. 68 nod Polfpl^qoe de TAM^d IminciA ete* T. I. 
44, 456 ff. 

8) S. das Register 2 Polyptyque !l. , wo die lange Reihe der Stellen angezeigt 
ist. Gu^rard hält nämiii-h die dccania füi* die ciirtis , und beide fallen, wie schon 
oben bemerkt worden ist, allerdings oft zusammeq« 
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Das Land jedes Volksstammes trägt den Namen einer ci* 
vitas , und dasselbe ist auch wieder mit jedem Gaue der Fall ; 
ob auch der Jtfittolpunkt jeder Cent ebenwohl ein fester Ort 
war» Terma^ ich jedoch nicht nachzuweisen. 

Der Mittelpunkt des Lande^s der Aeduer war Augustodu- 
* Qttin, welches Tacitus „capütgentis" nennt*)« Es war also ganz 
.dasselbe, wasMattlum war. Neue Städte waren von da aus auf 
dem alten Stadtgebiete gegründet worden und die Gebiete die^ 
ser Städte wurden die Gaue, welche die spätere Zeil uns zeigt, 
weshalb diese Bezirke auch die Namen jener Städte tragen. 
Von diesen Gauen ist der zunächst die alte Hauptstadt um- 
schliessende auch nach dieser f^enannt: pagus Äugustodunen- 
sis*); die civitas Alesia gab dem pagus Alsensis *') ; die civi- 
tas Avallo dem pagus Avalensis *) ; die civitas Belnesia dem pa- 
gus Belnensis ^) ; die civitas Duismensis dem pagus Duismensis 
die civitas Pauliacum dem pagus Pauliacensis^); die civitas Mor- 
TSnna dem pagus Monrennensis *) den Namen. 

Wie Autun der Mittelpunkt der Aeduer, so war Durocorto- 
rom (Rheims) die Stadt der Remer*) und ihr Grebiet zertheilte 
sich in sechs Gaue. Ebenso hatte Vesontio (Besan^on), naoh 
G&sar'^) „oppidum maximum Sequanorum" ein in sieben Gaue 
getheütes Gebiet u. s. w. 
* ' Ganz dieselbe staatliche Gliederung, wie sie im Vorher- 
gehenden gezeigt worden ist, findet sich auch in Spanien und 
Italien und überhaupt durch die ganze alte Welt, wenn auch oft 
nur in mehr oder minder deutlichen Umrisbeu. Um jedoch 
meine Vergleichungen nicht zu weit auszudehnen, will ich 
jetzt nur noch die Slaven ni's Auge fassen. 

Die aus dem neunten Jahrhundert stammende slavische 
Völkertafel von St.. Emmeran zählt die siavischen Völker nach 



1) Aanal. III. c. 45^. 

2) 696:^ „in pago AiigusUduueusc". Pardcssus, t)ii>lomala — ad res Gallo-Fraa- 
cics specl. Ii. p. 

3) 721 : „ in agro, BnnifciBM in pigo AlsinM NntessM II« 638 «- SS4. 

4) 685: nio pago Ardeosa". Pkrd«uiia II. p. 87. . 

5) 66i: „iii pigo Betaenti*'. PtnteMai II ff. 185. 
6| 721: tfitt PM*' Duismense". Pardessns II fl*. 325. 

7) 721 : „in pago Patiliacens«*'. PanlessDt Ii ff. 824 v. 822* 

8) Giierard I. c, p. 144. 

0) Caesar de gall. bell. VI. c 43. 
10) ibid. i. .c. 2Ö. ' • ^ 

• 
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regiones und elyitates an^, d. fa. nach Ländern und Gaufln. Btfh^ 

men h^tte hiernach IS.dTitates. Eine solche chritaa.'war der 

feste Hauptort eines Gaues, so dass also Böhmen 15 Städte mtt 
15 Gauen hatte. Jeder Gau thcilte sich wieder in eine Anzahl 
Bezirke, von denen jeder eben wohl eine feste Burg als Mittel- 
punkt besass. „ Dat ei ciuitatem Gradecz — heisst es in einer 
Urkunde — et totam adjacentem cum quatuor castellis provin- 
ciam " 

Ein solches Land nennt die altslavische Sprache zlemje'), 
die Abtheilungen eines solchen aber powjaty oder znpy, auch 
zu da, die lateinischen Quellen aber brauchen dafür districtus 
und pagus*). Die Abtheilungen des Stadtgebietes Verden auch 
castellatura und castellanla genannt, pplnisch grod- 
stow*). Schon Constantinus Porphyrogenitus sagt Ton dem , 
Kroatengebiete am adriatischen Meere: Diiüsa est eorum regio 
in Zupanias. 

Wir haben also hier die Gaue und Hundertschaften. Aber 
auch die Zehntschart ist nacliweisbar; ja es zeip-t sich dieselbe so- 
gar unter derselben Benennung-, nämlich als decania. Man be- 
gegnet ihr sowohl in kfinithener *) als^in brixener Urkunden ®) und 
»noch unzweifelhafter als diese zeigt eine Urkunde von 777 die 
slavische Zehntschaft, indem sie dieselbe ausdrücklich als eine 
„ decaniam Sclavorum ** mit ihrem Vorstande aufführt ^. Sonst 
wird die slavische Zehntschaft gleich den beiden obem Abthef- 
luiigenauch zupy genannt, so dass demnach dieses Wort, gleich* 
wie das deutsche Gau, für alle Abtheilungen' gebraucht wird. 
Peshfllb wird in dem Gesetzbuche Königs Stephan von 1249 
das Dorf, welches sonst selo und wes heisst, auch shupa ge- 



1) Pilacky, Geschidiie Böhmeu II. S. 20. Aamerkg. 35. 

2) Sclnhril, Shv. Allherlb. 1,1. S. 401. 

n) Das. S. GT4. 

j) nie hefesliglen Otic nennt nämlidi die altsiavisch« Spraclie hr«U oUer gi'«d, 
die polniscbc grody, die russische gotTMl n. s. w. 

5) 095: proprietatem — a«J Viiir^cluu) in paiiihtis karaiitbaiiiiic . in comiUita 
Harlwici el in Decania Woirrammi*'. v. Hormayr sämmtl. Werke I. S. 319) und „in 
provincia Kannlana, in regimlAe Rartwici Wallpotonis, fu Tega aia PeraliloMi*\ Das. 
1. & 8. 

6) „Et Dt ddIIos jndex paUiena, eomea aal exactor, site decanaa slTacenleoa- 
rios Tel quilibei ex judiciaria potestate in ccdwlia aot ioca val agroa** elc. daa. I. & 26* 

7) Moo. boic« XXVU. 2. p. 198. 
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lünftt^) and Linde in seinem polnischen Wdiierbucbe gibt ßke 
Snpania sogsr YlUicatlo. Eine sonst in den lAteinischen Ur- 
kanden h&ufig dafür Torkommende Bezeicbnung aber ist vici- 
nia. (8. oben 8. 149.) 

Das Hauptdorf einer Jeden Zebntscbalt erscheint stets mit 
dem MaiiEtreehte rersehen, z. B. im J. 1215: „curiam et villam 
forensem, que Knenicz nominatur, cum villis adjacentibus*)" 
und hatte immer eine Taberne; auch wurde nicht selten eine 
Burg darin errichtet. 

In nichts verschieden von der Eintheilung der rein slavi- 
schen Ländfi- ist auch die der auf slavischem Boden errichteten 
deutschen Markgrafschaften, nur dass hier die siavischen Be- 
zeichnungen zum Theii durch deutsche verdräng^t worden sind. 
Der Gau wird hier pagus und Gau, die CasteUania Burg- 
wart genannt. Im Jahr 1040 finden wir die „Burgwarda Sulza ^) " 
und 1063 „Sulza et — tota terra,- quae pertinet ad Sulza*)''. 
Nur die Zehntschaft hat hin und wieder noch ihre slavische Be- 
zeichnung und zwar bis In neuere Zeiten erhalten. Dieses zeigt 
sich Insbesondere im Amte Meissen, welches in 16 Supanien 
zerfiel, von denen die Ueinste 3, die grdsste 37 Dörfer umfasste^). 

In den Markgrafschaften lag nur insofern eine Abweichung 
von der deutschen Ver&ssungr, dass stets mehrere Gaue zu ei- 
ner MiGU± vereinigt waren. Natürlich ist die Bedeutung dieser 
Bezeichnung- hier eine andere, als die , welche ohen nacligewie- 
sen worden ist, indem sich dicselhe ausschliessHch auf die Lage 
dieser Bezirke an der Gränze bezieht, weslialb auch ihre innere 
Einrichtung Icdif^^Hch darauf hinaus lief, das Reich nach Aussen 
zu schützen. Die zu diesem Zwecke vorhandenen Einrichtun^pn 
waren aber keineswe^^s neue Schöpfuni^on . sie waren vielmehr 
nur eine Erweiterung und Vervollständigung der alten siavischen 
Befestigungen. Denn wie in den östUchen Slavenländem hat 
auch hier jeder Gau eine Hauptfeste und . ist in eine Anzahl von 
Burgwarten zertheilt, Yon denen Jede eben wohl wieder ihre 
feste Burg hat. 

Wie die Marken auf slawischem Boden, so sehen wir auch 

< j) Itrantin, Gescb. des ross. Reidm I. S, 61. 

2) Boczek I. c. II. 80. 

3) Schfittgen, de Bnrgwardiis Saxon. in opiisc. min. p. 05. 

4) Miiliieiliinizen aus dem Gebiete hislor. aiiliquar. Furschungen 4» Hi S«'1Q3» 

5) öcböiigeo la der obersacbs. ISacblese i..S. 22. 

\ 
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die Mark Flandern aus vier Gauen zusammengesetzt, und jeder 
dieser Gaue findet sich in Chätelenies, flämisch Casselreien, ge- 
theilt, uad. Gleiches zeigt sich auch in den englischen Maiken. 

Dass alle mit solchen festen Haupt- und Mittelpunkten ersehet* 
nende Gaue wirklich nichts anderes als die ursprünglichen Stadt* 
marken waren, ergibt sich auch aus zahlreichen Urkunden. Im 
Jahre 805 wird z. B. ein Graf, der Stadt Doroh^mia (Kanter* 
bury) genannt^). Dieselbe Bezeichnungsweise kommt auch in 
französischen Urkunden häufig vor^) , und dass darunter nicht 
der Ort selbst im engern Sinne, sondern das ganze Gebiet, näm- 
lich der pagus, verstanden werden muss, zei^t sich deutlich da- 
rin, dass auch Dörfer in die Stadt gesetzt werden*). Deshalb 
spricht auch Ammianus Marcellinus (XVT. 2) von den Territo- 
rien der rheinischen Städte (territona earum) und Gregor von 
Tours (Vlli, 18) erzählt, wie ein Graf den „pagum urbis", also den 
ihm als Grafschaft überwiesenen Gau uniritten habe. In demselben 
Sinne nennen sich auch dip Bischöfe häufig als Bischöfe der 
Städte z. B. 523: ^urbis Lugdunensis archiepiscopus » wenig - 
später n episcopus civitatis (auch urbis) Remorum** und 868: 
^Luidbertus humüis Mogunciacensls dvitatls archiepiscopus 

Die Verschiedenheit zwischen beiden Arten des Wohnens 
gibt sich übrigens auch durch den in älterer Zeit in .Beutscl^ 
land gänzlich fremden Fi^ohndienst zu den Burgbauten zu erken* 
nen, der dagegen in England,^) Frankreich, den Slavenländem 
u. s, w. *) schon seit ältester Zeit ganz allgemein war. 

1) „AlilhttD, «itti in ])«c regftli uilta inlusiris ciuitittis (Doroberoia) prattfedus 
fail**. R«mMe 1. c. I. nr. 189. 

2) S. die von Wailz a. «. 0, II. 321 gcsammellen Slellbn. 

3) S39 : „9liq«Min partcm terrae iuris mei boc: nfiam nülam intra cinital« 
Doroiierniae el ad »Iiis perlincnlia XXIIII iiigeras lamen ifi diiHhiis fori» in Doroner- 
nia ciiiitatis iiilra muri» ciuilatis X iugor.i cum uiculis praotlioiis el in aquilone prae- 
diclae ciuitalis XIIII iugera hislis lermiaibus circiiiinnccaubus elc". Ketnble 1. c. II. 
nr. 1. ; desgleichen 895: „ lolam lerram meam in oppido in Frekebam in pago Suth< 
foicie'*. Ibid. I!. qr. 322. 

4) PardesKQs I. e. i. 71« 
6) Ibid/84. 

6) LenkfiM, Anliq. HalbereU p. 620. 

7} Bai Ketnble finden sich zahlreiche Oeispifle schon aus den ältesten Zeiten. In 
denBriercn Aber Dienslbefreiungen «erden regelmässig ausgenommon die Verpflichtungen 
. . pontis d arcis constriiclione et expcdilionc contra bostein " oder wie die ge- 
wuhnliciie toroibl lutaei: ,,iribus exceptis expediltOQc » pootis arcis^ne cooslructione". 

8) Röppel, Gesch. Polens S. 3iy 11*. 
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"2) Die Bedeutung der Zahlnamen. 
Wie hat sieh jene allgemeine Uebereinstlmmung in der 
Otfedenuig 6o verschiedenartiger Völker gebildet? Liegen hier 
Naturgesetze zu Grunde, welche nach einer bestimmten Nöth- 
wendigkeit immer und allenthalben dieselben Wirkungen hatten 
und «1 denselben Resultaten führten? Was diese Erscheinung 
aber noch wunderbar macht/ sind die allenthalben dieser Thel- 
hmg xur Grundlage dienenden Kahlenverhältnisse. Sowohl bei 
den Deutschen, als den GalHem und Angelsachsen finden wir 
als unterstes Glied die Zehn (Decania), als höheres die Hundert 
(Centena). Aber aucli die Tausendschaft wird jius(h ückhcli ge- 
nannt. Als die sächsischen Grossen sich Karl dem Grossen 
schriftlich zum Cliristeuthunie verpflichteten . nennt sich einer 
derselben Viina of Thousand d. i. Bannerherr einer Tausend- 
schaft, und Rhabanus Maurus erklärt in seinem Glossar das Wort 
Ambactmann, womit zuweilen die comites bezeichnet werden, 
durch „tribunus, qui mille viris praeest*)". Nicht "^'eniger findet 
man diese Zahl bei den Skandinaviern Dasselbe ist der Fall 
bei den itidlschen Völkern; schon die Römer hatten Becurien 
und Ceuturien. Nach Procop 'j standen die Van^alen „ sub 
dudbus — quos mülenis praefectos vocant*'. Vollständiger 
noch gibt das westgothlsche Gesetz diese Zahlenfolge. Hier ' 
weist uns die Bezeichnung des Gaus Thyuphadum auf 1000, die 
der Cent Hundaphadum auf 100 und die der Dekanie Taihtihpha- 
dum auf 10 *). Aber auch bei den slavischen und tartarischen 
Stiimnien begegnen wir diesen Zahlen. Für die erstem bezcuyi 
uns dieses Nestor Bei den russischen Slaven wurde das Heer 
in Desäthi (Decuria) , Sotni (Centuria] und Tysätschi (Tausende) 
getheilt ®). Ebenso benannten die Mongolen ihre Abtheilungen 
nach jenen Zahlenstufen. Wir finden bei denselben die Abthei- 
lungen von Zehntausend, Toman oder Tum an genannt, jnit ihrem 
Führer, den Zehntausender oder Temnick; von Tausend, He- 



1) SacJiss« «. a. 0. S. 390 o. SOS. 

2) S. die Belege bei SaehMe S. SOS. 
8) de hello Vandal. L 5. 

4) Leg. Wl!:igo(h. np. Cnnciani IV. Aschhach, Geschichle der We»1goll»eo S. 264 
nnd Lembke, Gesch. Spaniens I. S. 177 it. 209. 

5) Strahl, Geschichle de« niss. Slaals I. 423. 

6) Bulgarin , RussUnd , überselxl von Brackel. I. S. 28U. S. auch Geschichle des 
russischen Reicbs Ton Kanmisui, 1« 5. 195* 
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sare genannt; von Hundert, Sade genannt und endlicli von Zehn, 
Dehe genannt ; die Emire der vier letzten heissen die Emire der , 
vier Keschik. Und hiemach wurden auch die einzekien Bezirke, 
die Tomane, bezeichnet 0- 

Endlich sehen wir auch schon in frühester Zeit die Hebe- ' 
raer hei jhrem Auszuge aus Egypten in Haufen von Tausend und 
^ Hundert eingetheOt und in dieser Ordnung ilire lange Wande- 
rung fortsetzen und in solchen Abtheilungen auch in die Schlach- 
ten ziehen 

Es ist schon oft über die Grundlage gesprochen worden 
auf welcher diese Zahlen beruhten; die einen sehen darin eine 
Abtheilung des Heeres, die andern eine entsprechende Zahl von 
freien Grundwehren, so dass also z. B. die Hundertschaft ur- 
sprünglich aus 100 Hufen bestanden hätte. 

Für die letztere Ansicht scheinen allerdings einige angel- 
sachsische Urkunden zu sprechen. In einer derselben von 903 
gibt König Alfred einem Kloster eine Hundrede mit lüo dazu 
gehörigen Höfen ») und in emer andern Urkunde von 9G4 wird 
eine halbe Hundrede mit 50 Hiden genannt*). Doch dieses be- 
ruht jedenfalls nur auf einem zufälhgcu Zusaniinentreifen, denn 
eine derartige Gliederung des Grundbesitzes nach Zahlen ist zu 
widernatürlich, als dass man sie für ausführbar halten könnte. 
Auch nicht ein Jahrzehnt Avürde sie Bestand liaben können, da 
die Vermehrung der Bevölkerung auch sofort immer eine*£r^ 
Weiterung dos Anbaues notlnvendig macht. Dass diese Abhei- 
lungen sich aber auch wirklich nicht auf den GrundbesUz be- 
ziehen, beweist unwiderleghch die oben angeführte Thatsache, 
dass dieselbe Zahlengliederung auch bei den Mongolen und den 
Juden also äuch bei nomadischen Völkern, sich findet, denn 
auch die letztern hatten auf ihrer . Wanderung keinen cmdera 
Cliarakter. 

Wohl haben auch nomadische Völker Bezirke , welche sie 
bevohnen und als ihnen ausschhesshch zustehend betrachten. 



1) Hmer-Porgstail» Gesehiebl« der goldenen Horde etc. S. 212 ii, 238 

2) »foses IV. C. Sl. ?. 4, 14 , 48 , 62 «. 54. 

3) „quendam fnntlnm, quem indigenae Myceldefer appellant, atm »no bundralo 
et appeadicibus, habens ceolum cas^aio*; t i ecclesiam." Keuible I. c. II. nr. 336. 

4) „Scd et dimidinm cenlnriaiura , quod nnglice vocalur CudburgeUawos Jiandred 
ad qood iacem L bidae io Cfoppedoroe." ibid. VI. appead. ur, 514. " " ' 
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Die nonuidisirenden Lappca ia den Fiiuimarkeu halten sich 
stets in geuihseii KircliKpiclen und reden hiernach auch ver- 
schiedene Dialekte ; ebenso hatte jeder skythische Stannn sei- 
nen bestimmten Landstrich, in dem er herumzog", und dasselbe 
sehen wir auch noch heute bei allen nomadischen Völkern. Es 
sind indessen die Gebiete solcher Nomadenstämme wesentlich 
von denen ansässiger Stämme verschieden ; denn es mangelt 
ihnen mit dem festen Ansitze auch der Privatbesitz und der 
ganze Boden \iat die Natur der gemeinen Mark, fehlt also 
jedes Mittel zu einer solchen Abtheilung. 

So wenig sich jene Zahlennamen demnach auf den Grund- 
besitz beziehen können, eben so venig können sie aber auch auf 
einer bleibenden Abtheilung des Volkes beruht haben, denn wir 
sehen allenthalben fest ab^egränzte Bezhrke und noch in einem 
grossem Masse, als das beim Grundbesitz der Fall ist, die Zahl 
der Familien einem fortwährenden Wechsel unterworfen. 

Schon bei den Germanen waren jene iie/eichnungen nur 
noch Namen, wie Tacitus ausdrücklieh bezeugt; el»cii so liess 
die römische Decurie und Centurie keinen Schluss auf die Zahl 
ihrer Mitglieder zu, indem diese vielmehr durchweg- verscliie- 
den war, und dasselbe wird auch von den monf^^olischen Ab- 
theilungen berichtet Immer sind es nur Namen , k^e 
Zahlen. 

Also nicht auf dem Grundbesitze und eben so wenig auf,, 
der Zahl der sesshaften Familien können jene jCiptheilungeii ynd 
d^rcn Beaeichnimgen beruhen. Ausser diesen gibt es aber huc 
noch ein Drittes, welches ebne ungezwungene Erklärung bietet 
«nd dieses ist der Zustand vor der Sesshaftwerdung oder vof% 
Aer Slawanderung und Niederlassung. «Auch im rohesten Zu- 
staade- bedarf jeder grössere Haufen eüier bestimmten Ord- 
nung, einer Gliederung in kleinere und grössere Theile, wenn 
' eine Führung und Lenkung zu euiem bestimmten Zwecke mög- 
lich sein soll. Aber auch nachdem er sich festgesetzt, be- 
durfte der Haufen noch immer einer Ordnung, Weil er auch in 
dem festen Ansitze in wenig veränderter Weise seinen kriegeri- 
schen Charakter l)eibehielt. Er bedurfte auch hier einer Ord- 
nung, welche ein schnelles Aufgebot, ein rasches Sammeln» ein 



1) Gem. c. 6. 

3) f, naiiinier-Par|»uU ». t. 0. S. . 
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unzweifelhaftes Gliedern der einzelnen Theile zu einen Ganzea 
möglich machte^ überhaupt eiue Orcbaung, welche jedem derge- 
stalt bewusst war, dass er schon Torher den Platz kanatoy 
welchen er im grossen Ganzen einzunehmen hatte. Da» war 
aber auf keine andere Weise zu errdchen, als dass man Mi 
in derselben Ordnung, wie diese auf dem Zuge bestanden, aneh 
sesshaft machte. Bo blieb das Volk auch ferner da» Heer. Mög^ 
Uch, dass schon in der Zelt von dem Auszuge bis zur Nieder- 
lassung diese GÜederung nach bestimmten Zahlen bereits hin 
und wieder yerschoben worden und ^e einzelnen Abtheüungen 
mehr nur noch Namen als wirkliche Zahlen waren; sicher aber 
musste dieses Verhältniss sofort nach der Niederlassung eintre- 
ten, und so haben wir dann auch von Anfanii: an keine Oi clnimg 
nach wirldiohen Zahlen hier zu suc]u n. sondern wir haben diese 
Zahlen nur noch als Namen zu betrac Ilten. 

Wie kam es aber, dass man bei so verschiedenartigen Völ- 
kern gerade die Zahl Zehn zur Grundlage jener Ordnung nahm? 
Ich glaube, weil dieses die Zahl ist, welche eben als die ein- 
fachste und zunächstliegende sich darbot. Die Natur selbst hat 
sie im buchstäblichen Sinne des Wortes dem Mensehen an die 
Hand gegeben. Als derselbe zu zählen begann, versuchte er 
dieses sicher zuerst an den Fingern der Hand, ganz wie wir 
dieses auch noch heute beim Kinde sehen. Es war sonach die 
• einfachste Ordnung. Als unterstes CHied galt die einfach« Zehn; 
10 X 10 bildete die zweite , 10 X 10 X 10 die dritte Ordnung 
Dass diese Gliederimg aber bis in die früheste Ju^jeudzeit der 
Völker hinaufreicht, ist kaum zu bezweifeln. 

Die alte Ileerordnung blieb also auch die Ordnung des Vol- 
kes und da ohnehin jeder waffenfähige Freie auch heerpflichtig 
war, so waren Heer und Volk dasselbe, Ijeide waren eins, keins 
von beiden war ohne das andere denkbar. Auch die Führer im 
Frieden wai'en zugleich die Führer im Kriege. 

Sobald ein Aufgebot erfolgte, sammelte sich die Bauer- 
schaft (Zehntschaft) unter Ihrem Führer; dann traten die su 
einer Hundertschaft gehörigen Bauerschaften zu einer Schaar 
zusammen, und eben so einigten sich weiter die Sehaaien der 
zu einem Gaue gehörigen Hundertschaften. Ganz in* derselben 



1) Ob das Meine (lOü) oder <las gros»e HaiMltit (130) a%«jneioer fe^rliiuch« 
lieh war, dat mi konmi es hier ucki a». . . % 

L a Q a A a. . Xcrritoritn. ^ 15 



I 



m 

W^ise stellte man sich auch in der Schlachtordnung auf. Es 
stand also jeder Stamm vereinigt. Schon Cäsar *) erzählt, -wie 
das Heer Ariorists nach Stämmen aufgestellt gewesen sei , und 
dasselbe berichtet auch Tacitus von dem Heere der Bataver. 
Noch bestimmter spricht sich der letztere ^) aber an einem an- 
ißm Orte darüber aus: ^l^^cht das Ungefähr oder ein zufälliges 
Zusammentrelfen bildet eine Schaar oder einen Keil, sondern 
FlamiKen oder Sippschaften (&millae et propinqnitates).^ Es war 
atoo In keiner Weise eine künstliche , sondern eine lediglich aus 
Aer Natur der VerhSltnisse hervorgegangene Ordnung. Tragt 
doch noch h^nte die Dorfschaft alle Zeichen einer Geschlecht»- 
einhelt an sich nnd selbst auch in den weitem Abtheilungen ist 
die Stammeseinheit nicht zu verkennen. Deshalb auch jenes 
feste Aneinanderschliessen , jene Solidarität, jene Aufopferung 
fQr den Führer; denn wie Tacitus*) berichtet, stritt der Häupt- 
ling für den Sieg, seine Truppe für den Führer. 

Dieselbe Heerordnung nach Stämmen zeigt sich weit spä- 
ter auch noch bei andern Völkern , z. B. den Schotten, den Kur- 
den, den Albanesen u. s. w. Bei den letztem erscheint noch 
Jetzt Jeder Häuptling, so Jung derselbe auch sein mag, wie 
ein Patriarch des Alterthums. Willig folgen ihm die Glieder 
seines Stammes wie in die Kirche , so auch In den Kampf. 

, 8) Die nationalen Mittelpunkte. 

Jeder Volksbezirk, die Zehntschaft, die Hundertschaft, der 
Gau und nicht weniger auch die Nationen in ihrer Gesammtheit, 
hatte einen bestimmten Mittelpunkt, eine Stattet, auf welcher 
jeder Bezirk seine Angelegenheiten verhandelte, auf welcher 
alle Berathungen, alle rechtlichen Handlungen und eben scTauch 
alle religiösen Grebräuche stattfanden« 

Diese Stätten werden im Deutschen Mal lum*), Malstatt*)« 
Malberg^ Ding und Dingstatt, Gericht und Gerichts* 

1) de Call, bdk I. 5t. 

2) Hist IT. 28. 

3) Germ. 7. 

4) Genn. 14. 

5) üi4: „ia maUo seu judicio publico" Kiadlinger, Gesch. der Hörigkeit. Ukbcb. 
S, 217. 

■ 

6) 12:^4: „apud pratam iuxla Rellie in loco iegitimo banni renalis, qni locus vulgo 
Hill lad tpffUlnr«*. KiodliDger, QMtndht ^itr. II. Vk. S. 260. 
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Stätte, Ring und Tie, lateinisch plMÜum, Jadi(diim,aoiici]iiua 

etc.') genannt. 

Ob auch das Gebiet, was oben speciell als l'rovmz bezeich- 
i>et worden, also z. B. Westphalen, Engem und Ostphalen, gleich- 
falls eine solche Stätte besass, vermag ich mit Sicherheit nicht 
zu beantworten. Nur dann war dieses wohl unzw^eifelhaft der 
Fall, wenn an der Spitze eines solchen Gebiets ein König oder 
Herzog stand, wie dieses besonders deuthch in Norwegen her- 
vortritt, wo diese Versammlung das Althing genannt wurde. 

Hier beabsichtige ich indessen nur bei jenem höchsten 
y Olksding, in welchem ein gesammtes Volk seinen E^iilgungs- 
punkt fand, auf eine genauere Betrachtung einzugehen. . Während 
man nämlich die Gau- und andere Malstätten von allen Seiten ani 
in's Auge gefasst^ hat man dagegen jene .mir selten und nie- 
mals in ihrer ganzen Bedeutung gewürdigt. Und doch ist ge- 
rade diese das Höchste und Wichtigste eines Volkes , sie ist das 
Herz des alten NationaJlebens , der Punkt, in welchem sich die 
Slammeseinheit eines ganzen Volkes darstellt. 

Ehe ich jedoch tiefer auf die Bedeutung dieser Stätte ein- 
gehe, will ich die Nachrichten zusammensteDen, welche sich bei 
verschiedenen Völkern über ihre höchsten .Dingstätten finden. 

Tacitus^) erzählt von den Sueven: „Für die Aeltesten und 
Edelsten der Sueven geben sich die Semnonen aus, Glauben 
sichert ihrön Altersansprüchen die Religion. Zu festgesetzter 
Zeit kommen in einem Walde , geheiügt durch der Väter Weise 
und altherkömmliche Scheu, alle Völkerschaften desselben Blutes 
vermittelst Gesandtschaften zusammen, opfern von 8taat8wegen 
einen Menschen, und begehen nach barbarischem Brauche grauen* 
volle Weihen. Es widerfahrt dem Haine noch eine andere Ehr* 
furchtsbezeugung. Niemand betritt ihn anders als mit einer Fes- 
sel gebunden, im Gefähl der Niedrigkeit und um zu zeugen von 
der Macht der Gottheit. — Und das Alles hat der Aberglaube 
erzeugt, als ob dort des Stammes An lauge (initia g-entis) ihren 
Ursprung hätten, dort die Gottheit, die Alles beherrscht, ihren Sitz 
habe, dass alles Uebrige dem unterworfen und dienstpüichtitr sei. 
Grössere Geltung verleiht ihm die glückliche Lage der Semnonen : 
sie bewohnen hundert Gaue, imd das Bewusstsein eine grosse Kör- 

• • ♦ 

. - ... • 

1) Yergl. Ciriiam, R. A., S. 745 C 

2) Gtm. c. 99. 

15* 
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pmcfaftftsni bilden, TenmUtst, dMS sie sich für dM Haupt der 

Sueven (Suevorum caput) halten." 

Kbcnso erzälüt Cäsar*), dass alljährlich in dem Lande der 
Kariiuten, -welches man für den Mittelpunkt (regio media) 
von ganz (lallieii iialte , sich zu einer bestimmten Zeit des Jah- 
res die Druiden an einer heiligen Statte (zu Dreux) versammel- 
ten, und wer einen Streit habe, Stelle sich dort ein und unter- 
weffd.sich ihrem Spruche. 

Der Mittelpunkt des sächsischen Volks lag in der Mitte 
des Landes, nächst der Weser, und hiess Markloh. Alljähr- 
lich klonen an diesem Orte, so erzählt Hnkbald, zwölf Abgeord- 
nete eines Jeden der drei St&nde ans jedem Gaue zusammen, 
und beriethen die gemeinsamen Interessen und beschlossen über 
Krieg und Frieden^. 

Bie Malstfttte fOr die Abgeordneten aller Stämme des Frie- 
senvolkes ynx rpstslboom, eine kleine Anhöhe unfern des DoHk 
Haxtum, Va Stunde von Aurich ^). 

Eine freilich jüngere Nachricht bezeichnet Mittelhausen als 
•die Hauptmalstätte für Tiiuringen*j. 

■ ' Bestimmter dagegen treten die nationalen Mittelpunkte iu 
Skandinavien hervor. 

Dänemark umfasste — wie schon oben bemerkt worden 
ist — zwei verschiedene Reiche. Das östliche aus Seeland, 
Möen, Falster, Laaland, Langeland und den beiden Gauen auf 
dem skandlnayisohen Festlande Halland und Schonen*) beste- 
hende, hatte seinen Mittelpunkt su Lelthra <>der Ysora am Yse- 
fiord auf Seeland*), oder wie Ditmar von Merseburg (1,9.) sagt: 

1) (k hello Call. Vt, 13. 

2) Rnchald. vita S. Ldniiiii a)». Pcrf7 IT. 3G1 ii- 3G2. „Staliilo qnoqup tempore 
atini Semd ex singulis pagis, aiqne ex iisderu ordinibiis tripariilis, siugillalim viri 
ilaodecim elccli , «t in nann cdlwli, in nedi« Stto«ia «ocni flamM Wiieniin, «l 
locM HtcUo Bimctipalafn, «wcdbaiK gtiierale coaciliom tractealM, ModtnlM et K** 
jj^nlM CMUunnis conmodt nttlitolk , iiata* plMUmn « se tlatulM Itgis. Sed atoi 
forte beUi terreret exitiiiin', si pacis arridoret gaodium , consulebanl ad haec qnid sihi 
foret agendunu'* Schaumann (1. 78.) zieht diese ganze Nachricht io Zweifel, aber ohne 
iHen Cmnd. 

3) Wiarda, Yun den Landlagen der Friesen in den miulem Zeilen hei Up»(iUs- 

4) Mcnkeu, Scriplor. I. p. 840. 

&) OaUiDinn, Forsdinngen anf dem Gebiete der Gesehichle 1. 432. 
6) Ueher die Lege aiehe Falcfc, Neaes aiMtäbargwIiiihe» Magaila fid. I. 'l8S2. S. 
567—574. 
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ist in jenen Gegenden ein Ort, Lederun genacnnt, die Hai^t- 
stadt des Reichs — , wo - immer meh Verlauf von neun Jahnii 
im Monat Januar ^ Alle ssnaanunen kamen und ihren (prdttem 
99 Menschen und ebenso viele Pferde nebst Hunden und Hüh- 
ner, welche man beim Mangel der Habichte darbrachte, opfer- 
ten, indem sie für gewiss glaubten, dass diese ihnen hei den 
Göttern der Unterwelt Dienste leisten und dieselben wegen ihrer 
begangenen BGssethaten aussöhnen würden." Kurz, es war der 
Ort, wo das Volk seine Reichstage hielt, seine Götter verehrte 
und seine Könige \\'ählte *). 

Das andere dänische Reich hig westlich von jenem und 
umschloss Jütland bis südwärts zum Danewirk nebst Fühnen« 
Die höchste Thingstätte desselhen warWiborg, der heilige Berg. 
Hier fanden sich, nach dem BeHchto des Mönchs Aelnoth in 
dem Leben des h. Kanut, die freien Bewohner von ganz Jü<>- 
land und Fühnen ein, um über ihre gemeinsamen Angelegen- 
heiten und insbesondere über die Gesetze zu berathen.^) 

Dasselbe war für Norw^en Throndheim. Wie die Sueven 

ilirc liauptmalstätte für die Quelle ihres Volkes hielten, so gilt 
jenes dem norwegischen \ uike für seine erste Niederlassung?^). 
Hier war das Allzherriar Thing d. h. die allgemeine Volksver- 
samnilnn^r, auf welcher alle aligemeinen Reichsangelegenhcitcn 
berafchen und die Könige über ganz Norwegen gewählt wurden, 
so dass selbst noch König Knut, obwohl er Norwegen durch Er- 
oberung eihalten hatte, es dennoch für erforderlieh hielt, hier 
sich wählen zu lassen*). Ja die Fylken von Throndheim und. 
ihre Häuptlinge nehmen unverkenntlich unter den übrigen Stim- 
men eine ahnliche bevorzugte Stellung ein, wie diese die Sem- 



1) Dahlmann, Geach. von DInemark 1. S. 168. 

2) A«lnodiaa nonachna in Tita S. Cannl ap. de W«»tpiiateD Monomenl. inedil. 
IV. p. 1414. nnd Langebek, Scr. Danic. J[l. 361: .»Locus caleberrimus medio fere la* 
liae orbe consistit, qui, ob sui emincnliam, vet nh anliqnonim inibi saLi iQciornm fre- 
qucotiam, »d ob idoli qHondani ibicJetn opinalissimi , qiii Wff? dicebalnr , memoriam, 
Wibergis, vclnli Wigi cxre!stini, aiH brili mons . scii sscrilicaiionis, litigua danica nnn- 
cupatur, ubi ex tolis Juliac parlibns quam saepiuH non minima multitado , tarn de 
causis commnuibus tractatura , quam et de tegam Teritale aire flnnitate, discutienda, 
ainrol et atabiiianda, conuenit: et qnod ibt comntoni conatlio aggregatae mnltitndfnis 
Blabilitnm 'Aierit, non impnne napiam in Joliae parlihua irritum Oeri valebiL** 

8) Sachaaa, Bistor. Grondlagen des dealscfaen Staats- und RechutelMni S, 154. 
4) 0a«. 8. 195. 



nonen unter den Sueven hatten. Auch Adam von Bremen sa^:. 
„Metropolis cinitas Kortmaimoruin est Trondemnis % 

In Islsnd Ifaiden -wir das AUhtng als die Versammluiig des 
gesammten Volkes. 

Gleich Dänen^'xrk ist auch Schweden , -wie schon angeführt, 
zweitheilig , nördlich war das Schweden-, südlich das Gothen- 
reich und Jodes hatte seinen Mittelpunkt. Der alte Mittelpunkt 
der Schweden lag am Mälarsee. „Nach der Eiiiwaiidoruii^ der 
Asen gründete da. sag^t die Ynglinjrasapra , wo es jetzt Forn- 
Sigtuna (Alt-Sigtuna) heisse, Odin seinen Hof, d. h. Tempel, 
und nahm das Land ringsum, doch nicht weit, in Besitz. Den 
Hofgoden (Tempelpriestern) gab er Wohnstätten und diesen zwölf 
Häuptlingen opferten die Menseben und nannten sie ihre Göt- 
ter. Nach Odins Tode folgte ihm Freyr, sein Sohn, und dieser 
baute zu Upsalin (d. h. Hochsäle) einen grossen Tempel (hof) 
und setzte dahin seine Hauptstatte. Schon in dem Namen liegt 
die Bedeutung des Orts. Sala ist sowohl im Altdeutschen als 
Angelsächsischen das Haus und Upsala Hesse sich demnach auch 
durch Oberhaus übersetzen*). Preyr verlegte also die Haupt- 
tempelstätte von Sigtiina in s südHche Gothenreich nach L psala. 
Dieses geschah, nachdem beide Stämme unter einem Oberhaupte 
vereinigt worden. Seitdem erhob sich zu Upsala in einem ge- 
heiligten Haine der höchste Göttersitz und das höchste (Tcricht 
imd zuf.'-lcK'h aiH'li der Sitz des Ohcrkönigs des schwedischen 
Volkes, und auch noch später, als die religiöse Bedeutung schon 
längst untergegangen, wurden doch daselbst noch die Könige 
gewählt«). 

Die Kationalversanimlung der Iren, welche TOn drei zu^ 
drei Jahren zusammentrat, fand zu Tara statt und auf ihr wur- 
den eben wohl alle das Gesammtwohl des Volks betreffende 

Gesetze und Verfügungen erlassen*). 



1) P«rU, M. H. 6. Vit. 888. 

2) la tiMr osDibrOckiMhao Urkanda Ludwig das DeiitscJieii , die indetsen «llrai 
Aafdieine iiMh aotefgescIiob«a ist, was aber liiar nichts xur Sache thut, wird sesagt* 

daas kein öffentlicher Richter aber die Stinsaogebörigeii Gi riebt hegen solle, „quod 
eonim lingua Oberzala dicitiur** (Möaer's Osnabrück, (iesch. 1. BeiU S. 12.). £s be- 
deutete also auch Gericht. 

3) Hühs, Gesch. Sciiwedeiif;. I. S. SO. Gcijcr, (iesch. Sclnvedeas. 1. S. G4. 

4) Die Geschichte voo Irland, von lU. Moore, l'ebers. von S<^er..J. 192. 



MI 



Obwohl sich bei den Angelsachsen nirgends die Spur ei^ 
nes alle Stamme verbindenden Volksdings zeigt, -so veist doeh: 
die Würde des Breiwalda darauf hin 0* Wir sehen namUch im 
sechsten und siebenten Jahrhunderte ein höheres K4nigthum^ 
welches zwar, auf altes Herkommen sich stützend, König Edel* 
bert von Kent vorübergehend besitzt , in der -That aber an 
keinen Stamm gebunden, ohne bestimmte Ordnung: wechselnd, 
bald diesem bald jenem Könige durch Wahl übertragen wird, 
welcher dann den Titel eines Bretwalda führt. Ueber die Vor- 
rechte des Oberkönigs ist man freilich keineswegs im Klaren; 
doch hat man in dieser Würde vorzugsweise eine herzogliche 
Würde, nämlich die Würde eines höchsten Kriegsführers, er- 
kennen wollen^). 

Dass die Angelsachsen diese Würde mit aus ihrer Heimath 
gebracht, wird von Niemanden behauptet ; sie haben sie aber auch 
nicht erst im neuen Vaterlande geschaffen, sie haben sie viel- 
mehr dort vorgefunden und auch bei sich fortbestehen lassen. 
Schon der Name weist dieses nach; denn veald an ist regere, 
veald — potestas, vealda — gubernator, also bretvealda 
der König der Britten*). Und wirklich findet sich ein solches Ober*- 
königthum auch schon in den uralten brittischen Gesetzen des By- 
onwall Moelmud. Nach der über dieselben von Gervinus gege- 
benen Relation, erkennt man aus diesen deutlich, dass die 
sänimtlichen Stämme der Rritten ein ahnliches Band umschlang, 
wie ich dieses sclion bei ci))if;eii andern Völkern nachgewnesen 
habe, nämlich eine allgemeine Volksversammlung, Gorsed ge- 
nannt. Neben dieser bestand aber auch noch ein Oberkönig; 
thum. Aus den- Sc^mmtlichen Stammfürsten wird nämlich einer 
zum Lord Paramunt, ein Name der an den sagenhaften fränki- 
schen Oberkönig Paramund (protector) erinnert, erwählt. Die- 
sem gebührte <üt8 Recht die regelmässige Volksversammlung zu 
berufen, und in derselben, doch nicht weiter, waren seine Ber 
fehle für Alle bindend. Er soll der Tapferste sein und mag desr 
halb vorzugsweise die Heerfuhrung gehabt haben, obwohl die W^rde 
auch ausser der Kriegszeit bestanden zu haben scheint. Die ganze 



\) Kemble slelll dtiien Vorbandenscin ia Abrede, 
2) Sachitea. i, 0. S. SSO. 
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Oherhobeü and gesetzgebende Gewalt hig aber lediglich in- der 
yolkSTersaminlizng, welche auch den Paramtint absetzen und 
dessen Gebote wieder aufheben konnte. Diese Versammlung 
war zugleich die höchste Appeilations -Instanz, und wurde yott 

300. oder nach einer, wie es scheint, altem Bestimmung, yon 

allen Freien eines jeden Stammes gebildet, von denen keiner 
zurückbleiben durfte. Die Masse des Volkes stimmte, die Stamm- 
häuptlinge und Familienhiiiipter führten das Wort für die ein- 
zelnen Stämme und sollten einig und übereinstimmend zusam- 
menwirken. Erst später begegnet man auch in England einer 
allgemeinen Volksversammlung, oder wie dieselbe 938 genannt 
wird: iudicium totios popufi et seniorum et primatum'). . 

Auch bei den slavischen Volkstammen finden wir allent- 
halben eine Hauptmalstätte für das gesammte Volk, und hier 
■war diese Stätte stets eine Tenipelfeste. 

Für Böhmen war dieses Wischehrad, die heilige Stadt, wo 
auch noch später die böhmischen Beiehstage statt &nden^}. 

Bestimmter noch lassen sich die heiligen Nationalstätten der 

an der Ostsee wohnenden Slavenstämme nachweisen. Ich werde 
jedoch nur einige aufzählen. 

Für das slavische Volk der Leutiken (Pommern) war Be- 
dra^ die heilige Feste. Hier war ein Ton einem heiligen Haine 
umschlossener Tempel» hier der Sitz der Priester und die Haupt- 
malstäite fiir die Gerichte des gesammteä Volks*), Hierher (in 
ciuitatem Eethre) berief der mecklenburgische Fürst Mistivoi IL 
aUe östlich wohnenden Slayen und stachelte sie zur Rache geg'en 
den Markgrafen Dietrich auf*). Einen spätem Landtag erkennt 
man aus einer Urkunde des Abts von St. Michael von Bamberg 
vom Jahre 1188, worin derselbe die seinem Säckelmeister be- 
willigte Wachsabgabe von jeder Taberne bezeugt; es heisst näm- 
lich darin; „<^uod ipsi princi|)es eiusdem patriae in generali cou- 



1) Kemble, Cod. dip. I. Inirod. p. LX. 

2) So heiMt «6 1216: „in communi colloquio Uoheinoriiui Präge tisbilo**. Bo- 
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8) „CiTiUi Redn, qiwe e«t in Lati(ioniii)" (Helmold, Cr«». Slavor I. C. 16.) 
4) Udler die Lage von Redn s. die Abbendlnng voii Usch In den Mnrbacheni 
für mecltlenburgische Gescliichle Jehrs^ Ul. 8. 1 ff. Berlbold, Gesdk PemneiM L $. 386, 
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Tcntc et eaiuilio eonsensu fcore ommmn banuittni et supptAbmi 
snorom unlTersAli dec^eto stfttueiuut 0 ^ 

Atieh die Hauptstatte des preussischen Volkes ist bekannt. 

Es war Romove iu Samland-;, wo der höchste Tempel stand 
und der oberste Richter und Priester seinen Sitz hatte. 

Die Haiipttempelstätte des ehstnischen Volksstamnies hatte - 
einen gleichen Namen Romove oder Romene, in der Provinz 
Austechia, welche 1294 vom deutschen Orden zerstdrt wurde: 
Die Saimnelstatte des gesammten Heeres war jedoeh an einem 
andern Orte, zu Bügele in der Provinz Hanrien*). 

Ganz dasselbe Bild gewährt auch Montenegro oder Cemagora» 
jenes G^birgskmd, welches noch Jüngst auf einige Zelt die allge* 
meine Aufinerksamk^t fesselte. Bas Land zerfällt in Nehlen (Pro* 
vinzen) und diese sind in Plemen (Gaue) zertheilt. Der Mttelpunkt 
des Ganzen ist die Feste Cetinje, welche in einer der neun Plemen 
der Katunska Nahia, in der Pleme vonNigiischi liegt, und diese Ple- 
me gilt als oberste IMome, weil ihr Häuptling als das Haupt eines 
alle übrigen Stämme ül)ertreneiiden Stammes eine i2;ewisse Über^ 
herrschaft über alle andern Iläuptlinp:e besitzt. Zu Cetinje fin- 
det auch die Nationalversammlung statt. Während diese auf ei- 
ner Wiese tagt, hält der Senat auf einem Berge bei dem Via- 
diken seine Berathung*). . 

Dass diese Hauptstätten der Vdlker, sich nicht immer, we- 
nigstens nicht hl dem städtelosen Germanien, durch Grösse aucH 
zeichneten, sehen wir an Mattium, dem „caput gentls" des kat- 
tischen Volkes, das heutige Maden, denn die Flur dieses Dor- 
fes zählt nicht mehr als 21 Hufen pnd mehr kann sie auch 
niemals gehabt haben. 

Diese bei so vielen Völkern sich wiederholende Thatsache 
eines festen Mittelpunkts für das gesammt^ Volk, gestattet uns 
einen solchen auch bei allen übrigen Völkern anzunehmen, bei 
denen wir, wie z. B. bei den Alemannen, den Balem'^), 
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dm We^%othen ?), den Franken ^) u. s. w. zwar jene grossen all* 
jährlichen Versammlungen, aber keineii för diesen Zweok fest- 
atebendenOrt mehr sehen, oder wo Jede Kunde davon uns fehlt. 

Da man bisher die grossen Kationalyerbindungen stets nur 

als lediglich durch äussere Ereignisse und durch die Nothwen- 

digkeit gegenseitigen Schutzes, also als rein zufällige Bündnisse 
betrachtet hat so konnte man auch jenen höchsten und heilig- 
sten Stätten der Völker keine tiefere Bedeutung zulegen. 

Aber diese Anschauung muss schon wankend werden, wenn 
man den stillen immer und allenthalben gleichmässigen Gang 
überblickt, in welchem die Entwicklung des ältesten Volksle- 
^ bens sieh bewegt, und muss gänzlich fallen, wenn man die 
eiafhchen aus der Natur der Verhältnisse hervorgegangenen Ge* 
fetze betrachtet, welche diese Entwicklung bestimmen und 
leiten. 

Was nun aber die Bedeutung noch mehr hervorhebt, ist 

die bevorzugte Stellung, welche alle diejenigen Stämme einneh- 
men, welche wir in dem Besitze des National-Heiligthumes finden. 

In dieser Beziehung ist von besonders hoher Bedeutung 
die Sage, welche Tacitus von der Hauptstätte des suevischen 
Volkes mittheilt: dass nämlich der Glaube herrsche, dort seien 
des Volkes Anfänge (initia gentis)*). Diese bisher gänzlich 
unbeachtet gebliebene Sage weist mit aller Bestimmtheit auf 
den von nür angedeuteten Gang hin. Aehnlicht wenn auch nicht 
so klar, zeigt die alte Sage darauf hin, welche die zahlreichen 
schwedischen Volkskdnige alle einem Geschlecbte, dem der Yng- 
lingen, zuschreibt, und als dessen Stammvater Odin*s Sohn Freyr 
bezeichnet*). 

Aber es sprechen noch mehr Gründe für meine Annahme. 

Wie jener Mittelpunkt zum allgemeinen Heiligthume des 
gesammten nationalen Lebens geworden war, so musste zugleich 
auch der Bezirk, in welchem er lag, ei^ie höhere Weihe in den 
Augen des Volks, einen höhem Rang vor allen übrigen erhalten. 
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D»Mii Vomag 4er Gaue» welche das Katiooai-HeUigthym 
vniadiloMien, sehen vir daan auch aUeathalben in Oeltungr* 
Sfiiu» Tadtna sagt (Genn.cap.39) M Erwälinung der sue^ediaft 
Hanptstatie im Lande der Semnonen: Für die Aeltesten und 
üdelsten der Sueven geben sich die Semnonen aus (Vetaesimoa 
se nobilissimosque Suevorum Semnonea memorant). 

Der Aeduer Diyitlacus sagt zu Cäsar: ganz GaHien zerfalle 
in zwei Parteien (factiones duas); in der einen von llinen be- 
haupteten den Vorrang (principatum) die Aeduer, in der andern 
die Arverner, und beide, die letztern mit den Sequanern ver- 
bunden, hätten lange Jahre um die höchste Gewalt (de poten- 
tatu) gestritten'). Die Aeduer, ehemals die mächtigste Völker- 
schaft in Gallien, wären besiegt vuid hätten geloben müssen ewig 
unter der Botmassigkeit und Oberherrschaft (sub ditione atque im- 
perio) der Sequaner zu stehen. Später kommt Cäsar (VI. 11. 12). 
noch einmal darauf zu sprechen. Alle einzebien Staaten in Gal- 
lien, erzählt er, bildeten unter sich zwei Parteien. Bei seinem 
ersten Auftreten -waren das Haupt (principes) der einen die. 
Aeduer, das der anderen die Sequaner. Weil Jene von Alters her 
das höchste Ansehen genossen (quod summa auctoritas antiqui- 
tus erat in Aeduis) und yiele Schutzvölker (magnae ellentelae) un- 
ter sich hatten, verbanden die minder bedeutenden Sequaner 
sich mit den Gerniaiun u. s. w. Bei dem Siege nahmen die 
Sequaner sogar cineu Xlicil des nächst angränzeiidcn Landes der 
Aeduer in Besitz und hatten seitdem das Primat in ganz Gal- 
lien (Galliae totius principatum). Casar stellt diese beiden Par- 
teien mit den Gefolgschaften in dasselbe Verhältniss. Ueberau 
in Gallien treffe man Parteiung, nicht nur in allen Staaten, 
Gauen und deren Bezirken , sondern sogar in jedem Hause. An 
der Spitze derselben ständen Häuptlinge von grossem Ansehen. 
Die Einrichtung sei alt und sollte die minder Mächtigen gegen 
die Mächtigem schützen; kein Häuptlhig lasse seine Schütz- 
linge beeinträchtigen oder unterdrücken. Man sieht, dass Cä- 
sar das Verhältniss als eine einfache Clientel betrachtet. Aber 
dieses kann es nicht sein; denn wie sollten sich da gerade nur 
zwei "Parteien aufwerfen, wie wäre das als eine alte Institution 
anzusehen, ja wie — muss ich fragen — könnte das daliei von 
Gewicht sein, dass von ^en Aeduern gerühmt wird, sie hätten 
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ron Alters her das gr^sste Ansehen genossen? Dieser Rang- 
sMt musB eine andere und zwar eine gewissermassen dnreh 
Volksglauben geweihte Quelle haben, und diese Quelle kann 
Mne andere als die sein, aus welcher auch das höhere Anse- 
hen der Semnonen hervorging:. Die Gaue beider Völker, sowohl 
der Aeduer als der Arvemer oder Sequaner, hatten sieher die Mt« 
telpunkte zweier selbstständigen Länder gebildet, und wie Au- 
gustodunum für das eine, so war Arverne die Metropolis für 
das andere Gebiet gewesen. Bride waren aber unter eine Herr- 
schaft, die römische, frekommen und diese hatte beide seitdem 
zu einer Nationalversammlung berufen. Dadurch waren sie zu 
einem Staate verschmolzen. Diese' Verschmelzung ging aber 
keineswegs so tief, dass dadurch das alte Ansehen des Mutter- - 
gaues yervrischt worden wäre; dieses bestand vielmehr fort und 
SO standen zwei Gaue da» welche, auf ihr altes Becht sich stü* 
tsend, beide das Primat in Anspruch nahmen, obwohl in der 
That doch n\ir ein Gkiu dasselbe wirklich Üben konnte. Einer 
musste deshalb seine alten Rechte einbüssen und der Kampf um 
die Oberhand war die Ursache des Streites. Allerdings war das 
Verhältniss schon verschoben und unklar, dass es aber nur so 
und nicht anders aufgefasst werden darf, wie ich es dargestellt 
habe, dafür gibt auch noch Poniponius Mela einen Beleg, wenn 
er erziihlt: von den Aquitanien! seien die berühmtesten die Aus- 
cer. von den Gelten die Aeduer und von den Beigen die Treve- 
rer; die ansehnlichsten Städte seien bei den Treverern Aujrusta, 
beiden Aeduern Augustodunura,' bei den Auscem Elimberrum. 

Dieselbe Bedeutung hat es, wenn unter den zwölf Städten 
Etruriens eine einen besondem Vorrang vor den übrigen ge- 
niesst^); auf einem gleichen Primate beruht das uralte Vorrecht 
der schwedischen Uplande bei der Königswahl ^ und eben nur 
aus diesem Grunde ist Tiundaland, in welchem Upsala liegt, der 
beste Theil von Sviothiod, unter dem das ganze Boich steht'). 
Gleiches sehen wir auch bei den fernen Afghanen, wo der Stamm 
der Duracus als der der Könige besondere Vorzüge vor den' 
andern Stämmen hat*) und hei den Montenegrinern, wo die Ni- 
guschi Pleme, weil sie Cetinje umschliesst, als die oberste Pleme 

1) Müller, die filititker I. S. 345. 

3) Geijer «. «. 0. I. S. 257. * 
8) Sagi von Olaf Harald K. 70. 

4) Wilke in den Abliaadlanyeii der Berlin. Akademie 1818— iSiS H. S. 251. 
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d«r Montenegriner beir*chtet wird. Dieselbe Sielimigr hatten 
bei den Slawen der Nordsee die Banen, die Bewohner der Insel 

Rügen. Während Adam von Brenden *) von denselben sagt, daßs 
ohne den Rath derselben in öffentlichen Angelegenheiten nicht« 
geschehe (extra quoruni sentenciani de publicis rebus nihil agi 
lex est), berichtet dagegen lielmold '^; ausdrücklich, dass sie un- 
ter allen Slavenvölkern den Toi'rans^ behaupteten (priniatus prae- 
ferentes in omni Slauoruni natione) und einen lux liberühmten 
Tempel hätten. Wie wir aus dem Saxo Granimaticus sehen, war 
dieser Tempel zu Aricona, welches auch Ilelmold als die Haupt- 
stadt (Urbs terrae UUus principalis dicitur Arehona) bezeichnet 
H^mold hel^t das Primat auch noch an andern Orten herror*) 
and bemerlit*), dass die Bauen allein einen König h&tten (qul 
soli habent regem). Er sagt auch noch*)» dass aUe slsTische Lftn* 
der von 4em Tempel Orakelsprnche eingeholt hätten, undamihrüeh 
Opfergaben gebracht würden, sowie*), dass dieser Tempel an«- 
ter allen slavischen die erste Stelle einnehme, und dass die 
Ranen allen von ihren Waffen unterworfenen Völkern die Zahf 
Inn- eines Zinses an denselben uuieiiegten. " Welche Ausdeh- 
nung dieses Primat der ilujaner besass, lässt sich nicht ange- 
ben, (loch hatte es wohl schwerlich die Allgemeinheit, welche 
ihm die Schriftsteller beilegen; höchstens Uisst sich dieses auf 
4as Ansehen des Tempels beziehen. Das eigentliche Primat, 
wie ich es oben angedeutet, kann sich nicht weiter, als nur 
über einen bestimmten Kreis von Stämmen erstreckt haben. 
Hehnold sagt zwar auch: »Sie, legen Vielen das Joch der 
Kneehtaehaft an^ ohne es selbst von irgend Jemand zu dulden," 
und man könnte daraus den Schluss* ziehen, dass jener Vor- 
nmg ledi^^h durch Eroberung errungen sei. I>em aber steht 
entgegen, dass wir keine yon den Kanen im gewöhnlichen Sinne 
'unterjochten Völker kennen und dass jevie Angabe wahrschein- 
lich nur von einem Missbrauche des Primats zu verstehen ist, 
indem dasselbe über die Gebülu' ausgedehnt wurde. 
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Dieses letztem sehen wir auch bei den Leutiken (Pam- 
meni). Adam Ton Bremen nennt dei^enigen der Tier Siäm« 
me, in dessen Gebiete Bethra lag, den mächtigsten von allen 
und beriohtet spater*), dass unter ihnen ein Wettstreit lun den 
Vorrang imd die Oberherrsohait (de nobilitate potentiaque) statt- 
finde, und erzählt darauf den aus diesem Streite erwachsenen 
Kampf. Ausführlicher und das Verhättniss mehr veranschauli- 
chend ist jedoch der liericht des spätem Helmold^). Unter die- 
sen vier Stämmen erhob sich ein heftiger Streit um die Herr- 
schaft und 01)er^ewalt (de fortitudine et potentia), weil die Ria- 
duren und Tholenzen wegen des liohen Alterthiiins ihrer Stadt 
und des grossen Ansehens ihres Tempels herrschen wollten (reg- 
nare volebant), indem sie sich einen liöhem Grad von Ansehen 
und Ehre beilegten (adscribentes sibi singularem nobiUtatis ho* 
norem), weil sie von allen slaviscben Völkern um der Orakel 
des Gottes und der demselben aiyährlich dargebrachten Opfer . 
willen fortwährend besucht würden. Die beiden andern Stämme 
verweigerten aber jede UnterwerAmg und waren entschlossen ihre 
Freiheit zu vertheidigen. So kam es zum Kriege und die Ria- 
duren und Tholenzen wurden in blutigen Schlachten besiegt, x 
Der Kampf wurde mehreremal von Neuem aufgenommen und 
endlich auch noch die Sachsen, Dänen und Obotriten mit hin- 
eingezogen. Nacli Ilehnold hätten also die Riaduren und Tho- 
lenzen gegen die beiden andern Stämme .gestritten, dagegen 
lässt Adam von Bremen die Circipanen gegen die übrigen drei 
Stämme stehen. Nach der Natur der Verhältnisse müssen aber 
beide im Irrthume sein, denn die Riaduren hatten ja den Hauptr 
tempel und nur diese konnten deshalb eine Obergewalt anspre- 
chen und zwar über die andern drei Stämme, so dass demnach 
die letztem vereinigt gegen jene gestanden haben müssen. 

Selbst unter den Arabern findet man zuweilen eine Anzahl 
von Stämmen unter dem Oberhaupte des anerkannt ältesten 
Stammes, von welchen die andern sich abgezweigt haben, zu 
einer gewissen Einheit verbunden. 

Unmöglich lässt sich annehmen, dass alle diese National- 
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malstatten dem Zufalle, einer willkürlichen Wahl oder einer Ueberw 
gewalt der Waffen ihre Entstehung zu verdanken gehabt. Bei* 
nahe alle, wenn auch mehr und minder, tragen eo unTerkenn^ 
lieh die Spuren des höchsten Alters an sich und sind so tief 
mit dem Lehen des Volkes verbunden, dass ihre Gründung noth- 
wendig mit den ersten Anfängen des Volkes selbst auf das Eng«- 
ste verwachsen sein muss. 

Es liisst sich deshalb auch nur eine Erklärimg geben und 
diese bietet sich uns iu dem Entwicklungsgange der Mark dar. 

Mag immerhin auch jener Bildungsgang sich nur in ver- 
haltnissmässig Ideinen Bäumen auf eine sichere und genügende 
Weise verfolgen lassen, so spricht sich doch in dem, was wir hier 
sehen, ein so einfaches Naturgesetz aus, dass man demselben un 
bedenklich eine räumlich noch viel ausgedehntere Wirkung zuge- 
stehen muss, als dieses 4ie Armuth unserer ältesten Nachrichten 
überhaupt zulässt. 

Biese Stätten waren demnach überall das, was Tacitus als 
Sage von der Hauptmalstätte des suevischen Volkes mlttheUt, 
dass nämlich dieselbe die initia gentis d. h. die erste Niederlas- 
sung des Volkes gewesen sei, von wo aus dasselbe sich weiter 
verbreitet habe. 

Wir hätten demnach diese Stätten als die ersten Niederlas- 
sungen der Völker zu betrachten. 

Dieses wichtige Besultat findet übrigens noch einen andern 
bedeutenden Stützpunkt. 

Noch Niemand hat nämlich das Räthsel jenes scharf aus- 
geprägten Xationaltypus 7ai erklären vermocht, welcher nocli 
heute uns allentlialben entgegen tritt, jene ethnographische Ueber- 
einstimmung , welche jedes Volk wie in seinen engern, so auch 
in seinen weitem Kreisen, ungeachtet aller Verschieflenheit im 
Einzeln, doch immer als ein Ganzes, als einiges Volk erken- 
nen lässt 

Die Annahme'' eines' Anfangspunktes und einer von da 
ausgegangenen weitem Entwicklung gibt uns den Schlüssel zu 

diesem Räthsel, ja nur durch die Annahme eines solchen Ent- 
wicklungsganges ist überhaupt diese Lösung auf eine natürliche 
und ungezwungene Weise möglich, während in der Einfachheit die- 
ser Lösung sich zugleich die sicherste Bestätigung ihrer Wahr- 
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heit ausspricht. Wie nämlich die Gesammtheit in Gestalt und 
Kleiduug, in Sitten und Gebräuchen, in Recht und Sprache, 
ungeachtet der grössten Mannichfaltigkeit sich unverkenntlich 
ilg ein CUtnzeB, gewissermasBen als eine grosse Fanüiie darsteiltr 
80 trägt auch wieder jeder engere Bezirk seinen bestimmten ihn 
vom Nachbar unterscheidenden Familientypus und wie die Pro« 
vinz, ^0 erscheint auch der Gau und weiter die Cent und end- ^ 
lieh die Gemeinde stets als ein für sich abgeschlossenes zusam- 
ibepgehörendes Ganzes und doch auch wieder als ein Theil der 
Gesammtheit. Es ist demnach ein Erwachsen gcwissermassen 
aus einer Familie, welche von ihrem ersten Ansitze aus, nach 
Aussen sich mehr und mehr erweiternd, endlich da, wo sie nnt 
deni lnMui(lil)arton muI gleiche Weise entwiikclten Stamme zu- 
sainmen tiaT, einen von diesem nothwentliy wesentlich versohie- 
deiu'u Charakter erhalten liaben musste Ich will indessen kei- 
neswegs damit Ijehauj^ten, dass die erste Ansiedlung eines Vol- 
kes in einem noch unangebauten Lande nur an einem einzigen 
Funkte statt gefunden habe. Aber sicher wurden zuerst nur 
wenige Niederlassungen begründet und diejenige wurde die Haupt- 
st&tte, an welcher der Führer und H&uptling seinen Wohnsitz 
aufschlug. 

4) Der Einl'luss der Völkerwanderung auf die 

Volksgebiete. 

Der im Vorhergehenden ausgeführte Bildungsgang und die 
dadurch geschaffene Gliederung — wird man einwenden — muss 
* aber durch die Wanderungen der einzelnen Völker und die Nie- 
derlassungen derselben auf fremdem Boden vielfach gestört, ver- 
rückt und sogar gänzlich verwischt worden sein. Ich bin nicht 
dieser Meinung und will deshalb diese Wanderungen einer ge? 
nauem Betrachtung imterziehen. 

Vor allem steht fest, dass diese Wanderungen Kriegszüge 
zum iCwecke von Eroberungen waren. Diese Eroberungen hat- 
ten aber nicht inmier den gleichen Erfolg; es lassen sich viel- 
mehr verscluedene Grade desselben bestimmen. 

Als der geringste Erfolg erscheint die Ndthigimg emd$ 
Volkes zur Zahlung eines Tributs, bie Geschieht« bietet oiu» 
davo» zahllose Beispiele. Die yerfitfsuag» üb^rhai^t das giaim 
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staatliche Leben, wurde dadurch in keiner Weise gestört. Alles 
blieb in der hergebrachten Ordnung. 

Ein weiterer Schritt ist der, wenn der König eines tribut- 
pflichtigen Volkes von der Bestätigung des tributberechtigten 
Königs abhängig wird. Die Stellung eines solchen Königs 
* wird dann die eines Unterkonigs , die innem Verhältnisse blei- 
ben aber auch da noch unverändert. Ein Beispiel hiervöh ge- 
ben' nns die Langobarden sowohl unter den Merowingem, als 
unter Pipin *). • * 

Anders wird es schon» wenn ein Volk ein Land erobert 
und sich darin festsetzt. IMeses gesciüeht entweder dadiirch, 
dass das Volk dieises Landes dem feindlich andringenden Volke 
sich durch einen Vertrag ftigt , oder ^e Eroberung erfolgt mit- 
telst der Uebergewalt des Schwertes, also in Folge des Sieges. 
In dem erstem Falle begnügten sich die neuen Anköniiiiliiige in \ ■ 
der Regel mit einem Drittel des Grundbesitzes, welches ihnen abge- 
treten werden musste. Dieses wiederholt sich in zahlreichen Fäl- 
len -j. So nahm Ariovist den dritten Theil (tertiam partera agri) 
des Landes der Sequaner und liess sich mit seinen Schaaren dar- 
auf nieder^). Als die mit Alboin ausgezogenen Sachsen in ihre 
Heimath zurückkehrten, welche nun Schwaben in Besitz hatten, 
boten diese jenen ein Drittel des Landes an und sagten: „Wir 
können Ja zusammen leben, ohne uns zu nahe zu treten oder 
wie Paul Diaconus sagt: ^ Wir vollen zusammen leben und das 
Land sonder Streit gemeinschaftlich bewohnen. ^ Da die Sach- 
sen dieses nicht wollten, boten die Schwaben die Hälfte, dann 
zwei Drittel und endlich auch sogar noch all' ihr Vieh dazu*). 
Gleiches geschah, als die Franken ui]d Burgunder das rumisch©- 
Gallien in Besitz nahmen. Die Römer mussten vom Lande ein 
Drittel, vom Hofe die Hälfte abtreten. Der eine wurde des an- 
dem Hospes. 

Diese Theilung wurde nicht etwa in der Weise vorgenom- 
men, dass die einzelnen Ländereien zerschnitten wurden, son- 
dern man thellte die Höfe» so dass aus jedem Salhofe zwei Sal- 
hofe entstanden, und also nur die Hofreithe (mansus) des römi« 
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sdien Salhoili in sew«A Tbeile getFennt Wurde. . 0ie gemine Hark 
dagegen blieb, vas sie war. Beide ßtämine bildeten seitdem ei- 
nen Stamm» lebten unter ein und derselben Obrigkeit ^ imd un- 
ter gleicher Freibeit» wenn auch nicht immer glddi von Anfkng 

unter gleichem Volksrecht; beiden standen auch die Würden • 

der Genieiiicle ohne iievoizii^uii^^ des einen oder andern offen, 
und wo sich dieses in der Praxis anders machte, war es eine 
A])weichun^? von der Regel, war es mehr Folge von Uehergewalt, ' 
als Folf^^e des Rechts. Zuweilen ging maii Ruch weiter und for- 
derte auch noch das zweite Drittel. Dieses that Ariovist von 
den Sequanern, um auch den zu ihm gestossenen Harudern 8itSE 
und Gut zu verschaffen 

Das VerhSitniss solcher auf ein Drittel des alten Besitzes 
herabgeselEten Völker zu den Fremdlingen war natürlich schon 
ein weit ungflnstigeres» denn es machte sich da die Uebergewalt 
des Siegers bemeiklicher; auch konnte nicht mehr yon einem 

wenn auch nur scheinbar freiwilligen Vertrage die Rede sein, 
sondern die alten Herren wurden nur noch geduldet. 

Aber auch die Theilung des Grundbesitzes befriedigte nicht 
immer für die Dauer die neuen Herren, Ein Beispiel hierx'-on 
geben die Langobarden. Allem Anscheine nach hatten auch diese 
nach der Eroberung Oberitaliens mit den Römern getheilt Nach- 
dem sie aber ihren ersten König gewählt» liess dieser, wie Paulus 
Diaconus') erzSMt, yieU mächtige Börner umbringen oder ver- 
tHeb sie aus Italien. Und auch später unter den Herzögen wur- 
den noch viele vornehme Börner aus Gewinnsucht gemordet, 
die Uebrigen aber zinspflichtig gemacht und den langobardischen 
Fremdlingen in der Art zugetheilt, dass sie den dritten Theil 
ihrer Früchte denselben entrichten mussten. Die Langobarden 
hatten also anfänglich die Besiegten noch in einem Theile ilircs 
Besitzes gelassen und vertrieben dieselben erst später, oder ver- 
wandelten sie in Pächter ihres alten Eigenthams. Dass sie wirk- 
lich nur noch als Pk liter betrachtet werden können, zeigt eben 
jenes Abgaben -Verhältniss; auch in Deutschland war bis in 



1) S. Waitz a. a. 0. Ii. S. 325. 

S) Diasa Drittaltliailam adten wir so^ aoch vm,.im SAwailrilM «MNiilaa, 
als sie die OaUaallndcr ankarlaa; ai« DtM aifcn dar Onka, tm Diittal ariOdt 
die Kirche and ein DriUel Uieb dm allea Mlien. 
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spftte Zeit ein Drittel der Ernte (wenigstens vom^ Winterfeld, 
Tom Somm^eld dagegen die HaUte) derftUgemein übliche Pacht 

zins *). ' * 

Das Verfahren der Römer bei Anlegung- ihrer Kolonien war 
beinahe dasselbe gewesen. Sie nahmen zwar das ganze Land 
in Besitz, vertrieben aber keineswpirs die alten Einwohner, son- 
dern gaben denselben zwei Drittel des rjrundbesitzes zurück, 
und zwar als Pachtgut des römischen Staats. Das andere Drit- 
tel erhielten die römischen Kolonisten*). 

Vor einer gleichen Berechtigung war also hier keine Rede . 
mehr; der alte Bewohner trat yielmehr wenn auch in kein hö- 
riges, doch in ein abhängiges Verhältniss; er war obwohl noch, 
persönlich frei, doch kein freier Grandbesitzer mehr. 

Aber auch selbst da, wo uns die Geschichte den YÖlligen 
Untergang eines besiegten Volkes berichtet, ist diese Angabe 
niemals in solcher Allgemeinheit aufzufassen. Erst , nach den 
blutigsten Kämpfen, welche Jahrhunderte hindurch dauerten, 
und durch fortwährende Nachzüge aus dem alten Lande gelang 
es .den verbündeten Sachsen und Angeln die Biiiuii tiieils zu 
vernichten, theils in die westlichen Berge zu verdrängen. Ein 
recht anschauliches Bild gewährt uns in Bezug auf derartige Er- 
oberungen die Erzählung des Sachsenspiegels von dem Verfah- 
ren der Sachsen bei der Eroberung Nordthüringens, die, mag 
^ie« immerhin auch nur als Sage gelten, dennoch die Wahrheit 
unverkenntlich an der Stime trägt. „Unserer Vorfahren (die Sach- 
sen) — heisst es^>, — welche hier in's Land kamen und die Thü- 
ringer vertrieben, waren nicht so viele, dass sie den Acker 
bauen konnten und Hessen deshalb, als sie die thüringischen 
Herren erschlagen oder vertrieben, die Bauern ungeschlagen und 
bestätigten ihnen den Acker zu solchem Rechte, als ihn noch 
die Lassen haben. 

Nur selten wurde ein ganzes .Volk vernichtet, oder als 
Sklaven entweder verkauft oder unter die Sieger vertheilt, wie 
wir dieses z. B. bei Cäsar sehen, der die Aduatucer verkaufte 
(II, 33.) und die Veneter unter das Heer vertheilte (M, 10. 16). 



1) Aehnliches siebt man auch in Asien. So sind onr die Afgbaoen die Land- 
M{«iithaiDer (Wilke •.'«. 0. S. 249); aboliiA vi« in Llcedemon nur die SparUiner. 

2) Niebohr, r6m. GcscIiJchtt. 2. Anll. II. S. 61. 
S) ScchBeospleid m flon«y«r VI, Kap. 44* 
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Und selbst in diesem FsUe varen es insbesondere doch nur 
die Freien , wekhe dieses Scidcksal ti^f , denn nur den Fk-eien, 
den Herren des Bodens, galt der Krieg, die Masse der an den 
Boden geknüpften Hörigen dagegen blieb Im Allgemeinen unbe- 
rührt, zumal ja ^^ei ade vorzugsweise in ihnen erst die Eroberung 
iluren Werth erhielt. 

Es konnte dieses aber auch kaum anders sein , da die Zahl 
des siegenden Volkes doch niemals der Masse der Gesammtbe- 
Yölkerung gleich gekommen sein kann. 

Man kann diese Auszüge fuglich mit J^gen Bienenschwär- 
men vergleichen, welche sich vom alten Stocke trennen, uni 
einen neuen Stock zu suchen. 

Bald mochte es der Wunsch nach einem eigenen Herde 
sein, welcher insbesondere die nachgeborenen Söhnein die Frem- 
de trieb, bald aber auch die Hoffnung auf schöiiern und ergie- 
bigem Besitz, welche zum Aufgeben des alten Besitzes an- 
trieb. Man zog demnach nicht ans, um etwa einen noch wü- 
sten und noch unbebauten Boden zu erringen, denn den hätte 
jedenfidls auch die Heimath geboten. Dem Freien, der auch 
auf dem heimischen Boden den Pflug seinem Hörigen uberliess, 
konnte es unmöglich einfallen, das Becht der schweren Land- 
arbdt. sich in der Fremde mit sdnem Blute zu erwerben. 
Nicht Arbeit war es» was er suchte, sondern Besitzthum und 
dieses konnte für ihn nur in schon bebautem Boden und in 
den für dessen Bearbeitung erforderlichen Mensehenkräften be- 
stehen. Darum galt der Kampf auch nur den Herren, nicht 
den Knechten; diese blieben und wechselten nur ihre |Ierren. 

Bs sind weniger Völker, als Kriegsheere. welche zu Er- 
oberungen ausziehen, mochte es auch gewöhnlicli sein , dass 
Weib tmd Bond d^m Zuge folgten. / Schon das» was Tacitus über 
die Gefolgschaften sagt, wdst darauf hin. 

Es ist viel über das Gefolgswesen geschrieben, und wenn 
auch ich noch darüber rede, so werde ich doch nur in soweit 
darauf eingehen, als mein Zweck es gestattet. Meiner Ansicht 
nach ist das Gefolge, wie es uns Tacitus schildert, von zweier- 
lei und zwar wesentlich verschiedener Art : nämlich ein amtliches 
und ciÄ persönüches Gefolge. Das erste, auf das ich später 
noch zurückkommen werde, bestand aus den dem Fürsten un- 
mittelbar untergeordneten HäuptUngen, das andere aus den Ge- 
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treuen , welche dei: Mächtigere zu seinem persönlichen Dienste 
unterhielt. 

Waitz gest^t xvar nur dem JPrinceps ein solches Gefolgt 
XU, vett sonst die staatliche Ordnung gestdrt worden ii;äre*). 
Aber der Häuptling bedarf in seiner amtlichen. Stellung keiner 
besondem von. ihm unterhaltenen Kriegsschiaar, da im Volks- 
kriege es, je nach seiner Stellung, die Mannschaft des Gattes 
oder der Hundertschaft ist, welche er führt. Anders ist es in 
der Privatfehde, und da sehe ich keinen Grund, warum das 
Recht zu einem solchen Gefolge nur dem Häuptlinge zustehen 
sollte. In weiter Ferne sehen wir deutsche Schaaren, wie hätte 
diese ein gewöhnlicher Häuptling führen können, dessen Amt 
ihm Pflichten auferlegte, welche ihn an die Heimath banden? 
Tacitus sagt, wenn in dem Staate, in welchem sie heimisch 
seien, ein langer Frieden die Thatkraft lähme, dann ziehe dlo 
Mehrzahl der jungen Edden freiwillig zu den Stämmen, welche 
rieh gerade in einem Kriege beiden; denn — fKbrt er fort 
ein grosses Gefolge könne nur durch Gewalt und Krieg erhal- 
ten werden. Der Gefolgsherr habe das Streitross und die WaSleft 
zu geben und seinem Gefolge auch die Lebensbedürftiisse zu rel* 
chen. Die Büttel hierzu (materia muniflcentlae) gewlhre det 
Krieg und der Raub. Und weiter: Keiner schäme sich im Ge- 
folge erblickt zu werden. Sogar Rangstufen habe das Gefolge 
nach der Stellung dessen, an den es sich anschliesse, und es walte 
ein grosser Wetteifer bei dem Gefolge, wer bei seinem Fürsten 
den ersten Rang einnehme, und bei den Fürsten, wer die mei- 
sten im(\ eifrigsten Genossen habe. Darin bestehe ihre Würde 
und Macht, stets von einer ausgewählten Schaar von Jünglingen 
umgeben zu sein. Im Frieden Glanz, im Kriege Schutz. Und 
nicht nur im eignen Volke, sondern auch bei den benachbaiten 
Stftmmen sei demjenigen Ansehen und Ruhm gesichert, weleher 
sich durch ein zahlreiches und tapferes Gefolge- hervorthue. /Sie 
würden Ton Gesandtschaften aufgesucht, mit Geschenken beehrt» 
und allein schon durch Ihr Ansehen unterdrückten' sie häufig 
Fehden. 

Mit diesen Mittheilungen des Tacitus stimmen auch die 
des Cäsar (VI, 123) überein: „Auf Räubereien steht keine Schande, 
wenn sie nur ausser den Gräuzen des eigenen Stammes gesche* 
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hen, und sie sprechen es sogar unverholen aus, dass dieselben 
zu dem Zwecke unternommen würden , um die Jugend zu übea 
und vor Trägheit zu bewahren. liat nan einer der Häuptlinge 
(qiüs ex principibus) in der VolkSTersanudlung (in concilio) er- 
klärt, er wolle Föhrer (dux) sein, wer ihm folgen wolle, solle 
sich melden, so erheben sich alle di^enigen, welche die Sache 
;and den Mann gut heissen, versprechen ihre Ifilfe tind werden 

' von der Menge gelobt Die aber, welche ungeachtet ihrer Zu- 
sage nicht folgen, werden als Ausreisser und Verrafher bfr- 
trachtet und rerüeren fSr die Zukunft aUes Vertrauen.** 

An diese Darstellung schliesst sich das Bild an, welches Ca- 
sar (VI, 11) \uu den r. g. Faktionen in Gallien gibt. In Gal- 
lien sind, sagt er, nicht nur in allen Staaten, Gauen und deren 
Bezirken, sondern beinahe in jedem Hause Parteiungcn (factio- ' 
nes); und dann fährt er fort; „earumque factionum principes sunt, 
qui summam auetoritatem eorum ju()icio habere ezistimantor, 
quorum ad arbitrium judiciumque summa omnium rerum con- 
sUiorumque redeaf, also das ist in kurzen Worten der Sinn 
diecler Terschr&nkten Stelle — an der Spitze dieser Parteien 
stehen stets Manner yon hohem Ansehen. Der Grund dieser 
Ton Alters her (antiquitus) bestehenden Einrichtung scheint, heisst 
es weiter, darin zu hegen , dass keiner aus dem Volke (ex plehe) 
gegen einen Mächtigem (potentiorem) des Schutzeiä enthehre. 
Denn keiner Ton ihnen dulde, dass einer der Seinigen unterdrückt 
oder benachtheiligt werde ; handelten sie anders , so verlören sie 
bei den Ihrigen jedes Ansehen. 

Die Stelle hat manches Gcschrohcne; Cäsar legt sich die 
ihm entgegentretenden Erscheiimngen mehr nach eigener Will- 
kür zu recht, als dass er sie einlach und schlicht nach ihrer 
Natur auffasst; auch liebt er stets Gründe au£&usuchen, womit 
er glaubt die Dinge erklären zu köimen. Deshalb der gleich 
folgende augenscheinliche Missgriif , jene s. g. Faktionen analog 
mit dem Kampfe der Aeduer und Sequaner zu finden, wenn 

^ auch einzelne Aehnlichkeiten nicht zu yerken|ien sind. Ueher- 
haupt schildert er beide Faktionen als politische Parteien und 
dieses waren sie doch nicht, und konnten ds nicht sein, weil 
ehen das politische Prinzip fehlte, und gerade Jene zuerst 
geschilderten Parteiungen können nicht anderes als nur pri^ . 
vatrechtliche Verbindungen sein. Es sind die Gefolgschaften, . 
"Wie sie Taviituy aacii uutejr deft Germanen schildert, uur mit 
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dem Unterschiede, dass Cäsar dieselben unzweifelhaft mit dem Hof- 
verbande (s. S. 105) zusammenwirft mag auch in der That ein ge- ' 
wisser Zusammenhang zwischen beiden nicht in Abrede gestellt 
werden können. Bestimmter ist schon das Gefolgswesen in Cä- 
saF's III. Buch. Kap. 22. bezeichnet: die Gallier nennen sol- 
die KampfgenoBsen „ Soldarios das Verhaltniss derselben ist 
so geordnet, dasd sie alles Nothwendige von denen erhal- 
ten, welchen sie sich in Freundschaft yerbundeu haben. Be- 
trifft diese ein Unfall, so theUen sie mit denselben das gleiche 
Geschick oder nehmen sich wohl gar das Leben, und so weit 
die Erinnerung der Menschen reicht, weiss man von keinem 
Beispiele , dass einer sich zu sterben weigerte , wenn derjenige 
umkam, welchem er sich zu Freundschaft verpflichtet hatte 
Damit vergleiche man, was Tacitus^) sagt: „Schande und 
Schmach ist es, die Schlacht lebendig verlassen zu haben, ' 
wenn der Häuptling gelallen ist. Die Häuptlinge känii>fcn um 
den Sieg, das Gefolge für den Fürsten." Wie gross zuweilen 
solche Gefolgschaften waren zeigt unter andern das Beispiel des 
«Orgetorix, dessen Gefolge (omnem suam familiam) an zehntaa- 
send M&nner zählte, ausser denen ihm noch zahlreiche Schütz- 
1 ünge (clientes) und Schuldner verpflichtet waren. 

Wenn ein Unterschied zwischen den gallischen Gefolgen, wie 
diese Cäsar schildert, und denen der Germanen, wie wir diese durch 
Tacitus kennen lernen, üIj waltete, so mag derselbe vorzüglich darin 
gelegen haben, dass die Hauptmasse der gallischen Gefolge aus 
Nichtfreien bestand , obwohl auch ])ei den Germanen sicherlich 
mindestens auch der auf fremdem Boden sitzende, also in einem 
Schutzverhältnisse stehende, Freie dem Grundheim zum Kriegs- 
dienste verpflichtet war. Tacitus spricht Yorzugswelse nur vön 
den Edeln, welche in die Gefolge anderer treten und es kann ; 
deshalb daraus keineswegs gefolgert w^en, dass dasselbe nur 
aus Edeln bestanden habe. Auch lag es wohl ganz in der Katur 
der Verhältnisse, dass im Heere sich Unfreie befanden, wenn 
auch nicht zum Kampfe, doch zu andern Diensten. Wir sehen 



1) So auch VI. 13. 

2) Cäsar erwjtbal der Gefolge auch noch an andern Orlen. So flieht Lilavirus 
mit seinen Clicates, wilrhe nach gallischer Si lle auch in der grdssleo Gefahr ihren 
jpalronus riichl vcrlaswa dürfen. VII. 40. 
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dieses auch in der That bei den Langobarden, denn als diese 
nach Mauringa kamen, fz^hf*n sie vielen Sklaven die Freiheit,' 
■um die Zahl ihrer Streiter zu vergrösseru (at beUatorum possuit 
ampliosre numerum) 

Da, nach des Taoitus Berichte, auch Rangstufen im Gefolge 
waren, was doch nichts anderes heissen kann, als dass unter 
dem obersten Führer auch noch untergeordnete Führer standen, 
so mnss man daraus schliessen, dass das Gefolge ganz dem 
Heelre geglichen habe, dass nämlich dasselbe wie das Heer zu- 
gleich aus blos Gehorchenden und aus Befehlenden bestand, so- 
wie weiter, dass es eben das Streben jener Jünglinge von edler Ab- 
kunft war, zu solchen Befehlshaberstellen im Gefolge zu gelangen. 

Jene untergeordneten Führer nach Rangstufen weisen natur- 
lich auch auf eine Gliederung des Gefolges hin und diese Ab- 
tiiciliinircn entsprachen sicherlich ganz denen des Volksheeres, 
also in Zehn, in Hundert und Tausend, und eben hiernach bcr 
stimmte sich auch der Rang der Führer. 

Solche Gefolgschaften waren es, welche bald auf kürzere 
Baubzüge, bald aber auch auf ferne Eroberungen anszogen, und 
wohl mochten dieselben meist aus nachgeborenen Söhnen be- j 
stehen, welche die Hofihung auf die Erringung von Beichthum 
und Ansehen zum Kampfe zog. 

War auch der Haufen schon gross beim Auszuge , bei dem 
weiteren Zuge schlössen sich neue Gefolge an, und so schwoll 
der Haufen leicht zu einem Heere an und je zahlreicher dieses 
Heer, um so höher stellte sich das Auschen des Führers« - 
ja er gewann wohl sogar eine königliche Stellung und konnte 
dieses um so mehr, als das Heer das vollständigste Bilü des Volks- 
staates gewährte. Wurden doch selbst jene nordländischen Aben- 
theuerer Seekönige (Wikinge) genannt, welche Jaiirhunderte 
hindurch die Küsten Europa's beunruhigten , obwohl ihr König- 
reich nicht über den Bord ihrer Schiffe hinausreichte. 

Einen solchen Gefolgsherrn sehen wir zunächst in Ariovist. Ihn 
hatten die Sequaner in ihrem Kriege gegen die Aeduer zur Hilfe ' 
um Lohn über den Rhein gerufen; er war mit 15,000 gekom- 
men und als ihnen das Land der Sequaner gefiel, folgten mehr, 
so dass das Heer bis zu 120,000 Mann anwuchs, und Ariovist 
liess sich nieder und die Sequaner mussten ein Drittel ihres Be- 
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Sitzes abgeben , um den Fremdlmgen Sitze zur Niederlassung zu 
bereiten, ja er begehrte bald sogar noch ein weiteres Drittel, 
um auch 15,000 Uaradeni, welehe ihm noch nachgezogen waren» 
ebenwoM Grundbesitz zu verschaffen. Cäsar nennt ihn ,»Bex 6er^ 
raanonim^}'' und nicht mit Unrecbt, denn er iuhrte keinen ein- 
zelnen Volksstamm; sein Heer war viehnehr aus Thetlen der 

. yerschiedensten germanischen Stämme zusammengesetzt Cäsar 
nennt uns Haruder, Markomannen, Triboker, Vängioner, Vene- 

"ter, Sedusier, Sueven. Es war also ein aus allen Gegenden 
Gennaniens zusammengezogenes Heer^). 

Auf ähnliche Weise wie Ariovist's Heer schwoll sicher auch 
das Heer der Cimbem und Teutonen zu jener für Born so er- 
schreckenden Grösse an» denn auch diese Massen bestanden 
unzweifeüiaft aus den verschiedenartigsten Stämmen, die sieh 
auf dem langen Zuge nach und nach angeschlossen hatten. Von 
gleietier Natur waren auch die meisten der zahllosen spätem 
Vplkszüge bis zu denen der Sachsen und Angeln nach Britannien 
und den nordischen Heerfahrten nach dem Westen und Sfiden 
Europas. Auf den Büf des brittlschen Fürsten Vortiger ziehen 
Hengist und Horsa nach Britannien, aber keineswegs geschieht 
dieses mit einem zahlreichen Heere. Schon die Ueberfahrt hätte 
dieses nicht gestattet. Erst nach und nach folgen weitere Züge, 
alles einzelne Gefolgschaften. Ganz in ähnlicher Weise crfole-fc 
später die dänische Eroberung, und selbst Wilhelm d< r Eroberer 
war nichts anderes als ein Gefolgsherr, mochte er immerhin 
auch als ein Verwandter Eduard des Bekenners sich auf Erbau- 
Spruche stützen. 

Allerdings tragen nicht alle diese Züge denselben Charak- 
ter, und namentlich war dieses wohl der Fall, wenn ein König 
an der Spitze ' stand. Dann geschah es , dass derartige Züge - 
durch allgemeines Aufgebot erfolgten. 

Das Gcfol.t^swesen ginj? übrigens keineswegs mit der al- 
ten Zeit zu Grabe, es bestand auch später noch, nur mit un- 
wesentlichpti dnroh die Verhältnisse der Zeit bedingten Verände- 
rungen, wie wir dieses besonders aus dei: Geschichte des Gra- 



l\ Rolb a. a. 0. S. 24. find«! den Grond dieses Titels nur darin , weil der tA> 
nische Senat ibro denselben ertheill; darin liegl Indes^s nur diu Anerkennung einer 
Tbatsacbe, denn Ariovists Stellung war ganz nnd gar die eines Kdaigs. 

2) Caesar 1, 31 n. 51. 
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fen Bütbert Toii jSlAndeni ersehen, welche überhaupt euch ei- 
nen trefflichen Spiegel 'fflr die tttera Zustande gewiOirt. In 
Flandern erwählte — erzählt Lambert von Aschaffenbnrg ^) — 
stets der Vater sieh den ihm wohlgefälligsten Sohn znm Nachfol- 
ger in der gesammten Grafschaft, „die übrigen Brüder aber wur- 
den entweder diesem nnterthan und führten dann ein ruhmloses 
Lehen, oder suchten in der Fremde lieber durch eigene Thaten 
einen glänzenden Namen, als daheim das Gefüiii ihres eigenen 
Mangels mit dem. eiteln Nachruhme ihrer Ahnen zu trösUn Die- 
ses geschah, damit nicht durch Thcilung des Landes der Ülanz 

^ der Familie in Folge des sich mindernden Besitzes verdunkelt 
werde. Da nun Graf Balduin zwei Söhne hatte, Balduin und 
Batbert, so bestimmte er den erstem zu seinem Erhen, für But- 
bert dagegen rüstete er, sobald dieser zu kriegerischen' Unter- 
nehmungen herangereift war, Schiffe aus, yersah ihn reichlich 
mit Gold, Silber und allem Erforderlichen zu einer weiten Fahrt, 
und hiess ihn zu fremden Völkern ziehen, um dort, wenn er 
ein Mann sei, durch eigene Tapferkeit sich Herrschaft undReich- 
thiimer zu erwerben. Rutbert, dem Vater folgend, nahm eine 
Menge Volkes mit sich, welches dem Lande zur Last war, und 
ging mit der Absicht zu Schiffe nach Gallizien zu fahren, um, 
wenn Gott sein Vorhaben ])egünstige, sich dasselbe zu unterwer- 
fen. Nach wenigen Tagen hiiidete er an unbekannten Küsten. 
Nachdem er aber an s Land gestiegen und Beute von den Ein- 
wohnern zusammentrieb , eilten diese von allen Orten bewaffnet 
zu seiner Abwehr herbei, es kam zum Streite, und nach gelei- 
steter tapferer Gegenwehr wurde er zi^ Flucht gendthigti und 
verfolgt Jana an*s Meer, verlor «r beinahe seine ganze Mannschaft. 
Kur mit Wenigen kehrte er zum Vater zurück, der eigene Bote 
seines grossen Missgeschicks. Als dieser ihn wegen des übelen 
Ausgangs seines Unternehmens schmählich zurückwies, entschloss 
er sich das auf diesem Wege ihm abhold gewesene Glück auf 
einem andern zu versuchen , bereit Alles , auch das Aeusserste, 
zu erdulden, um durch neue Thaten den frühern Schimpf auszu- 

• wischen. Sobald er die Schiffe ausgebessiMt und seine GeHihr- 
ten er^r'inzt hatte , vertraute er sich von Neuem den Wellen des 
Meeres an, um in ferne Lande zu fahren, unbelnimmert darum, 
wo Gott sein Herumschweifen enden werde. Aber .schon nach 



1) P«rli, M. H. Gem. V, p. ISl nq- ' 
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' wenigen Tagen von einem hefttgen Stnrme ergriffen, yeripr 
er im Bobiffbruclie viele der Seinen und kam nackt nnd Ton Al- 
lem entl>ld88t nur mit genauer KoÜi an*8 Ufer. Darauf legte er 

ein gemeines Kleid an und wollte unter denen, welche nach 
Jerusalem walUahrteten , um dort ihr Gebet zu verrichten, nach 
Konstantinri|j( 1 ziehen, demi von dort hatte er von (\en in des 

' griechischen Kaisers Kriegsdienstrn stehenden Xornmtnien viel- 
fach Botschaften empfangen, die ihm für tlen Fall seines Hin- 
kommens das Fürstenthum des ganzen Griechenlands verhiessen. 
Aber der von diesem Anschlapre in Kenntniss gesetzte Kaiser 
von Konstantinopel hatte alle Flussübergänge, velcbe nach Grie* 
ch«nland führten, mit Wachen besetzen lassen, um ihn zu grei- 
fen und sofort, zu t5dten.r Dadurch ward dann auch dieses 
Vorhaben vereitelt. Indem so jeder Versuch zur Erweit^srong 
seines Ruhmes unglückliob abgelaufSsn, wendete er sein Streben 

* von der TJnterwerfüng firemder Völker für immer ab und machte 
einen Einfall in's benachbarte Priesland. Er wurde aber in zwei 
Sehlachtcn überwunden und erst nachdem die Bewohner sahen, 
dass er zu Sie^? oder Tod entschlossen sei, unterwarfen sie sich, 
durch viele Gefechte erschöpft, freiwillig.'** 

Ich habe absichtlich diese Erzählung in ihrem ganzen Um- 
fange mitgetheilt, weil aus ihr treuer als aus vielem Andern 
sich das Wesen dieser Wanderzüge abspiegelt. 

Doch auch im Mittelalter dauern ähnliche Zustände noch 
fort, und selbst in den spätem Jahrhunderten unterhält noch 
Jeder Machügere, Ja sogar jeder eii^ache Ritter, eine Zahl von 
Edeileuten in seinem Solde, bald mehr bald minder. Je naeh 
dem -Umfimge sefaier Mittel. Auch die italienischen Condottieri 
sind nichts ändert als Gefolgsherren, eben so wie Jene deutschen 
Edelleute, welche im sechszehnten Jahrhundert bald Regimenter 
' >)ald Kompagnie anwarben und als deren Führer in fremde Kriege 
führten. 

Wohl niemals hat ein Volk als solches seine alte Heimath 
verlassen nm eine neue Heimath zu suchen, ohne durch «äus- 
seren Drang dazu gcnöthigt zu sein. Nur die Helvetier machen 
allenfalls — nach den Berichten Cäsar's — davon eine Aus- 
nahme; aber doch auch sie werden weniger aus eigenem fireiem 
Entschlüsse, als mehr durch: die Ueberredung des nach Allein« 
herrschafi strebenden Orgetorix zum Aufgeben ihres Heimath- 
landes bewogen. Dagegen erzählt die Sage von den Langobar- 
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den: Als das Volk im alten Vaterlande zu sehr angewachsen, 
habe man die Gesanuntmflme in drei Tl^eile . geflehieden .und durch 
das L008 es bestimmen lassen, welches Drittel fortziehen und 
sich eine neue Heimath suchen solle % In der Regel war es 
eine Folge feindlichen Vordrangens, Sirenn ganze Völker ihre al- 
tcan Sitze veiliessen, und auch dann waren es eigentlich nur 
mehr Reste derselben, welche dem Schwerte oder der Gefan- 
genschaft der Sieger entronnen waren, aib ^aiize vollständige 
Stamme. * 

Wohl zei^rt Rieh während der ersten vier oder fiinf Jahr- 
hiinderte unserer christlichen Zeitrechnung ein gewaltiges Völ- 
ker- Wogten; es ist, als ob die germanische Welt zu enge gewor- 
den sei und kaum in.Europa Raum habe finden können^ aber trotz 
dem dürfen wir alle diese Yölkerznge doch nur als HeereszOge 
betrachten. Schon die Natur der Verhältnisse lässt im Ailgeme^en 

. keu&e andere Annehme zu. Es waren Eroberungszuge, wenig ver- 
schieden nicht nur Tonr denen der früheren Zeiien» sondern auch 
von denen, welche durch alle spätem Jahrhunderte statt fimden. 
Das eigentUehe Volksheer Während der alten Ver&ssung gehörte 
yorzugswelse der Heimaih und sein Aufgebot erfolgte mehr zur , 
Vertheidigung als zum Angriff; an jenen Zügen nahm dagegen we- 
niger das Volk als solches, vielniuhr nur Theile desselben Antheil. 
Auch sind jene lleereszüge nur in ihrer Quelle verschieden, in ihrem 
Bestände und ihren Erfoli^en hingegen gleich, mochten sie nun 
aus Gefolgschaften bestehen oder durch köni etliches Aufgebot 
hervorgerufen sein. Der beste Beweis hierfür liegt in den Ge- 
schicken der Eroberer selbst. Wu* sehen nämlich die Nationali- 
tät aller dieser sich eine neue Heamath erobernden Volksstämme 

• in der der unterworfenen Völker nach und nach untergehen und 
meistens spurios verschwinden. Wie die schon früher in Gal- 
hen eingewanderte^ germanischen Stämme, ^o yerlleren sich 
dort auch die spater eindringenden Franken, Burgunder u.. s. w.» 
so dass nur noch .einzebie Anklänge später an - sie erinnern. 
Dasselbe ist der Fall mit den das ganzewestUche , södlicfie imd 
östliche Europa erobernden Gothen. Vergebens würde man heute 
nach den Spuren jener Tausende von Sachsen forschen, weiche 
Karl der Grosse in die südlichen Güuc veii)Üanzte; sie sind Fran- 
ken geworden, gleich wie jene nach Sachsen versetzten Franken 
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Bich til Sachsen verwandelt haben. Eben so sind die ans dem 
, hohen Korden stammenden Langobarden Italiener, die ans den 
'skandinavischen Bergen hervorgegangenen Normannen Franso^ 
sen geworden. Einen andern Bdeg geben nns die Ostseeländer: 

das Volk ist dort, abgesehen von der Knechtschaft, in die es 
versunken, noch dasselbe, wie bei der Eroberung?; seine Herren • 
aber, die Besitzer des Bodens, sind Deutsche. Aehnliches bie- 
tet die Türkei, denn die Zahl der Türken ist klein. Wir sehen 
hieraus zugleich, wie lange Jahrhunderte nöthi^ sind , um die 
Verschmelzung zweier Nationalitaten zu vollenden. Nur dann, 
wenn ein starker Nachzng statt findet, mag diese rascher von 
statten gehen, wie dieses mit den das linke Hheinufer einneh- 
menden Germanen der Fall war, oder sich eine neue Nationali- 
* t&t bilden, wie wir dieses In Enj^^Iand sehen. 

Sonst bleibt lange Jahrhunderte hindurch die Stammeaver- 
sehiedenheit zwischen Siegern und Besiegten erkenntlich. WSh- 
rend die Skandinavier anch schon in den Schilderungen der al- 
ten QneWen ganz dem Bilde entsprechen, welches Tacitus von 
den Germaiieii entwirft, hatten ihre Sklaven, nach dem Rigsmal, 
schwärzliche Haut, schwarzes Haar, kleinen und krummen Wuchs, 
platte Nasen und dicke Finger *); , und ebenso Hillt der Unterschied 
zwischen dem i»oliiis( lien und dem lange bardischen Adel und 
dem niedem Volke noch heute in die Augen. 

Im gewöhnlichen Falle wechselten gewisssermasen nnr die 
Obrigkeiten; die Eroberer veijagten die alten und setzten neue, 
und zwar ans ihrer IMQtte, an die Stelle. Nachdem der Lango- 
barden König Albuin — erzählt P. Diaconus') — Venetla, weK 
ehes die mte Provinz Italiens ist (qnae prima estitallae provni- 
da), ohne ein Hindemlss erreicht und das Gebiet der Stadt oder 
vielmehr der Burg Forojuü (Friaul) (civitatis ^ vel potios castii 
Foro-Jnliani terminos) betreten hatte, so überiegte er, wem er 
wohl diese erste eroberte Provinz anvertrauen, oder, wie es gleich 
nachher heisst, wen er zum Herzoge dieses Landstrichs (in his 
locis) einsetzen könnte. So übergab er seinem Neffen (Tisulf " 
die Stadt Forojuli und deren ganzes Gebiet (regionem). Drx Ii 
Gisulf erklarte, dass er nicht eher die Herrschaft (regimen) über 
Stadt und Volk übernehmen werde, bis ihm die Faren (davon 
.< ^1 .■■ »iii-i II I ■ " 

1) Benttrdahl «. a. Or^S. 69« - • 
SO IL 9. 
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das Wort Baron) d. h. die Geschlechter (ftras hoe est geoera- 
tloneg Tel. fineas) überwiesen worden, welche er sich aus den • 
Langobarden auswählen wolle. Dieses Verlangen wurde ihm 
gewährt nnd er erhielt nun die yomehmsten langobardischen 
Geschlechter (Langobardorum praecipuas prosapias), welche mit 
ihm wohnen sollten , und nun erst übernahm er die herzogliche • 
. Wörde. 

Die Tiormfiniiische Eroberung Englands trifft vorzugsweise 
nur die angelsächsischen .Grossen und nach mehreren misslun- 
genen Aufstiinden verschwinden deren Namen l)einahe alle ; so- 
gar die geistlichen Stifter werden nur noch mit Normannen 
besetzt. 

Ebenso erzählen die letzten Fortsetzungen des Fredegar *)» 
im J. 733 sei Herzog Karl mit einem Heere gegen Burgund ge- 
. zogen, und* habe, nachdem er die gallische Stadt Lugdunum und 
die Aeltesten und Vorsteher der Proyinz (minores natu atque 
praefeetos eiusdemproTinciae) unterworfen, allenthalben bis nach 
den Städten Sflassilia und Arelatum Bichter (iudices) eingesetzt. 

Wir finden sogar Völlcer, die schon lange unteijocht und 
ihrer Freiheit beraubt, sich erheben und ihre Freiheit erkäm- 
pfend ihre alten Zwingherren in Hörige verwandeln. Dieses \vur 
mit den Limiganten an der Theis der Fall , welche früher von 
einem sarniaiischen \ ulksstamme unterworfen , in der Mitte des 
vierten Jahrhunderts sich wieder frei und daü:«} ^^n ihre seitheri- 
gen Herren zu Knechten (sen^os) machten, iniglTuhan mit sei- 
nem Heere das frühere Verhältniss wieder ir üeellte. Schon 
hatte derselbe die Amicenser und Ticenser vAichhtet, als die 
dadurch erschreckten Limiganten auf den Bathideier Häuptlinge • 
(seniorum) sich unterwarfen und zur Auswan((^.Hing bereit er- 
klärten^. 

I 

Also nirgends sehen wir ein Vertreiben oder Vernichten 
der gesammten Bevölkerung, es wurden vielmehr im äuBsersten* 
. Faile nur die Freien d. h. die Herren erschlagen, yertrieben oder 
ihrer Freiheit beraubt; der Krieg galt nicht den Hörigen, wenn 

von diesen immerhin auch ein Theil in dem zerstörenden Sturme 
mit iliren seitherigen Herren untergehen mochte. Man wollte 
nicht öde menschenleere Wüsten erol>ern und diese urbar ma-. 

I 

1) Bonquel, Ref. Gallic. II. p. 456. 

2) Aiiiiiiuaiat IbioetUaas XVII, 12 0. 18« 
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ohen. Man suchte vielmehr fruchtbare Aecker und Hände, 
Welche diese hehaaten. Obwohl Einhard') erzählt, dass der 
ach^ährige Krieg in Pani^omen ^eses Land gan» menschenleer 
gemacht habe» so lasfi^ er doch gleich darauf nur den gesamm- 
ten Adel der Hunnen untergehen. 

Adam von Biemen (I, 3.) bezeichnet das VerhSltmss sehr 

* treffend durch die Worte: „Fragt man, welche Sterbliche vom 
Bog iim das Land der Sachsen bewohnt, oder von welchem Lande 
das Sachsenvolk zuerst aas^^ezo^en sei, so hat 8ich mir aus 
vielfältigem Leseu der Alten ergeben, dass wie alle Yöll^er auf 
dieser Welt, so auch dieses Volk, nach den geheimen Rath- 
schlüssen Gottes, mehr als einmal seine Herrschaft auf ein an- 
deres übertragen hat und dass nach dem Namen der Sieger auch 
die eroberten Länder umgenannt wurden." 

Ich komme nun wieder auf den Punkt zurück, von wel- 
chem ich ausging. Meia Zweck war, aus der Art und Weise 
dieser Eroberungen den Kachweis zu liefern,, dass den Erobe^ 
rem jede Yeranlassimg fehlte , neue Gebletseintheilungen vorzu- 
nehmen. Sie setzten sich einfach an die Stellie der Besiegten 
und alle Gränzen blieben unvenrückt und in den meisten Fällen 
erhielt sich auch die alte Hauptmalstätte in ihrer alten Bedeu- 
tung. Das Volk bildete ein Ganzes und wurde deshalb in den 
meisten Fällen auch als ein solches, haulig in einer Schlacht, 
unterworfen. So warf eine Schlacht die Alemannen unter die 
fränkische Herrschaft^); Aehnliches sehen wir in Thüringen 
nach den Schlachten an' der Unstrut und Nah; der Sieg bei 
Xerez de la Frontera (711) begründete in wemg Monaten die 
Herrschaft der Mauren fast über ganz Spanien und ebenso war 
es die Schlacht bei Hastings (1066), welch» Wilhehn den Erobe- 
rer zum Herrn von heinahe ganz England, machte. 

Ungeachtet der isahlr^chen Wechsel, welchen Bipuarien un- 
terlag. Ja ungeachtet der Bhein s6gar öfter als Scheide der Strei- 
tenden diente, so hat sich doch dasselbe als ein Gesammtg^- 

. biet erhaltei^. Auch die alten thöHngischen Gränzen blieben 
unver^scht, denn die Nordthüringen bewohnenden Sachsen 
bilden einen von den andern drei Sachsenstämmen abge- 
trennten und unter einem andern Rechte stehenden Stamm. 



1) Vita Caroli H, 18* 
9), Gregor. Tor. 0. c 80. 
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Aber aueh da» wo Aenderangen'in den grossen Volksgebtetea 
eintraten , denn ihre MdgHehkeit will ich keineswegs in Abrede 
Stetten , erstrebten diese sich doch nicht auf ein Verschmehsen - 

mit andern Gebieten. Es scheint hierj^egen zwar die nordische 
Geschichte zu sprechen. Bei den fortwährenden Kämpfen in Nor- 
wegen wird nämlich die Herrschaft über manche Pylki's zerrissen, 
indem einzelne Fylki's entweder zum Thei! erobert *) oder auch 
wohl friedlich getlieilt werden^); es ist aber damit keinesweg"S 
gesagt, dass die solchergestalt zertrennten Ilerade auch in der 
That aus ihrem alten Verbände getreten seien. Es spricht we- 
' nigstens die spätere Zeit dagegen, und auf deutschem Boden feh- 
len sogar ähnliche Beispiele gänzlich. Die Gaue wenigstenabUe- . 
ben stets das, was sie waren. Sie bilden geschlossene Ganze 
und fkllen deshalb auch stets. als solche in die Hände der Sr* 
oberer, ganz wie wbr auch in der spätem Zeit beinahe stets die 
gesammte BeTölicening sich dem Christenthume fügen sehen. 
Wie mit dem Hauptorte des Gaues der gesammte Gau dem Sie- 
ger verfiel, so beugten sich mit der Bekehrung des Häuptlings 
auch sämmtliche Gaueinsassen. Die gallischen Hauptstädte, wel- 
che wir unter den Kömern kenneu lernen, finden wir im Mit- . 
telalter sänmitlich auch noch als die Hauptstädte und Mittelpunkte 
von fränkischen Gauen wieder. 

Aber auch das innere Leben des Volkes wurde durch eine 
Eroberung nirgends wesentlich Terändert. Die Eroberer fugten 
fdcb in das» was sie fiinden und mussten dieses, weil sie in der 
. That gar keine Veranlassung hatten, darin Umgestaltungen vorzu- 
nehmen. Kicht .nur die Art und Weise des Wohnens blieb dieselbe, 
auek hl dem Betriebe des Aclcerbaus folgte man nach wie vor der 
althergebrachten Gewohnheit. Obgleich das linke Rhehiufer schon 
längst yoUständig germanisirt war, findet man dort doch fortwäh- ' 
rend noch die gallische Eintheilung des Ackers nach Bonuarien'). 

Sehr wahr sagt Haxthausen*) „die Dreifelderwirthschaft ist 
in sich so geschlossen, sie bewegt sich so fest und unantast- 



1) Yngliitj^pn Snp. Kap. 49 und öl. 

2) Saga llalfilan des Schwarzi-ri. Kap, 1 und 2. 

3) S. 7.» b. l^iiileriin und Moorpa, die Erzdiözese Köln I. S. 131 u. II. 
t &0, äl ii. ö2 und Codex 1. p. 87. < ' _ 

4) Ueb^ den Ursprung nnd die Grundlagen der VerfaMaof in den ehemals sUti- 
echett Lindem Deilichlaiids in Allgemeinen nad des Henoglhan» Peamiera Im Bt- 
tonden S. 19. ' 
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in d^fti ihr ilmak vorg«Bekhl»t4m Oelellte, dMS ein« tmlbä 
ttnüberlegte > Aenderang den AoltetiNtii selbst zerstört ^ und bur 
eine allmalige, dafch rationeHe Gnmdsfttse geleitete Umwftnd- 

lun^ möglich ist! — Wir WoWen setzen, es überschwemmten 
barbarische Horden eines unserer civilisirten Länder und setz- 
ten J5ich darin fest, so würden sie dennoch das jetzige Wosen 
des Ackerbaus und somit den Anbau und die jetzige Physiogno- 

' mie des Laink s nur wenig iiruh rn. Diese Barbaren wollen doch 
leben. Selbst wenn sie Nomaden wären, von Jagd und Vieh- 
zucht in ihren frühem Sitzen lebten, so werden sie in dem ein* 
mal angebauten Lande gar nicht auf dieser Lebensbasis fort exi- 

' st^n können. Jagd und Viehzucht wird Urnen in diesens Lande 
gar nicht mebr die blnreicbende Nahrung gewähren , sie mdsseil 
und werden es steh auch gerne geftdlen lassen ^ von den fach- 
ten des AokerbflflMis m leben. Um dies aber zu können, muss 
er so fortgesetat wenden, wie er bisher gefuhrt. Jene Barbareii 
werden daher .theils durch den Best' des. durch sie unterjoch* 
ten Volkes, als ihre nunmehrige Sklaven, den Ackerbau so 
fortsetzen lassen , wie er bisher betrieben worden , und sich des- 
sen Fruchte theilweise zueignen , theils werden sie selbst sich 
in den Wohnsitzen der Erschlagenen niederlassen ülid den Acker- 
bau so fortsetzen, wie sie ihn vorfinden. Die Eintheilung der 
Felder, selbst grossentheils die Besitzverhältnisse der einzel- 
nen Ackerwirthschaften, die Einrichtungen der Gehöfte zum Be- 
huf der Viehz icht, selbst die Wohnungen, also die Bauart der 
Häuser, wird im We^entll^n dieselbe bleiben, und der Anbau 
des liSjUdes und sekie Physiognomie würde sieh somit wohl 
gar nleht Terandem^. 

Für die SteUglfMlt der Verhältnisse gibt uns sftu^ das Ka^ 
tenland einen trefilieheit deleg. Wie schon zur Zeit der'Rfimer 
Maden der alte Haupt- und Bfittelpunkt desselben ist, so be- 
hält da!lSeft>e diese Eigenschaft bis in's Mittelalter. Aber auch 
die Gränzen des Landes können keine andern ais die des frän- 
kischen Hessengaues gewesen sein. Die Wetterau wird nie als 
katiisches Gebiet bezeichnet und östlich gränzte Thüringen. Nur 
nördlich wird der sächsische Hessengau und westiicii der Ober- 
lahngau den Urkunden nach zu Hessen gerechnet. Aber man 
l>etrachte nui: diese Gebiete. Das sächsische Hessen ist ein 
Gau der sächsischen Provinz Engem , der Engergau im ^gevn 
Sinne, und noch heute trägt das Volk den volen Ststtftel sas- 
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4i€lier AbatimmuQif. fiben bo \nmiA aber vach. dm ObeiiAhn* 
gBU 84)hiurfe Sdieide vom eigentlicheii Heaaengaa, der stell 
In hundert Diftgen noch bemerkUch macht, tot «Dem jedoch in 
4er Spfache und ^ in dar I[«eibeigenscha£k, welche letaEtere nn* 
raditlißh allgemein yerbreiftet war, während man Im fränidfiehen 
Hessen diese nicht kannte. Aber trotz dieser so wesentlichen 
Verschiedenheiten nm'kIl'u ])eide zu Hessen gezahlt und häufig 
auch Hessen genannt. Wie k:inii dieses nun anders erklärt wer- 
den, n1s dass beide Gebiete von den Katten unterworfen worden 
und seitdem unter kattischer Herrschaft gestanden. Eine an- 
dere ,£rldärung gibt es nicht. In dieser Thatsache finden wir 
nun aber zugleich ein Beispiel davon , wie eng die Freiheit ei- 
nes Volites mit Beiner UnabliangiglKeit Terknüpft war. 

Jenes Sin/ugen in die vorhandenen Zustande ging sp weit, . 
dnas ungeachtet die Gennanen im Hefmatlilaade keine Städte 
hatten; sie dennoch allenthalben, wo sie deren fimden» sich in 
denselben niederliessai. Ammhuius MareelBnus (XVI. 3, 12.) 
erzählt zwar an« dem Feldzuge Julians gegen die Alemannen, 
dass die Germanen, obwohl sie sämmtJiche Städte am linken 
Rheinufer von JViam/ au aufwärts im Besitz gehabt» dennoch 
nur die Gebiete dieser Städte bewohnt hätten (territoria earuni 
habitare); vor den St tdtt n 8ol)(st aber hätten sie sich wie vor 
mit Net5:en umstellten Gräbern gehütet (nam ipsa oppida ut 
circmndata retüs busta declinant). Indessen scheint dies doch 
nur im Anfange der Besitznahme des Landes und insbesondere 
noch während des Krieges der Fall gewesen zu sein, denn später 
finden wir sie doch eben in diesen Städten wohnen, und dass sie 
Städte auch zu schätzen wussten, ergibt sich aus der Antwort^ 
welche die Ägrippinenser den Tenchtherem gaben. Als diese 
nimlieh Ton jenen Toriangten die Miauem Ihrer Stadt (Kdhi}, 
wen sie BoUweifce der Knechtschaft (munimenta servitil) seien, 
niederzureissen , meinten die Agrippinenser , sie hielten es ge- 
rade jetzt, wu diu rüinischen Heere sich wieder sammelten, fiir 
.gerathcner, die Mauern eher zu vei stärken, als sie zu zerstören *). 

Dass auch die Germanen Befestii^-ungen hatten , ist wohl 
kaum zu bezweifeln: aber es waren dieses keine Wohnstätten, 
es waren nur KingwäUc, feste Lager für den Krieg; ihre Wohn- 
aitze war^Tiehnehr offene und unbefestigte Döiier (vUlae, viel). 

1) TralH, HiitlV,e4. 
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Das, IM ittaa«]6 dfiflitsobe Stidie b«2fiiehiiet waren entwate 
Mne. (z.'.B. Mattium) oder dieae Städte lagen ansaeilialb der 
altgennanlaeben Oranxen. Noeb Jahibunderte spater ist der alt-, 
germanische Boden arm an befestigten IVbfanorten. Vom 8acb- 

senlande heisst es , dass es weder befestigte Berge noch feste 
Städte habe^) und zum J. 1073, es habe noch nicht viele feste 
Orte (nee tum enim plures habebat Saxonia liiuiiitiones)*). Die 
Städte, welche uns liier schon in früher Zeit*) genannt werden, 
sind entweder nur einfache Burgen, oder es sind Orte geistli- 
cher Stifter, welche gewöhnlich befestigt wurden, oder die Be- - 
Zeichnung ist eine missbräuchliche. Jene Städte waren stets 
die Tempelstätten und zugleich der Sitz der Obrigkeiten, sowohl 
in Gallien als in allen andern Ländern, wdehe gleleh «diesem 
St&dte besassen. . Aus diesem Umstände eiWrt sieb aueb, wie 
mit der Krobenmg ebier Stadt stets ani^ das zn derselben ge- ' 
bdrige Gebiet widerstandslos hi die Hände der l^eger fibergelit. 
Es ist sogjur wabrscbeinlicb , dass sie TOrzugswelse nur zum 
' Wohnsitze der Freien gedient. Hierfür spridbt wenigstens dep 
eben angeführte Umstand. Auch eine noch bis in unsere Tage 
herüljcr reichende Thatsache möchte als Beleg dafür angeführt 
werdt'ii kunnea. Ich meine jene eigenthümliche Thatsache, dass 
in Frankreich und ostwärts bis zum Rheine der Besitz des Acker- , 
bodens sich beinahe ausschliesslich in den Händen der Städte- 
l>ewohner befand und zum Theil noch befindet. Es ist dieses 
wenigstens noch im südlichen Frankreich und ebenso iin gröss- 
teu Theile Itahens der Fall. Bald sind es nur einzelne geschlos* 
seae Hofe, bald auch ganse Feldfluren oder grosse Theile der« 
selben, deren Bigentbum einem einzigen Stadtbewohner zusteht, 
wäbfend der Bebauer nur Paebter ist und als. Privateigen-- 
ihum. nur die Geb&ude beätzt Der Pachtzins, wekdien er zu, 
entriohten bat^ ist begreilliob sehr Teraebieden, doch Ikndet man 
ihn meistens auf die Hälfte der Emdte festgesetzt. 

5) Die Germanen hatten keine Städte. 
Nur das alte Grermai^ien hatte keine Städte und unterschied 
sich dadurch Von allen seinen Nachbarn, l^iese Thatsache gibt 

f 

1) Wails a. a. 0. L S. 19. 

2) UidbnuüdiM U. 24. 

8) Ekkduidiit, Ghwii. mhraiu'ap. Parti, Mos. CanR. VI, 200. 

4) Z. B. 1005: Hciviltt -Seid«» io Eofem**. Hofer ata. Zeitscbr. IL S. 141' 
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denWörten des IMtas: ^NnllM G^rmanonm popaHi wtoe» H»- 
Utari aaiis, notam esf* «ine weit gewichtigere Bedeutung', alt 
man denBeibcn gewölmlieh xngestelit Ja, dieser UntefsdiM 
im Wohnen ist so scharf snsgeprägt, dass er das Mittel sn die 
Hand gibt die aUen germanischen Grinsen nach allen Seiten 
hin festzustellen. 

Ich kann um so "wenig:er umhin diesen Versuch zu mar 
, chen. als aus dieser Feststellung sich nicht nur noch Belege für 
dai> oben Behauptete, sondern auch noch einige andere wichtige 
Resultate erge])eii. 

Ich bei^inne im Norden. 

DoU haben ^ir zuerst das Land der Batarer. Dass das- 
selbe Städte besass, geht unzweifelhaft aus den römischen 
SchriftsteUem hervor; Cäsar nennt uns ausdrücklich die „oppidft 
BataTorum^ Dahingehörten namentlich BataTodunnn, auch op- 
p&dum Batavorum genannt, die Hauptstadt der BataYer, das spi^ 
tere Noriotnagus — Nunwegen, so wie Utrecht, am Hheine, das 
alte Tntfectum , welches auch Wildenburg genannt wurde , und 
die alte ehemals reiche Handelstadt Duuerstede (Wyk de Buuei^ 
stede). Auch dass nördlich Ton Utrecht nahe der Rheinmün- 
tiuiig liegende Lugduiium — Leiden — gehört noch hierher. 
Römische Quellen nennen dasselbe „caput Germaniarum". Man 
wollte schwerlich damit sagen, dass da8sel])e auf germanischem 
Boden liege, sondern nur, dass dasselbe am Beginne Germa- 
niens oder im Alli^^emcincn , dass es da liege, wo Germanien 
und Gallien sich schieden. Indessen müssen wir noch weiter 
esthch gehen , bis über die Ysscl , wo wir nooh die alte Stadt 
Deyender finden^;. Die östlichsten Granzgaue sind demnach 
die ftinkischen Gaue Trente und Uamaland. Der letsters 
jQau reichte bis zum Rheine. Hier breitet sich zu beideii 
Seiten, d^ Bheins'da« kirebUohe Dieksaat Xanten aus, (Mich 
bis zur YsseL Es war dieses der sfibon im siebenten Jahr- 
hundert yorkommende Düffelgau *), eine, Gent mit der alten 
Stadt Xanten, mit welclier der westlich daran stossende, das 



1) Noch du Brief des Ii* BoniliR vtmx dtn Ott CMltttani Di^'cctttin. WOrdlwein, 
EpisloU St. Bonibcii, nr. 105. 

2) 958 : predinm — sitnm in loco Danindn, ei infin wHim ü leibt, itt pnfo, 
qni dicilnr Hamalant**. IKtfer ete., Ztscbr. I. S. 3G5. i 

3) G97 u. 721 p. Dulilen, p. Debliasia« fiinleri« »■ lle«re», IIM»-w<elph« 
dipl. Cedex L nr. 2. PudiMns i c*. U. SSS. 
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DeküMt Getitom omsehUMMende HftUoariergau Terbuxtden war» 
dessen Nme wahrscheinlich« als der des gaazen Gaues galt 
M^ir südlich lag der Jülichgaa mit seinem Hauptort^ Jülich, 

dem alten Juliacuin, der mit dem noidiicli daranstossenden Mühl- 
gaue *) einen Gau bildete. Man sieht dieses aus einer Urkun- 
de von 898: „in pago Muolla in Jülich gau u e ^) , so wie ans ei- 
ner andern von 1{Y29 , worin beide als zwei Grafschaften eines 
Gaues genannt werden: „in pago Julichgouui in comitatibus Ger- 
hardi et Giselbert!" Südlich an den Düffelgau schloss sich der 
Duisburger Gau, welcher, über beide ßheinufer ausgebreitet, 
dem Dekanat Ton Duisburg entsprach. Das am reehten Rheinufer 
liegende Duisburg helsst 9(i& „Dluspargo quod uulgariter dieimus 
Dlushurg^ *). J)ann folgte links vom Rheine der Nuenheinnergau 
mit Neuss, dem alten Xovesiumi Dormagen, dem ehemaligen 
Duromagum, und Zons, dem alten Gesonia, so wie rechts der 
Keldachgau. 

Südlich vom letztern treten wir rechts des Rheins in den 
Deutzer Gau, mit dem dem alten Köln {:,'ef^enüberliegenden Deutz, 
die 778 vorkommende Duitia civitas^} oder das eastellum Divi* 
tense oder Tuitiiim*), wie es eine Urkunde von 10U3 nennt, 
derselbe Ort, wo Konstantin der Grosse 376 das „Devitensc mo- 
numentum in terra Francorum" zum Schntze Galliens errichtete^) 
und bis wohin (Divitia) 557 <lie Sachsen bei ihrem £in£fthe ins 
Trankenland Tordrangen Der Duisburger, Kddach- und Beu- 
tzeigau wurden auch der Ruhrgaü oder auch der Gau der Hat» 
tuarier oder'Ohattuarier genannt. Dem Deutzer Gaue folgt recht» 
amRhem der Auelgau, mit der alten Feste Siegburg an derSie?» 

Köln, das oppldum Ubiorum, nach der Umwandlung in eine 
römische Kolonie „Golonia Agrippina** genannt, war noch im 8pft> 
tem Mittelalter der Hauptort des pagus ColonicnsJs. Der Be- 
griff dieses (raues war ein enp^erer inid ein weiterer. Ob der 
selbe im engem Sinne auch Gilgau genannt wurde, oder ob 



3) Binlci im u. Mooren, die alUs Endi6l«M Köln I. S. 238. 

2) LacomMet , Ukbcb. 1. nr. 81. 

3) Dns. nr. lOB. 

; 4) Lacomhlci, I kl.ch. I. nr. 109. 

5) Egiiiharü. An», ad. a. 77& ' 

6) LaoooAtet «. 0. nr« 186 «. IST. 

7) Att. MaiteUinns 36. 27. 

8) Gregor. Taron. IV« 16. 
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dteses, wie Oozzttkgati^), nur eme weitere A^itheiltiiig der alten 
kdlniscben Cent war, lasse ich dahin gestellt sein. Zu dem en- 
geren Gaue gehörte aueh Bldburg (Beda tIcus). An diesen 

, lehnt sich ??üdlTCh der pagus Bunnensis mifc dem schon un- 
ter römischer Herrschaft festen Bonn (Bonna) als dem Haupt- 
orte. Eine spätere Abtlieüuug von dem Bonnergaiie war der 
nach dem Fliisschen Ahr genannte Ahrgau. Mau ersielit dieses 
aus einer Urkunde von 1067, in welcher Güter „in pa^jo Bunnensi 
et Arensi't genannt werden, eine Fassung, welche unzweideutig 
den erstem Gau als den weitem, den zweiten als den eujgem 
Bezirk bezeichnet*). Diese beiden Gaue bildeten mit dem west- 
lich vom Bonner Gau gelegenen Zülpicher Gau, mit dem durch 
die Alemannenscldacht berfthmten Zülpich, und dem südlich 
an diesen sich schliessenden Eifelgmu einen Gau im wetteren 
Sinne des Wortes, denn wie 856 die beiden Gaue Ton Bonn 
und Zülpich, so findet man 953 auch clie Gaue von Zülpich und • 
Eifel vereinigt^). Wenn dagegen schon Tacitus*) Zülpich als 
im Gel)iete von Köln liegend bezeichnet (Tol})iaci in finihus 
Agrippinensium) , so ist dieses in einem weitem Sinne zu ver- 
stehen. 

Blicken wir auf die bis jetzt bezeichnete Granze zurück, 
so erkennen wir, dass das ganze Herzogthum Ripuarien noch 
auf der gallischen Seite liegt und dass die altgermanische Gränze 
mit der des Sachsenlandes allenthalben zusammenfallt. £s ist 
also nicht der Rhein, welcher die Gränze bildete, wie man die- 
ses gewöhnlich annimmt Allerdings wird der Khein von den 
rdmischen Schriftstellern durchweg als Scheide bezeichnet, und 
mehrfkch' treten auch beide Ufer als feindliche Gebiete gegen- 
einander, aber es hat dieses nur in den Kriegszuständen seinen 
Grund, wo ein solcher Strom, ungeachtet er mitten durch ein 
einheitliches Gebiet fliesst, doch nothwendig zu einer wenn auch 
nur vonih ergehenden Gränze wird. 

Viele dieser ripuarischen Gaue werden zwar nicht nach 
gallischer Sitte nach Ihren Uauptorten, sondern mehr nach ger- 

1) 898: „in pago Cazzibgeaue i'l ia Coloniensi*'. Lacomblet a. a. 0. or. 81. 

2) Daselbst. I. S. 136. 

3) „Ia comitatu TuI|>iaceosi et Bonnensi'' und „in comilata Tulpi«;eoai et Bonoensi*^ 
Binterim und Mooren, die alle EndidieierXola I. S. ISS o. 163. Sohtnmt, Eifii« 
illMir. Ton filnch I. 1. S. 71 IT. - 

4) HiBU IV, 79. 
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m&hisclier Weise bezeichnet. ' Es ist dieses aber ledlglicli eine 

Folge des langen germanischen Besitzes, und ähnliche Erschei-' 
nuiig-en werden sich weiter unten noch mehr bieten. Bei 
einer tiefer eingehenden Betrachtung;:, als ich sie vornehmen 
kann, stellt sich sicherlich noch manches scharfer heraus, denn 
- im Ganzen ist für Gau^eographie de?^ ^icJc i rlieins noch we- 
nig geschehen. Sind doch alle hier als Gaue auftretende Ge- 
biete nur alte Centen, und noch Niemand hat daran gedacht, 
diese Centen wieder in ihre ursprüngliche Verbindung zu bringen. 

' Erst dicht unterhalb Linz tritt die Gränze in den Rhein., 

An dem linken Ufer linden wir den pagus Magnacensis oder ' 
Megcnouelt mit seinem Ilauptortc Mayen und dem alten An- 
dernach (Antannacum). Der rechts von der Mosel am llheine 
sich hinaufziehende Gau Trechira, mit den alten Städten Kob- 
' lenz (Confluentes), Boppord (Baudobrica und Bontobrica), Ober- 
wesel (Vosava und Bosavia) u. s. w. war nur eine Abtheilung 
des Maienfeldes, wie dieses aus einer von v. Ledebur erläuterten 
Urkunde hervorgebt; auch standen beide unter einem Grafen. 

THr treten nun in. den Nahe- oder vielmehr in den Worms* 

gau. Der Hauptort des Wormsgaues, die alte Stadt Worms, wurde 
von den Kelten liorbetoiiia^^^us oder Borgetoma^us genannt und 
erhielt später nach der PJinwandcrung der Vangionen, welche, 
übrigens schon vor Cäsar erfolgt sein muss, den Namen civitas 
Wagiona -) oder Wang-iona , auch civitas Wänf,^ionum , welcher 
noch lanf^e neben dem noch heutigen Namen fortbestand. Doch 
war es nicht jener, sondern dieser, welcher dem Gebiete di^ 
Bezeichnung gab, welches /bald Wormazfeld, bald Wormaagan, 
lateinisch auch pagus Wormacensis genannt wurde. Worms war 
also der Hauptort und demnach auch die älteste Niederlassung 
dieser Gegend, älter zugleich als das ebenwohl zu diesem Gaue 
gehörige Mainz. Ueberhaupt war das Gebiet weit ausgedehnter, 
als man gewöhnlich annimmt, denn auch der Nahegau war noch 
eln Theil des Wormsgaues. Es ergibt sich dieses schon aus dem • - 
UmStande, dass eine Reihe von Orten bald in d.en Wormsgau, 
bald in diei^ Nahegau gesetzt werden , nanientUch Bingen (das 



1) Der MaitDgan von v. Ledebur. 184S. 

2} Zeaii \* c p« 66* 

8) 'Drenke, Cod. dipl. FoJd. p. 19. 
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röm. Bingium), Grolsheim, .Narheim, ^Gerslogen, Oimsheim u, s.w.*J|» 
noch mehr aber aus einer Urkimde von 868, welche WindshMm 
. an- der Eller , mitten im Nahegaue , in den Kahegau und diesen 
selbst in den Woms^aa legt: »infra (L e. intra) Naagao in con- 

* Unio seu pagp Yirmacense super flnviolum £lera'' und eben die- 
s^ nicht YOtt einem Hauptorte, sondern Ton einem Flosse ent- 
lehnte, also auf ganz germanische Weise gebadete Namen weist • 
auf die erst spät erfolgte Trennung beider Gebiete hin. 

Vom Wormsgau müssen wir wieder auf das rechte Bhein- 

■ ufcr übertreten. Iiier licfrt zu beiden Seiten des Neckars der 
Lobdcngau aus^i;ebreitet , dessen Name aug^enschcinlich \on La- 
denburg herrührt, welches im Mittelalter Lopoduna, Lobodo, 
LobedunbiiriL^ u. s. w. genannt wird , und sehr wahrscheinlich 
das schon in römischer Zeit vorkommende Lupodunum ist . 

Darauf folgt auf dem linken Rheinufer der Speiergau, des- 
sen Name auf die alte gleichnamige ciyitas hinweist Speier fin- 
det sich zuerst als Novlomagus und später als Nemeta, die 
Stadt der Nemeter, ein Name, welcher sich auch noch bis in*s 
Mittelalter erhielt*), so dass hiemach auch zuweilen der Gau, 
wie z. B. 820, „pagus Nemetinsis** genannt wurde'). 

Vom Speiergaue führt unsere Wanderung uns zum Elsass — 
pagus Alsacensis, Alisacia, so von der das Land durchströmen- 
den III genannt*). Schon diese Bezeichnung ist deutsch und 
nicht minder ist dieses der Fall mit der Eintheihinpr des f^L^biets 
in einen Nord- und einen Sundgau; auch zeigt si' Ii k( iiit> jener 
alten Städte, welche den Elsass bedecken, wie Strassburg (Ar- 
gentoratus), Brumat (Brocomagus) , Selz (Salctio), Rheinzabern . 
(Tabemae), Horburg (Argentorar) , Banzenheim (Stabulus), Altdp 
(Akaripa) u. s. w. als der Mittelpunkt irgend eines grossem 
Laadgebietes, wie dieses bei Speier, Worms u. s. w. der Fall 



1) S. die Belege in Liimei's ßcschr. des Nalic^ns. Ada Academifte Tbeod.-Pal._ 
V, 127 ff. Daselbst im I. Bd. liridel sich auch ciir' Beächreihuug des Wormsgatis. 
1) Marlene el Durand, Vii, S( l ipt. Mnnumcnta. Appliss. Coli. 1. 189. 

3) Lamci 1. c. I. p. 217. Deumbeck, Geogr. Pagorum p. 140 f. 

4) „inlra chitalem Spin wva NeawtM ToetUm , «m hi eircoiln eilra dnlalen id 
est in filla Spirte 6t ia man«, ^vae aito utt»! adlacens asU*' LAoig, R. A. P. spee. 
CoiiU 1. p. 256. 

5) Zaut 1. c nr. 69* 

6) MHar, deolscha Sttmme. V. S. 306. Zeuss (4ia DailadN«, S..aia> ttMtaeUl 
dao Kamen aebr g^angan daich Fremdeosilc 
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ifit. Und doch beweist ^hm das Voitundeafieiii dieser tlte« 
^t&dte, dM8 ftuoh hier kein iir«pHlngli<h gfnxtMiiMier Bodm 
ist,, dass also aucli die Gaue vor ihrer Grerfloanlskiiiig «nde^re 
Kamen gehabt haben müssen und zwar von derselben Bil4w^y ^ 
diese Unks des Rheins sich allgemein bei allen G«nen darbietet. 

Doch verg-ebens sucht man nnch cineT sichoi n Kunde hier- 
über; nur Vermuthungen lassen sich zusammenstellen. • 

• 

Im Nordgau liegt eine alte schon unter den Merovingern 
vorkommende KiSnigspfolz Eirchheim mit einer weit ausgedehn- 
ten Mark. Beide nennt bereits eine Urkunde von 633, wel- 
che, wenn später auch erneuert, doch immerhin als eine in der 
Hauptsache wenig veränderte Kopie des verlorenen Originals 
betrachtet werden kann. Hiernach übergiebt Köni^*- Dagobert: 

„regalem habitationeni Kirckhaim cum suburbiis Marley, 

vallem Corone, Virdenheim, villam Vege, castellum situm in 
monte juxta stratam Tabemensem (Zabem) ueque ad rivulum 
Mosellum cum omnibus ai^acentibus*' zur Gründung des: Klot 
sters Haslach. £s gehörten denmach zu Kirchheim ausser den 
zunächst liegenden Orten auch noch die bei Zabem liegende 
Burg. Kronenberg. Dass KirchHeim ein neuerer erst nach Ein- 
führung des Christenthums entstandener Name ist, bedarf keines 
Belegs. Vorher bestand ein anderer Name und diesen altern 
gibt auch eine Urkunde von 807: „Actum Trhonie seu Eilekheim 
in comitatu domini Wuorandi comitis ^)". 

Was diesem Tronia nun aber eine besondere Bedeutung 
verleiht ist seine Eigenschaft als Mittelpunkt einer Grafschaft, 
welche freilich» soweit die Urkunden darüber einen Aufschluss 
gewahren, nur einen Theil des Kordgaus umgriffen zu haben 
scheint. Diese^ Grafschaft' konunt bald unter dem Namen Tronia 
bald unter dem von Kirchheim vor. Schon eine Urkunde von 675 
legt das nioht ferne ^schoföheim mit seinem sicher eine Cent dar- 
stellenden Gebiete in diese GrafSschaft: „ia pago Bische vlsheim 
in comitatu Chilcheim ^)". In einer Urkunde von 807 heisst es vom 
Kloster Ebersheiin (sive !Novientuiix) , iiQrdöstlich von Schlett;^ 
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«iftdit „qtlod est Bltum In pago IlÜMliae siiprft rip^ nie Oominis > 
in' comltatu Kifchhelm EndUeh findet sich eine Urkande von 
728, irelcbe „in ducatu Alsacensi seu in pago Troningonim et in 
pago Alsegaoinse^)" eine lange Reihe Ton Orten setzt, ans deren 
Lage sich leider kein Schlnss auf die allgemeinen Gebiete ma- 
chen lä§st, weil die Fassung der Urkunde es zweifelhaft lässt, 
ob hier boide Gaue neben einander als zwei selbstständige Ge- 
biete zu betrachten sind oder ob der eine Gau als ein Besta^d- 
theil des andern angegeben wird. 

« 

Lassen auch diese sehr magern Nachricf^ten keinen Ukren 
Einblick in das Verhältniss von Troninga zu, so geht doch so 
viel daraus hervor, dass diese Pfalz als ein sehr bedeutungs-* 
voller Punkt des Nordgans anzusehen ist, und da sich kein an* 
derer in gleicher Weise darbietet, haben wir wahrscheinlich in 
ihm den alten Mittelpunkt des Nordgaus. 

Ammianus Marcellinns setzt in diese Gegend die Tribunci, 
und Beatus Rhenanus sucht deren Sitz in Troninga*). Ich ge- 
stehe offen; dass ich darüber keine Meinung auszusprechen 
leage ♦). ' ' 

Für eine Vcrmuthung über den alten Mittelpunkt des Suud- 
gaus finde ich dagegen nirgends einen Anhaltepunkt, es müsste 
denn Ruüach mit seiner alten Feste Isenburg sein , jener Mittel« 
punkt des s. g. Mim lat^ femmunitas) des Stifts Strassburg. Die • 
schon oben i^igefiihrte Urkunde von 675 nennt wenigstens einen 
pagus Rubiaca in comitatu üchicha. 

Um ISO unzweifelhafter fällt der am rechten Rheinufer lie- 



)) SAöpniB 1. e. p. 105, Ibttlich Sir 66. 

3) SdiApOin 1. c. p». 9, PardtMitt 1. c. p. S56. 

8) Andere weidwD freilich davon ab. Vergleiche Uk«rt a. i. 0. II. 2. S. 506. * 

4) Obwohl die nnr sagenharie Erzählung Gregors von Toars, dass die Franken 
aus Pannoniou kornrnnrul . sich zitcrsi an den Ufern des Rheins niedergelassen, dann 
aber über dt'n Rhein gcg<'iii<,'en ninl sich in Tboringia niedergelassen bätten , w o ilir 
K6iiig za „DiispargtiDi in ÜiiiLiis Thnringonim'' seinen Hof gebäht, kanm eine eri)s(e 
Unlersachung zul&sst, so führt doch der obige pagns Troninga jenen Bericht in meine 
DriaiMram nrtcb, und nrar om m ntfar •!• allcia AnsdniD naeh ilendbe Ort 787 
Mch mitar der Fora Thiiraioiit voifcoMt, alnlich: „in 'pago AlimcinM in oilla aal 
«inmaica, qna didtnr Tharninga*' (Zeosa, Tndil. Wiaaenbg* nr.68), aoch 787: nTnr- 
nia«i** (ibid. nr. M)* Dar Lag« nach cntapriclia dicaar Ort dar gansan Itantalinng 
IralHicii« Doch — ea aoH diea nur eine Bcni»itnng aatn. 
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gende Breisgau ftuf die gallische Seite, denn sein Mtttelpnnkt 
ist wieder eine alte Feste, nämlieh Breisach ^ der alte mons 

Brisiacus. Auch Freiburg war wahrscheinfich in ältester Zelt, 
ein fester Ort *j. 

An den Elsass schliesst sich das Land der Helvetier, eines 
keltischen Volkes. Nach Cäsar (J, 5.) hatte dasselbe 12 Städte (op- 
pida) and war in 4 Gaue getheilt (I, 12). Als den Hauptort des 
Volkes, „Caput gentis**» nennt Tacitus (Hist. I, 68) Aventicum, 
das spätere Avenche oder Wifllshurg, östlich vom Nenenburger 
See, was auch ältester Bischofssitz war, bis dieser in der zwei- 
ten Hälfte des sechsten Jahi liuiiderts nach Lausanne verlegt 
wurde. Von den Gauen nennt Cäsar nur zweie und auch diese 
ohne nähere Bezeichnunfr ihrer Lage. Der pagus Verbigenus, 
oder wolil richtij^er Urbigenus ') , könnte allenfalls der Ai^au sein. 
Lässt sich auch hiergegen der von der Ar entlehnte Name ein- 
wenden, so sehen vdr doch in dem alten schon frühe, zu einem 
Bischofssitze bestimmten Vindonissa (Wendisch) die unzweifel- 
hafte Hauptstadt des Gaues, welcher in den Augstgau mit Au- 
gusta Baoracum, jetzt Äugst, den Baiseigan mit Basilia, jetst 
Basel, den Buzgau, Sisgau, Frickgau u. s. w. sich theilte.. 

An den Argau schliesst sich der Thurgau. 

Der Lebensbeschreiber des h. Gallus^) erzählt, wie um's 
Jahr 650 ein feindliches Heer „partem pagi Durgaugensis Con- 
stantiam et Arbonam** verwüstet und spricht dann noch von wei- 
tern Theilen des Gaues, welche er gleichfalls pagi nennt Der 
eine dieser Gaue ist das Gebiet von Konstanz, der andere der 
pagus Arbonensis, in welchem St. Gallen liegt*). Es ist der 
Name des Städtchens Arbon am Bodensee, nämlich das römi- 
sche Arbor felix. feine Abtheilung des Thurgaus ist der Zürich- 



1) Gaiipp, Uclier deRtsdM Stidlegründong olc. S. 168 Ol 

2) Ukcrl a. a. 0. II. 2. S, 844 n. 345. 

3) Perlz, M. Germ. II. ji. 18. 

4) ,,in pagt) Durgaiigen&e et in situ ArbHoense*'. j^eugarl 1. c. p. 04. SUU sito» 
heilstes auch in fine oder „in p. Thorgaiiensi fei ia ArboiMMt" (ibid« p* 110), 
sowM „in pago'S wie T97: „ad mootKlerMMi MWÜ GMom — que Mt ooMtraeUi 
in -jpigo, qid di«H«r Ariranaoie, oiiM CoMU«liM, \ta dmilo Alanania»** (Wlrtwibg. 
Ukbdi, 1.8.52). D«BMlbe »igen «idi acboi» Uit von 744. ■ S. NitÜNihnta der 
amiqnar. Gesellicfaall za ZOrich. IL S. 28 ft 
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g»aOt 9tao geiiÄiint von Zmlcfa, der römiechen stotlo Turicen- 
•»*), ^iteF eastram Turegum') genannt, tmd es ist möglich, 
4b0$ eben der ZjMchgau jener pagus Tigurinus ist , welchen Cä- 
sar*) als einen der Tier Gaue der Jiclvetier nennt. Ein dritter 
Theil des Tliurgaus ist der Urigau*). 

Der östliche Xarhbar des Thur^raues war der rhätische Gau «. 
Curwalialon mit seiner Hauptstadt Chiir (curia Bhaetorum). 

Von der westlichen Gränze wende Usk mich zur östMchen. 
Dort hatten wir als Nachbarn des alten Gennaniens den gaUi* 
sehen, hier finden wir — slavischen Boden. 

Es sind insbesondere vier Punkte, welche uns das slavi- 
sche Eleineiit erkennen lassen. Der erste ist der schon hervor- 
gehobene dem germanischen Boden grundsätzlich fremde Städte- 
bau, nicht (l;is Vorhandensein von Festuiif^sNvrrken an und fiir 
sich, sondern von befestigten Orten mit darin wohnhafter Be- 
völkerung. Ein anderer Punkt ist die Form der Ortsnamen, ein 
dritter die Form deV Dorfanlagen und endlich ein vierter besteht 
in den historischen Zeugnissen, welche uns für bestimmte Ge? 
genden sJaTische Bewohner' nennen. 

Gleich am Bodensee weist . uns das Land der Vlndelieier 

die weiter zu verfolgende Linie. Die Vindelici , d. h. •) die Wen- 
den am Lech , theilten sich in vier Stämme und hatten nach 
Plinius viele Städte Eine dieser St-idte wai* das an der Ost- 
seite des Bodensees liegende Bregenz , die civitas Brigantium, 
welche schon Tiberius als d ii Sitz der Brigantier kennen lernte 
und wonach der Bodensee „lacus brigantinus" genannt wurde 
Das Gebiet von Bregenz zeigt sich uns später im Bheingau. 
Auch der nach (Langen) Argen benannte pagus Argunensis') 



1) 744: n^n pago Dargima t«I in «ilo Znribgawia.** Pirdcmis I. c. Ii! p» 890, 
•ttch p. 891. 

9| Ukcrt. a. a. 0. II. % & 49(]. 

8) V. Müller, sämmll. Werke. XXV. S. b2 u. bb* 

4) Bell. Gali. I. 12. 

h) 85^ : ,,curtim — Tiiregiitn in ilncato Ailainannico, io |)«gu UurgaugtuM — id 
est pagellum üruniae''. Neugan i. c. ^^84. 

6) iMch Maooert, Genmnia 52S. , » 
' 7) Sie (Noriefe) eoBlennliii Bhedi et Vinilelict, omiiee » muHee civiMee dhiei. 

8) Netnert e. e. 0. S. 819 d. 820. 

9) Slilin, Wirtenbg. Geecb. I. S. m 
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muss noch naeh Bregens gehört haben und sogar vom Altgao 
wird diefies seiner Lage nach wahrscheinlich. Nordöstlich vont 
Bregens^ lag eine andere TindeÜxische Stadt, die clyitas Com^-^ 
diuum, das h^otige Kempten, an der Hier, deren Gebiet eich 
nna in dem Blergane zeigt. An diesen sehliesst sieh der l&ngs 
- des Lechs ausgestreckte vom Ammersee IfiB zur Donau reiehend^ 
Augstgan (von dem der Keltensteingau und der Ammergsu nur. 
Theüe zu sein scheinen) mit seinem Hauptorte Augsburg, der 
Augusta Vindelicoi uiii. Dieser Name weist also ausdrücklich auf 
die Anwohner des Lechs hin und es ist deshallj auch wohl nicht 
zu viel gewagt mit Rudhart*) Damasia, die alte Hauptfeste des 
Volks (Licatorum velati arx) in Augsburg wieder zu finden , denn 
der spätere Name Augusta Vindehcorum stammt von den Bö* 
mem her'. 

Weiter gegen Morgen liegen noch mehrere alte Stfidte: 
das Artobriga des Ptelomäus, als römische Feste Reginum, alH - 
Sitz der haierschen Herzoge Badaspona genannt, nämfioh Regens* 
bürg, TOn dem südlich im Isen-, Kotaeh- und Westergaue noch 
weit spfiter eine zahlreiche fipavisehe Bevölkerung' sich findet'); 
fernfer Bojodunim — Passau; Juvaro Salzburg u« s. w. 

Doch diese Städte Uegea alle schon au weit dstlloh unserer - 
Grftnze; diese föhrt vi^hnehr sofort ,toiii Augstgaue über die 
Düiiau. 

Wir treten hier zunächst in den Jliesgau, der auch Rhae- 
tia oder zum Unterschiede von dem übrigen Rhätien „Rhaetia 
transdanubiana" ^euanut wurde, und in den Riesgfiii im engem 
Sinne, den (lau bualefeld , den Brenz-, Plin-, Albeckgau u. s. w. 
zerfiel; sein alter Mittelpunkt war wahrscheinlich Eichstädt: 
^Castrum Rubilocus, quod Elstete (tidtur ^)". Vermag ieh auch 
hier keine slavische BevöUcerung nachzuweisen, so tritt diese 
bei dem nun folgenden Rangau doch um so bestimmter hervor: 
War der Iphigau wirklich, wie Pallhausen (S. 123) anninmit, ein 
Theil des Rangaus, dann nothigt die Lage des GroDachgaua zu - 
einer gleichen Annahme^ Pallhausen Btitzt.)ene Annahme dar- 
auf das Vinetum (IVinheim) „in finibus pagonim Volkfeld et Ren- 



1) Aeltesle GmA. Bayerns S. 37. 

2) V. Koch-Stenifeid, Beitr. tm deiils'cfien Länder Völker-, SHttn- 1K SIm- 
iMlunflp II. s. RH 1K 39. S. auch M. I. B, 168 ff. 
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gew positum", d.h. auf der Gränze beider Gaue lag, so dass die 
Gränze durch Winheim zog. Da^elbe ist auch mit Krautbeim 
der Fall, welches in gleicher Weise in den Iphigau und In das 
Volkfeld gesetzt wird £s treten also die Namen Rangau und 
Iphigau an derselben Statte auf und es lässt dieses kdne andiere 
als jene ErU&rimg zu. 

OestUeh an das Volkfeld reiht steh der Badenzgan und 
Bwar in einer Weise, dass man auch diesen ein ehemaliges 
Sbissmmengehdren beider yermuthen muss. Beide Gaue schied 
dIeBednitz, so dass Bamberg mit seinem einen Theile Im Volk- 
felde, mit dem andern im Radenzgaue lapj^). Das unmittelbare 
Gebiet von Bamberfj war sicher eine jener schon oben erwähn- 
ten zusammengesetzten Marken, welche aus zwe\ verschiedenen 
Hälften bestanden. Auch mit Ilallstadt unterhalb Bamherj? war 
dieses der Fall, denn ob{?leich es selbst im Radenzgaue lag, ge- 
hörten, wenigstens zwei zu seiner Pfarrkirche gehörige Kapellen 
(Trunstadt und Bischberg) zum Volkfelde Links der Eednita 
war Ostfranken, rechts Baiem. 

Dass der dstlich Yom Sualefeld; Rangan und -Badenzgan 
hinsiehende grosse baierische Kordgau eine vorzugsweise slavi- 
sche Bevölkerung hatte, ist bekannt; auch der grösste Theil des 
Traungaus erscheint mit Slaven bevölkert» welche unter ihren 
eigenen Supanen standen und nur zu einem Tribut an den bo- 
joariachen Herzog verpflichtet waren*). Uebeihaupt war die 
slavische Bevölkerung hipr so überwiegend, dass man das Land 
selbst als siavisch bezeichnete (/S34), obgleich erst die Ens die 
bojarisch -slavische Gränze bildete. Und dieselben Erscheinun- 
gen treten auch weiter ge^en Norden hervor^) namentlich im 
Bangau, Radenzgau und Volkfeld. 

Schon in der Mitte des achten Jahrhunderts begegnen 
ims in Ostfiranken Slaven ^) und wie es scheint, in Bezirken, wel- 

1) S. T. Spruner, Gesch. uud Bescbreibting des Gaues Yulkfcld im Archiv für 
Gesch. a. AUeribuoialiiinde dn Obemttialtreiict II. 1. S. 46. 

• 2) 1008; mIocbiii Bsbenlierg — cum pago, qui Rvdciit^wi dicitur« — 

Alleriw «■lern p»siv loi Vdgfeld mMBiiuititr, in qao pnlitiis loeu silns ««t, partev 
UfteroMDii, Episcopt. fiamhg. , Cod. prob, nr« 14. 

3) Wenck , bess. Landcsgescb. I. U. S. 4* 

4) Mon. Ijoica XXVIII. 2. p. 198. 

5) S. das Nähere in Rudliait, L'rgcsch. Rayerns, S. 455 ff. 

6) Ich beziehe mich im Ailgemeiuea auf die von Holle im Ai In, Tfir HescbicIttA 
und Alterlbumskunde von Oberfrank«n II 1. H. (Iö42) zusaramengedlcliica belöge. . 
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ehe Würzburg schon noch näher lagen'). Eine Urkunde des 
neunten Jahrhunderts setzt die Slayen zwischen den Main und 
die Rednitz, alao in die vorhin- genannten^ Gaue, und nennt sie ' 
danaoli Main- und Rednitzwenden, sowie diese Gebiete selbst 
Slayenland („in terra Sdayorum, qui sedent inter Moinum el 
Badantiam ' fluuios , qui uocantur Moinuuinidi et Ratanzuidnidi**) 
und bemerkt, dass dieselben unter von den fränlLischen K6ni* 
gen eingesetzten Grafen ständen G>una cum eomitibus, qui super 
eosdem Sclavos constituti erant")- Nach derselben Urkunde be- 
stimmte Karl der Grosse, dass. um diese Slaven zum christli- 
chen Glauben zu bekehren, dort eine Anzahl Kirchen gegründet 
werden sollte-). Doch noch ciniut' Jahrhunderte später waren 
weTiii^stens die Slaven im östlichen Uadenztiraue noch keineswegs 
, Christen und Kaiser Heinrich II. ^^rrundete das Bisthum Bamberg 
mit der besonderen Aufgabe die dortigen heidnischen Slaven zu 
bekehren („ut et paganimus Sclavorum destrueretur''). Um den 
Bisehof von Würzburg zu der Einwilligung zur Gründung jenes 
Bisthums zu bewegen, schrieb demselben 10Q6 der Bischof von 
Halberstadt und erinnerte ihn daran, dass er ihm erzählt, wie 
Jenes Slarenland sehr waldig und ihm, obwohl es in seinen 
Sprengel gehöre, doch beinahe unbekannt sei, aueh ihm wenig 
Nutzen gewähre (,,.... te parvum inde fructum habere, totam 
lam terram pene silvara esse, Sclavos ibi habitare, et in lila 
longinqua vei nuiiqu;un vel raro Ycnissc")^j. Da von der näch- 
sten Umgegend von üamberg, wo man ohnehin auch schon 
frühe Kirchen findet, nicht so gesprochen werden konnte, so 
kann sich jene Schilderung nur auf die gegen den Thüringer- 
wald und das Fichtelgebirge gelegene Gegend des Eadenzgaues . 
beziehen. 

Noch 1058 wird uns berichtet, dass der grösste Theil der 
Bevölkerung des Bisthums i: am borg aus Slaven bestehe*). Auch 
einzelne Orte werden als slavisch bezeichnet. Eine Urkunde 
aus der letzten Zeit des achten Jahrhundert« nennt Haid und • 
Trunstadt, rechts und Unks am Main, und zum Yolkfelde gehö- 
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rend, als „ in Slanis" liegend*); eine andere von 824 sagt toh 
dem unfern der vorigen liegenden Dorfleii : ^ThnirplUin iuzta rlpam 
fluminifl Moin in regtone Sclauorum" Naehdem H6ehsta^ an 
der Aiscli nnd Medbach genannt, heisst es weiter: „in eadem 
Sclavomm regtone* und es werden darin noch ffinf Dörfer der- 
selben Oegend nambaft gemacht, und bei einem derselbe (Sam- 
bach) wird noch ausdrücklich hinzujresetzt : „cum inbabltantlbus 
Sclftuis" '). Ebenso ßndet mau zu Meiibach : „XI. mansi de Sclauis** 
aufgeführt*). 

Al)er auch das , wfis das Slavenland von dem a!t;j;Trmani- 
schen Boden unterscheidet, ist vorhanden, ich meine, Stiidte und 
Kastelle. Vor allem gehört Bamberg hierher, welches schon 
^73, also drei Jahrzehnte vor der Gründung des Bisthums, als 
^ehritas Papinberc** erscheint^) und dieselbe Bezeichnung erhält 
es auch 10U7*). Im Jahre 1023 Ündet sich im Volkfelde „urbs 
Sberaha^ (Burgebrach) Hdchstadt wird in einer Legende op- 
pidum*) und 911 Vieret am Main „cum caeteris sclauiensis op- 
pldis iHuc juste conspicientibus** genannt f). Vieret war also eb^ 
falls ein oppidum und eine gleiche Bedeutung hatten sicher 
auch Castrum Crana (1003), Castrum Crusina (lü03), Castrum 
vetus Trcbgast (1143) u. s. w. und auch wohl von den alten 
Königshöfen Hallstadt, Königshofen, Vorchjieim (dessen Mark 
lOG'i 37 Dörfer einschloss) u. s. w. lässt sich dasselbe yer-, 
muthen. 

Ueljcrhaupt waren sicher die meisten von den seit dem 
zwölften Jahrhundert in diesen Gegenden zahlreich vorkommen* 
den Burgen ehemals slavische oppida^^. ' ' 

Aber auch heute erinnern uns noch zahlreiche Ortsnamen 
an die Nationalität der Sltesten Bewohner, vorzüglich im Radenz- 



1) Dronkf», C. dipl. Fuld. nr. 124. 
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gaue, während die häufig dazwischen vorkoirmu'ii(l*^n Namen 
mit der £ndung „reut'' auf spätere und wohl deutsche Anaied- 
lungen hinweisen.*) 

Doch ich muss sogar noch westlicher gehen. Schon die ür* 
künden, durch welche das Bisthum Würzhurg noch nach Bambergs 
Stiftnnghi dem Besitze sdner Slavenbezirke bestätigt iviid, mö&k- 
ten daraufhinweisen , dass auch im westiichem Bisthume Stayen 
ansässig waren. Im Gaue Gozfeld finden sich wenigstens seit dem 
' achten Jahrhundert mehrere Orte, deren Namen die unzweifeU 
haft slavische Endung „leben** zeigen. EttOebe, Egfslelba und 
Istnlieba^). Ebenso erscheinen Gnamschatz ') und Veitzhoch- 
heim*} als slavisch. Auch den links vom Main Hegenden M'^ald- 
sassengau ziehe ich noch hierher, denn in ihm lag das schon 
686 vorkommende castellum Virteburch (der Marienberg), doch 
nicht blos deshalb, weil es eine Feste war, und der Name von 
Vielen für slavisch gehalten vnrd, sondern noch mehr, weil 
Würzburg der Sitz der thüringischen Herzöge war. Das rechts 
am Maine lieg-ende Würzburg gehörte in's Gozfeld. Andere alte 
Festen beider Gaue waren Karleburg ,(718), Hohenburg (788) 
u. s. w. 

Femer muss der Saalgau noch hierher gehören. Es zei- 
gen sich zwar nur wenige slavische Ortsnamen, wie Boden* 
lauben, Kizziche (Kissingen) u: s. w.; auch findet . man nur 
im nördlichsten Gebiete, in der Mark von Flieden, slavische 

Bewohner genannt*), aber die alten Festen Salzburg (castrum 
Sake 741) und Hammelbur^J: (716 castrum Iluiimlo) und noch 
. mehr seine Lage geben den Grund ab, auch den Saalgau mit 
in unsere Linie zu zielien. 

Zahlreichere auf slavische Niederlassungen hindeutende An- 
. zeigen finden sich dagegen in dem nordwärts angränzenden 
grossen Grabfelde. Als Sturm an der Fulda hinauf wanderte, 

1) Lieber die hier vorkummpfHl»>n slavischen (Ji isiMnirn lic/iehe ich mich auf das 
Archiv für Gesch. u. AUertliumslinnde von Oberfranken 1. Bd, Bayreuili. 183Ö. 5>. 7Q 
' R. II. deo XX. Jahresbericht des hislor. Vereins in Miltelfraoken. S. 2j ü. 

3) Draske« Tr. «t AnL Faid. p. 18. n. Cod. dipl. FbM. p. 48. t. Koch - Slorn- 
' fdd «. 0. sieht auch Coldleihothein hierhor, aber Koldlerb ist «n detttscber Nme. 

«ie iaieib (Dnmko, Cod. dipU Fnld. p. 174) «mnd tinh im Womsfio' findet weh ein 
HofiUibeilMia. (ibid. p. 95.) 
8) 779: „Cramresnesta." 

4) 791 : „in winido bobeimono marca.** Oronho I. c, nr. 100. 

5) Oronke, Tr. et Ant. Fuld. p. 120. 

Landau. Territorien. 18 ' ' 
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um einen für ein Kloster scliicklichen Ort au f/u suchen , sah er 
nicht weit unterhalb vou der heuti^'en Stadt Fulda einen Haufen 
sich in iler Fulda badender Slaven, die gewiss nicht wandernd, son- 
dern in der Nähe angesessen waren. Auch später, im achten und 
neunten Jahrhundert, findet man auf fuldischen Besitzungen noch 
slavrsche Bewolmer genannt, namentUch zu Hasdorf, En^relmarstadt 
(bei dem vorigen), £3chenbach, Geisa, Eichenzell, Spala, Weida, 
ilenfotadtt Rohr, Hönield, Neidliardshaissen, Peteraberg, Ut- 
triehahauaen tt. a. w.') lieben dem zetgen Bkh aber wfi)k manche 
aicher urq^rongUch slavische oder dooh auf aiaTiaehe Beydlke- 
. • rung binweiaende Ortanaraen, wie Dingaieben (Tingeaieia), Alach* 
leben (6(66 Adolfeaieyba) , Unatleben, Bottieben, Ealeben n. a. w. , 
sowie femer Walanrameswinlda (908), Emeateawiniden / Otto- 
wind (Üthawiiiticii), Ahnerswind (Elmuthcwindeu), Gundelswind, 
llerbartswind , Poppenwind, Oberwind, Rückerswind, Hartschwin- 
den (Ilabrechts winden), Albn s winden, Meerswinden (14.1(0 - Rü- 
denschwinden , Bischwind, Ditterswind (Dieikereswinden) , (-e- 
roldswind (Gerhardiswiniden) , Reinhardswind (Rcji^^enliarteswine- 
den), Appen winden (1308), ßodelvesswinden (1341), Wolfrichs- 
'winden (1303), Hermanswinden (1321), Meerswinden . (1436), 
l4mgenviadea (1436), Hetmorswinden (13^), Bnofhdeawineden 
(1183), mtenviniden (c. 950) u. a. Auch Müz» Sigrita 
u. a. V. aind alariache Namen. 

Alte Festen hissen aich firdlich weniger aaohveiaen , allen- 
üdls die MUaehnrg (980) , das castellum Banxa <1071), Schwein- 
fürt (Suinvordi), welches Dilmar von Merseburg') zum J, 1003 
pastellum und 1017 civitas nennt. 

Was aber entschiedener als alles andere für eine ehedem 
slavische Bevölkerung zeugt, ist die sich als voriierrschend zei- 
gende Bauart der Dörfer in einer Gasse. Ich erwähne dieser 
Eigenthümüchkeit erst jetzt, weil mir für die südlichem Gegen- 
den die Hülfsmittel zur nöthigen Vergleichung manj^elten, denn 
selbst die grosse Karte des Königreichs Baiem reichte zu diesem 
Z^vecke nicht ans. Doch sollen auch dort , angestellten Erkun- 
digungen zu Folge, die meisten Dörfer dieselbe Grundform zei- 
gen. Was nun daa Grabfeld betriift, so findet man hMbe8<Mi- 
dare in den offenem Gegeikden dea Jetat fl&ehaischen Grabfeldes 



1) Droiike, Tr. cl Kol. FuKl. p. — 124. 

2) Perlz, M. G. III. p. 801 u. 85G. ; 
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diese Form allenthalben, ja in einzelnen Dörfern, namentlich 
in Ottowind, Larhach, Urnshausea, ßonishausen, Fladungen, 
Urspring, Oberalzl)ach , Mendhausen u. s. w. , dieselbe inso- 
fern noch schärfer hervortreten, als die Gestalt dieser Dörfer 
mehr kreigfönnig, oder auch zu einem gleichseitigen Viereck 
übergehend erscheint. 

Bas Grabfeid, vie der Badensgau haben da, wo sie sich 
an den Thüringer Wald legen, in diesem ihre Grfinae. Diesen 
überschreitend , tritt uns zunächst Erfurt entgegen. 

Mag auch Jene angebliche Urkunde König Dagoberts von 
706, worin gesagt wird, dass die sowohl yon Christen als Hei- 
den (tam christianis quam paganis) bewohnte Stadt (urbs) Mer- 
wigoslnirc von seinem Vorfahr Menvig erbaut und von ihm zu . 
einein Kloster bestinnnt und St. Petersberg (bei i^iTurt) genannt 
worden sei. in keiner Hinsicht vor der Kritik bestehen können*), 
so ist doch Erfurt unzweifelhaft eine sehr alte Stadt. Bonifacius 
sagt in einem seiner Briefe an den Papst Zacharias, Erfurt sei 
schon seit alten Zeiten eine Stadt heidnischer Bauern („Erphes- 
furt ... fuit jam olim urbs pagonorum rusticorum")*) und dasa 
dasselbe damals auch befestigt wiar, geht aus Lüdigerla Erzäh- 
lung hervor, wonach bei feindlichen Einöllen ErAirt den 6e- 
jvirohnem des offenen Landes als Zufluchtsstätte diente*). Kicht 
minder tritt Eriürt dadurch als Hauj^tort wenigstens eines Gaues 
hervor, dass Bonifkcius es zum Sitze des thüringischen Bis- 
thums bestimmte. Wie Erfurt selbst noch In späterer Zeit 
vielfache slavische Elemente in sich schloss, so war dieses 
auch mit dem zu ihm gehörigen Gaue der Fall. Schon jene 
dagobertische Urkunde sagt, dass die Slaven viele (zum Theil 
mit Namen aufgeführte) Dörfer in einem zunächst liegenden 
wegen der gi'ossen Zahl seiner Hirsche Hirschbrühl genannten 
• Walde angelegt hätten, denn wenn auch die Urkunde selbst 
ein späteres Machwerk ist, so kann diese Angabe doch immer- 
hin auf Thatsachen beruhen. Erfurt war unzweifelhaft eine Haupt- 
feste, die dvitas elftes slavischen Gaues. 



1) VergU BMtT elc ZeitsciL Ar Atehifitiidfe, Diplflonlik gnd 6«icliiclte f. & 52. 

2) EpitL St Bouiracii , ed. WQrdtweia. p. 106. 

8) Li^geraB in viia Gregorii (nmdli WeocVU. 237): ,,|ioinaDqu»m vicioiana pagano- 
mm persccutionera el melum moilis cum populo siqiiU in civiUilem fngere, ibique in 
airo pane el angusliis per pluies dies liabilare. doiiec collecla raultiiuJiuo siia »ives ^ 
manu validiore eos il«rum effngareol". Es kauo $icti di«s«i onr auf Krfuri ütezivUen. 
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Der unmittelbar an den Radenzgau sich schliessende Theil 
des vol £rfurt gehörigen Gaues ist der länfjrs des Thüringerwal" 
des bis nahe zur Elster sich hinziehende Orlagaa. Wie Jen* 
seits des Gebirgs, so bestimd auch hier das Slaventhum noch 
lange und sogar noch heute- lassen sich einzelne Spuren dessel- 
ben nicht verkennen. Als Mittelpunkt des Orlagaus' ist Saalfeld 
mit seiner Sorbenburg zu betrachten. Koch im elften Jahrhun- 
dert werden die Bewohner der Gegend als Heiden und die Ge- 
gend selbst als „regio SclÄvorum" bezeichnet*) und gleich Bam- 
berg, so wurde 1074: auch das Kloster zu Saalfeld zu dem Zwecke 
g^efrrundet, dass es die Slaven der Gegend zuin Christenthume 
bekehren sollte 

Erfurt selbst lag im Gaue Husitin oder Usitin, ein jeden- 
falls slavischer Name, denn der deutsche war Ostergau, im Ge- 
gensatze zu dem an. der Werra ausgebreiteten Westergaue. 
Auch in diesem, östlich über Appolda und Eckartsberge bis zur 
Saale sich ausdehnenden Gaue zeigen sich wieder dieselben Er*- 
scheinungen slavischen Volksthums, welche auch jenseits der 
Saale hervortreten ; ja whr finden noch mehr, wir finden auch noch 
Burgwarten. Sulza, an der östlichsten Gränze Thüringens, nahe 
der Saale, welches 1063 als der Haupt- und Mittelpunkt eines 
bestimmten Gebietes (Sulza et de tota terra, quae pertinet ad Sul-» 
za)^) und um dieselbe Zeit auch als zu Thüringen gehörig be- 
zeichnet wird wird 1040 ausdrücklich ein Burgwartsbezirk 
(Burgwarda Sulza) genannt^). 

I 

Nördlich Vom Ostergau lag rechts der Unstrut der kleine 
Gau Engelin , so wie nördlicher in dem Bogen der Unstrut, der 
Mündung der Helme gegenüber, der Gau von Wiehe, oder wie 
sich eine Urkunde von 998 ausdrückt: „civitasUuihi — in pro^ 
vincia Uuigsezi in Tuiingia ®) ^ 

Vorziidich im Orlagau finden sich zahlreiche Namen von 
meist rein slavischer Bildung, wie Triptis, Pöüuitz, Daumitscji, 



1) S* Itf» Nihera in \, Schuhes, Sachsen - Coburg - SaalfeldiscLer Landesgescb. 
ILS.3ir. 

3) Dm. 6* 

8) MiUlwiliiDgwi Mii dem Gebiete faiit anütpiil'. Foneliniigei. 4 H. S. 108. 

4) T. Scholles, Dinltoriam I. id a. 1064. 

5) SchöUgen, Opuscula. p. 59* 

6) Wenck «. t. 0. UiUidi. If. S. 88. . 
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Quaschwitz, Meilitz u. s, w. *) und auch noch im östlichen Hut 
sitin ist dieses zum Tlieil der Fall.« Doch je weiter man gegen 
"Westen vorschreitet, um so mehr schwinden diese Namensformen 
und es mehren sich die mit „leben" zusammengesetzten Orts- 
namen. Diese Namensform ist auch in dem westlirh von Er- 
furt liegenden Gaue, der wie es scheint insbesondere Thüringen 
genannt wurde, die vorwaltende. In diesem nicht sejir grossen, 
nördlich bis Uerbsleben und Hassleben reichenden Gaue, als • 
dessen Mittelpunkt Gotha erseheint, finden vir im achtenr 
Jahrhundert Slaven zu Bollstedt und Schwabhausen*), später 
auch zu Goldbach *), gegen Ende des 12. Jahrhunderts zu Reh- 
stadt und sogar noch 1227 slawische Bauern (rusücos sla- 
Tos) mit deutsehen Bauern zusammen la Ermstadt Zu die- 
sen Zeugnissen tritt auch hier wieder die Dorflbrm: meist ein- 
gassige Dörfer, von denen manche, wie das auch in den vor- 
hin genannten Gauen der Fall ist, eine mehr runde Form an- 
nehmen. Es ist dieses namenthch mit Tiefen grub en . Schop- 
pendorf. Solnstedt, Windischholzhnasen , Witzleben, Ubernisa, 
Molscliieben , Delstedt, Grossfahnern , Westhausen u. s. w. der 
FaU. 

Der westlichste, südlich und westlich über die Werra hin- 
ausreichende thüringische Gau, der Westergau, zeigt uns zwar 
nur in seiner Östlichen Hälfte unbestritten slawische Namensfor- 
men (Lupnitz, Illeben, Wiegleben u. s. w.), aber um so zahl- 
reicher sind die Orte, in welchen wir schon in Mhester Zeit 
slawischen Einwohnern und meist hl nicht geringer Zahl begegnen; 
namentlich ist dieses der Fall mit Tüngeda*), Suhl, Gerstungen ^ 
(118 Slaven), Salzungen, Lupnitz, Hain (120 Slaven), Schönstädt, 
Langensalza, Westera, Kreuz I)ur^, lienngen (73 Slaven), Stätfeld, 
Reichenbach, Breitenbacli u.s, w. ''j, und ebenso zeigt sich vorzüg- 
lich in den Dörfern Ilocliheim, Wangenheim, Eberstedt, Osterbehrin- 
gen, Schönstädt, Langula u. s. w. uuverkenntUch die mehr und 



1) Ndim taisrllbfr s. im 17. JahieBberidii des Voigtlandisdim iltei1]rams(or* 
scbeoden Veieifls* 1842. S. 1 IT. aad Uminer, Gtseh. Voi^bmdes. I. S. 60 IL 

2) Wenck a. a. 0. IL Orkbeb. % 16- n. 17. 

B) Drooke i. c. ' ■ 

4) Serariiis, Res. Mog. p. 827. 

5) Srhannal, Vindem. Iii. II. p. J21. 
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7) Drooke, Tr. el Aot. l<'uld. p.^ 116 ff. ' . 



Digitized by Google 



118 

mind«r runde Fbrta des ehvfeoheti Borfbauet. Als Thürincieti 
1306 Wanfried an Hessen tlberKess, wird der dazu gehörige Be- 
* zirk die „windische Mark** genannt. Alte Pesten dieses Gaues 
aber waren sicher Ivreuzbur^^, Gerstuu^en, lioheiibur^ bei Lan- 
gensalza u. s. w. 

Den ilauiii ^.wischen dem Westergaue und dem säe hsischen 
T.cinegau füllt der in zwei Theile zerfiEUlende Gau EichsfeM nnsl 
Zeigt sich hier die Endung „leben** auch nur nach der östlich- 
sten Gränze hin, so treten dagegen doch andere nicht minder 
■auf slavischen Ursprung hinweisende Namen hervor, wie Wor^ 
bis, Dalwenden nnd "viele andere auf Wenden tAdtk beziehende 
Ortsnamen'). In Abterode finden wir an 53 Slaven angeses- 
sen*) und in Baiwenden noch 1055 slavlsche Hufen Ebenso 
ÄUt auch hier jene eigenthümliche Dorfform wieder in s Auge, 
vorzüglich zu Dalwenden, II r.tljcn, Rehungen, Ei?:cnri(.'den 
u. s. w. Die Stadt des Gaues sciiciut Eschwege gewesen zu sein. 

Der östlich an diesen sich schliessende Gau Winidun erin- 
nert schon durch seinen Namen an seine slavische Bevölkerung. 
In seinem Innern sehen wir dann auch wieder zahh-eich die En- 
dung „leben**, wechselnd mit andern ebenwohl unbestritten sla- 
yiscben Namen, wie Kuhnnaha (Jetzt Keula), Wolfschwende, 
Herrenschwende, Oreussen u. s. w. Auch findet sich schon 975 
die civitas Slatheim^). 

Obwohl Pülde, Duderstadt und Grona schon 929 civitates 
genannt werden ') und auch nächst Duderstadt manche Dörfer sich 
der slavischen Form zu7Ameigen scheinen , so fehlt doch jeder 
andere Haltpunkt, um namentlich auch den Leinegau herüber- 
ziehen zu können. Ich wende mich also, den Wipper- und Na- 
belgau als mitten in unserm Gebiete liegend übergehend, zu dem 
' » die Südabhänge des Harzes umfassenden Helmgaue, dessen west- 
lichste Gränze jenseits Grossenbodungen hinläuft. Auch hier 
finden wir wieder die Endung „leben^ so Wie eine Reihe von 
auf „wenden** endenden Ortsnamen. Zu Vergleichung 
d«r Doefimlagen übhlte es mir Jedoch wieder an BCstalaft, imd 



J) S. Näheres in Wolf, G«ach. des Eichsfelda 1. S. 82 ff. 
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jeh kMui dealiaK) nur «Windeberf und Salt^d al« zweifellos hier- 
her gehörig bezeichnen. Als Feetm sehen wir hinjpegen die 
kdniglichen Ffiüaen Welhansen, Nordhauaen und TuBeda» sowie 
die Burgen Stoiber^, Klettenberg u. s. w. 

Weit reichere Spuren des SUnrenthums als in den iä estli- 
chem Gegenden zeigen sich in den längs der Saale und Elfoe 
liegenden Oauen FriesenMd, Hasaegau und Schwabengau. Al- 
lenthalben begegnet man diaselbfit Ortsnamen, welche auf „leben*' 
und eben so nicht selten auf „^tz", »nitz** u. s. w. en- 

den. Üeber die Dorfformen kann ich aber auch hier keinen 
Äufschluss geben. Dagegen lässt sich , was die Festen betrifft, 
in diesen Gauen das ^anzc volle Rüstzeug slavischer Nieder- 
lassungen in eiuer Vollständigkeit nachweisen, wie dieses sonst 
nur jenseits der Saale und Elbe möglieh int So finden wir im 
Friesenfeld namentlich*): Altstediburch (Altstädt), Helpe- 
thingaburch (Helfta), Nuwanburch (Reiemaumburg), Scrop- 
penleuaburch (Schraplau), Queuordi burch (Querfurt), Cu- 
cunburch, 099 urbs Cucunburg genannt^) (Kukenburg), Ger- . 
bürgaburch' (Crerbstädt?}, ^Burnigstediburch (Bomstadt), 
Snuemohurch (Sdimön), Hornburg (Homberg), Lultti- 
niburch (Lüder^urg^, Seoburg (Seeburg) u« s. w. 

Im Ilassegau sehen wir dagegen die alte civitas Mer- 
seburg, welche 1042 als der Mittelpunkt einer Burgwart be- 
zeichnet wird: „Spirgia — in Purcwardo Merseburg", die eine 
andere Urkunde von 1066 auch pagus nennt: „Spirige dicta sla- 
Yonice autem Kobolam nuncupatur in pa^o Mersiburch'') ; wei- 
ter Vitzanburch ( Vitzenburg) , Scithlngaburg (Scheidin- 
gen), Mochenleuiaburch (Mücheln), Gozoburch, ander- 
wärts civitas Goz^acha genannt^; (Goseck), Hunleviaburch 
(HoHeuben), üulrbiniburch (Werben), Vuirtinaburg (Würtem- 
berg) , Smernigaburch (Schirmbach ) , M e m 1 e b e n (die spä- 
tere Abtei), u. 8. w. 



1) Ich verweise im Allgeuieinen auf die hei Wcuck a. a. Ü. II. U. S. 32 abgc- 
dinckl« üriiondc, bei der ich aber das Original zu Gruitde gelegt habe, uud Mich das 
vonmirin t. l^dcbni^s Archiv Ul. S» 318 ir. {jc^ditiie »lle Verieicliiiis» der lieisfeldi« 
sdien Zebnlniister* 

2) Hftfer, Ztschr. II. 166. 
8) DiMlbst IL 170 0. 172. 
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Alle diese Orte werden bald als civitates 0* bald als orbes^l 
bezeichnet. 

Ebenso fmdon wir schon frühe im Schwaben^u und dem 
nördlich f»r lici^M iidcn Gaue Nordthüriiifren die Städte Magdeburg", 
FrosR. Kaive, Barby, welches 99U ausdrücklich als Mittelpunkt 
einer Burgwart genannt wird*) u. s. w. Dasselbe ist 968 auch 
mit Unnesborg, Wandsleben, und Hadmersleben der Fall. • 

Daneben weisen aber die Urkunden ancb zahlreiche Sla- 
ven nach, Welche in diesen Gauen sassen, und zwar nicht blos 
in den Dörfern, sondern auch in den Städten. Eine Urkunde 
des zehnten Jahrhunderts nennt Slaven in Magdeburg, Prosa; 
Barby und Kalve*). Im Jahre 937 werden 15 slavische Fa- 
miUen zu F'rosa uiid eben so viele zu Kaivc , so wie 12 zu 
Schmön genannt desgleichen 12 zuLuckow'); 939 26 zuFrosa, 
56 zu Fermersleben, und 58 in noch vier andern Dörfern *) u.s.w. 
■ Salpke an der Bode heisst 1036 „ Winediscun Salebizi " '■'). 

Dass auch der Harzgau noch hieher gehört, zeigen nicht nur 
die hier zahlreich vorkommenden „leben", sondern auch die Ur- 
kunden, welche häufig Slaven erwähnen. Zwölf Dörfer, welche 
973 um Mansfeld genannt werden, waren theils ganz, iheils 
zum Theil Ton Slaven bewohnt 5^) und Ottleben wird 979 als 
„in partibus Sclauonlae" liegend bezeichnet Noch 1134 findet 
man die Pfiurrei Widerstedt von Sachsen und Slaven bewohnt 
und das dazu gehörige Dorf „ Warwize ** wird eine „ villa slavo- 
nlca" genannt *^). Quedlinburg kommt 929 als civitas vor"), Wes- 



J) Wcnck 3. a. 0. 

2) *. Ledebur a. ». 0. 

3) Eralb, Cod. dipl. Quedlinbg. p. 29. 

4) „Parochiam oaiaein, quae jacet inter üiwioa Aibeam scUicei h^aiam, Horaro et 
B«dm, nsqw «dl ea loa, obi cattra Unnesburg, WaDldevt, Hoeideslev« con onni« 
bui iiertiiwiiliis «l villii , qau BuiigirtrI focMil^ (UukbM, AiiÜq. Halbant. p. 651.) 

6) Laober, Stap. Sai. p. 1596. 

6) Eratb, a. a. 0. S. 6. n. 4. 

7) T. Wersabe, Bescbr. der Gaue etc. S. III« 

8) Hdfer etc. Zischr. II p. 838. 

9) Erath, a. a. 0. p. 61. 

10) „AKiisquc uillis iiel iiillaram parlibu», <|uas sdauouicae familiae inbabitanl" 
Drenke, Cod. dipl. Fold. or. 714. 

• 11) Hdfer etc. a. a. 0. S. 517. 
12) Eratb, «. t. 0. 8. 80. 
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tergroningen 93tj ais urbs V) , Ilsenburg 1003 als civitas und 
1018 als Castrum 2), Huysbur^^ 1048 als civitas-''), Städterling- 
burg' 1108 :ils civitas^) und ebenso gehörte auch die civitas 
Halbe I Stadt und die alte Königspfalz Derenburg^} zu den alt- 
slavischeii Festen dieser Gegend. Während bei den zuletzt 

• 

durchgegangenen Gauen es mir ebenwohl an Hülfsraittfeln zuf 
Vergleichung der DoriBformen fehlte» sind mir diese beim Der- 
Ungaue wieder zur Hand; i& diesem Gaue zeigen sich uiiYer- 
kenntlich jene Formen, wenn auch nicht immer in gleicher 
Schärfe, namenillch in den Dörfern Lehn, Denkte, Watzimi, 
Offlebep, Steinum, Süpplingenburg, Graslehen, Weyhausen, 
Meine, Adenhüttel u. s. w. und auch die Namen, welche schon 
auf den ersten Blick sich als nicht deutsch zu erkennen geben, 
sind zahlreich z. B. Ingeleben, Gevensleben , Sambleben , Amz- 
leben, Wetzleben, Banzlebcn, Langeleben u. s. w. Frühe fin- 
den wir auch schon Asaburg (984), urbs Alaburg, Castrum He- 
besheim, Horneburg u. s. w. 

.Eine Urkunde aus dem Ende des zehnten Jahrhunderts 
sagt: ,5 in uiMa Lutterun in pago Vcntsg-oi — in Burgwardio 
quoque Dalehem atque comitatu Herieldi comitis*)*'. Lüntzel^) 
sucht diesen Wendsgau im Osnabrückischen, wo ein Dahlum 
(unfern Fürstenau) liegt, aber wo ist dort Lutterun? Doch 
schon die Erwähnung eines Burgwartsbeziiks weist nach Os- 
ten hin und wirklich finden wir im Hildesbeimischen an 
der Nette nicht nur Dahlum mit einer Burg, sondern in dessen 
Nahe auch Lutt^ am Barenberge. Dieses Dahlum whrd 1001 „ca- 
stellum Dalehem in pago Hustfalasive Ambargau'' genannt^). 
Dagegen findet «ich der "^l^endsgau nirgends wieder. Es fragt 
sich nun, ob jene beiden Dalehem identisch mit Dahlum an der ' 
Nette sind? Dass.daS'^in der Urkunde von 1001 genannte ca- 
stellum das bezeichnete Dahlum sei, ist, nicht zu bestreiten. 

1) Falcke, Tr. Corb. p. 292. 

2) Lcnkfeld a. t. 0. S. 668 n. 676. 
8) Das. S. 686. 

4) Erath a. a. 0. S. 79. 

5) Vergleiche über diese Ki'use*s deutsche Allerlhutnfr II. S. 55 fT. 

6) FrlKilfL Cod. dipl. Weslpli. I. nr. 74. ücbeieujslimmcnd mit dieser Likiinde 
ist auch iiie Aufübruog derselben ia der vita Meimverci ap. Leiboil. SS. K. ßrunsv. 
I. 519. 

7) 'Die Diözese HildesliMa & 168. 

8) Daaellwt S. 848* 
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In dem Ambargau kommt nun Aber 974 auch civitas 8e)rasabur^ 

(Seesen)*) vor, und auch Woldenberg reicht bis in frühe Zeiten 
hinauf. Berücksieht ii,^t man diese alten Festen, dann wird es jeden- 
falls zweifelhaft, oh hier noch germanischer Boden anj^enommen 
werden dürfe und man wird geneigt, auch jenen Wendsp^au mit 
der Burgwart Dallieim hier zu suchen. Möglich ist es sogar, 
dass der Name Wendsgau einer altern Zeit angehört und durch 
den deutschen verdrängt worden ist. Dennoch wage \ch keine 
Entscheidung und überlasse diese Andern, weiche besser als 
ich ini Stande sind, die dortigen historischen Verhältnisse ge- 
nauer zu untersuchen. Gehdrte wirklich der Ambargau noch 
zu dem dstHchen Gebiete, dann fallen in Folge Ihrer Lage na- 
türlich, auch der Salzgau, der Dersigau und Leragau, ja sogar 
auch wohl der südliche Lisgau noch auf diese Seite. Jedenfalls 
' gehöre^n weiter nördlich noch hierher die Gaue (eigentlich nur 
Centen) Wittinga (mit dem Hauptorte Wittini^^en), Muthwidi 
(mit Müden) und Moltbizi (mit ilankensbüttel), deren sichere 
Abgränzung ich übri^^ens dahin gestellt lassen muss. Als Be- 
weis dafür, dass auch diese Gegend slavischer Boden war. ver- 
mag ich freilich nur die Formen der Dörfer anzuführen (man 
betrachte nur Wittingen, Suderwittingen, Zasenbeck , Plastau, 
Radenbeck, Behnitz, Wendisch Brolime, Altendorf, Barwedel, 
Vorhop, Eutzen, Parsau, Wiswedel, Boitzenhagen, Schneflingen, 
Wunderbüttel, Glüsingen, Altisenhagen, Schweinke, Stocken, 
Erpensen, Bade, Wedersahi, Masel, Lübben, Eannewinkel u. s. w.>, 
^was übrigens den Mangel anderer Zeugnisse auch Tollkommen 
ersetzt. Basselbe ist d^ Fall mit dem Amte Beedenbostel, 
dem pagus Grethe, in welchem sith die Dörfer DaUe, Eschede» 
Hohnhorst, Spechtsliom, Bohne und Marwede als slavisch zeigen* 
Der nun folgende Gau ist der Baid^tgaaL Sehen durch 
seinen Hauptort, der ihm zugleich den Namen gegeben, durch 
die alte Kuiiigspfalz Bardowick, gi))t er sich als ursprünglich 
nicht deutsch zu erkennen. Ausser Bardowick erscheinen weiter 
noch als Festen Uelzen (Ullesheim), Bohlburg (Biangibudiburg), 
Suderburg, Arteinburg u. s. w. Obwohl mir keiae Urkunden be- 
kannt sind, in welcher hier ansässige Slaven genannt werden, so 
deuten doch auch hier eine Beihe Dörfer durch ihre Formen auf 
ihren slavischen Ursprung hin. Dieses ist vorzüglich im südü- 

1) Untoel •. a. 0. S. 157< 
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cheu Theile dea Gau^s, im Amte Bodenteicb, Äer Faß*), und 

dieselben Formen finden wir auch um Uelzen (Rassau, Gross- 
licdcni, Ruiziiiigen, Stocken, Polau, Nateln, Göddenstedt, Un- 
deioh u. s. w.) sowie nördlicher, vorzüglich gep^en die Elbe hin, 
(Witzeze, 'iosierglobe, Lüdersburg, Echum, llillfeld u. s. w.). 
Neben dieser Form zeigen sich hin und wieder auch noch licht, 
slavische Namen, z. B. Radegast (welches jedoch in seinem Baue 
nicht slavisch. ist), Gartze, Bretze, Tosterglope u. B, w. Zahl- 
reicher noch werden indessen die slavischen Namen und zu- 
gleich die slavlschen Dorübrmen in dea östlich von Uelzen lie- 
genden kleinen Gauen Drawähn und Lemgau, wo das Slayen- 
thom auch noch bis in*s Torige Jahrhundert fortbestanden hat.') 

Ob auch das nördlich vomBardengau zwischen dem Meere, 
der Elbe und Weser liegende Land noch hierher gehört, lasse 
ich dahin gestellt sein, da, ich nichts dafür anführen könnte, als 
dass Ditmar von Merseburg zum ^. 994 Harsefeld und Stade 
ebenfalls Städte nennt. 

Dagegen kann man um so sicherer Nordalbingcn als ur- 
sprünglich slavischen Boden betrachten. Bereits im Anfange 
des neunten Jahrhunderts (837) kommt Hamburg als civitas vor. 
Rembart im Leben des h. Anskarius^} erzählt: „Imperator Lu- 
dovicus in ultima Sazoniae regione trans Albiam in clvitate 
Hammabui^ 'Sedem constituit archiepiscopalem, cui subiaceret 
unWersa Nordalbingorum eedesia, et ad ^uam pertineret wn- 
nlum regionum aquiloniaHum potestas," und wenig später wird* 
auch der bei allen alten Städten sich findenden Vorstadt („qui 
aderant in.urbe ipsa vel in suburbio") erwähnt? Eine päpstliche 
Urkunde von 858 nennt Hamburg „castellum'' und zwar „in confi- 
nibus Slavorum, Danorum sive Saxonum" und bezeichnet es im 
weitern Verlaufe als „scdis Nordalbingorum" *). In ähnlicher Weise 
spricht Adam von Bremen davon: Der angesehnste Stamm der 
Übereibischen Sachsen sei der der Sturmaren und unter diesen 



1) Laogenbrftct, Abbeodoif, Callenbrock, Gross- nnd Kleiobolteosea, ftrolia, Kö- 
iura, Ikoncle , Flinten, Schostorf, Höyerstorf, Ostedt, Wellenloif, Bocholt, Sotlondieck, 
Kattien, Kskaa, Vaihits, ProiUo, Gbdeberg, Oldendorf, Spithd, Göhvd», Solkan, 
Snderbnrg elc, 

a) •apMIbiibei», vaUrltnd.imhiv 1829. .2.» 1825« 2. •S.i2.,'18S2* 1. & 199. elc, 

8) fem , Von; Gera. U. p. 700. 

4) Leppeabers, Hambg. Urltbcb. S. 21 u. 22. ^ 
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erhebe sich als Metropolis Hamburg, ehemals mächtig an Män- 
nern und Waffen und ergibig an Land und Fröchten Bann 

ßhrt Adam die an die Nordalbinger granzenden slavischen Völ- 
ker auf. Als die Stadt der dorn Bardengaue gegenüber am 
rechten Klbufer gesessenen l'ulabin^^^er nennt er Razeburg*): Ol- 
denburg sei die Stadt der Wai^^rer und der Scholiasticus fügt 
hinzu: „ Aldinborg civitas magna Slavorum , qui Waigri dicun- 
tur^)"; auch berichtet Adam, dass ihm der König der Dänen 
erzählt, dass Oldenburg die volkreichste unter den christlichen 
Städten der Slaven gewesen sei*). Ebensp wird Lübeck als ci- 
vitas genannt') und der Scholiast fugt auch noch die civitas 
Plunie, am Flöner See, hinzu In derselben Weise zählt 
Adam auch die übrigen weiter gegen Osten wohnenden Slaven- 
stamme mit ihren Städten auf, zunächst die „ObodrlÜ, qui nunc 
Reregi vocantur et civitas eorum Magnopolls " (Mecklenburg) ^j, 
welche er ein andermal auch Michilenburg ^} nennt und als „ci- 
vitatem Obodritorum" bezeichnet*). 

Doch auch hier ist noch keineswegs die Gränze, auch noch 
weiter gegen Norden finden wir alte Städte. Schon Sliaswig 
wird von Adam als civitas bezeichnet *®) , und indem er Jütland 
als wenig bevölkert schildert, bemerkt er, dass erst da, wo die 
Arme des Meeres sich entgegen kämen, dasselbe „civitateis ma- 
ximas" besitze**). Von diesen grossen Städten nennt er Arhusan 
(Aarhuus) , welches ein schmaler Sund von Sune trenne "), Wi- 
berch''), civitas Blpa'«), Alaburg'^) , civitas magna Odansue 

1) Pcrtz, Mon. Ger. IX. p. 310. 

2) Das. S. 311, 1062: „caslellom Kaze«b«rg — in nago Palolji". Lapneiiber«. 
HMDlkg. UxUldi. vr. 90. 

8) Ibid. 

4) Dm, p. 321. 

5) Das. p. s. auch 310. 

6) Das. p. 311. 

7) Das. p. 811. 

8) So auch urkundlich 905 MitheleDburg. Eralb, Cod. dipl. Quedlmbg.' S. 26. 

9) Pertz 1, c* p. 855. 

10) Das. p. 868. 

11) Ibid. 

12) Ibid. 

13) Ibid. p. 369. 

14) Ibid. p. 368. Der Biscliof Elias von Ripen licss auf seinen Landgötem fman- 
siones episcopaJes) „muilas urbes io defensioaeoi sui'' aolegeo. Chroo. wia«. Ripeo. 
ip. Langabek, Scr. Da«. VU. 157. ^ . 

15) ibid. p. 870. 
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(Odense) *) auf Fühnen , civitas maxinm Roschald (Roeskilde) auf 
Seland, der sedes regia Danorum') in Schonen civitas Lundona 
(Lund)oder, viederScholiastaagt: „Scandias Metropolis'' sei »ci- 
Titas Lundona^ und „Lundona civitas prima Sconie^ Birka vird 
eine Stadt der Schweden genannt und dass diese Stadt ganz^ 
und gar allen andern damaligen Städten glich, also ebenwohl 
aus einer eigentlichen Feste (civitas) und einem davor liegenden 
Flecken (suburbium) bestand, ersieht man aus der £rzäh1ung 
Reiubarts. Dieser^) berichtet nämlich, dass als die Stadt (vi- 
ciis) Byrka in Schweden, wo viele reiclic Kaufleute wohnten, 
plcitzlich von den Dänen von der See aus überfallen worden, 
die Einwohner „ad civitatem quae iuxta (vicum) erat" geflohen 
seien, und dass darauf die Dänen sofort Anstalt gemacht „ad dl- 
ripiendam urbem". 

Adam nennt femer Sictone eine civitas magna.*;. Dasselbe 
gilt von Upsala. * Sacarane (Scara in Dalsland), sagt Adam , sei 
die civitas magna Gothorum''), Halsingland die civitas^ magna 
oder das Haupt (caput) derScritefinnen'). Endlich spricht er von 
Trondheim: „Metropolis civitas Kortmannorum est TYondemnis*)''. 

Neben diesen Städten finden wir in Dänemark auch wieder 
in den Ortsnamen die Endunj^ „ leben *^)", in Schleswig: Ila- 
dersleben, Tinglef, KHplef u. s. w. , in Jutland: Horslev, Strel- 
lev, Uögslev, Jerlev, Vindelev, u. s. w., ebenso 4n Fühnen 
und zahhreich auf Seland. 

Betrachtet man nun die lange vom Bodensee ausgehende 
Linie, welche Augsburg, Würzburg, Fulda, den grossten Theil 
der Werra, die dstliche Hälfte des Harzes einschliesst und erst 

hoch im Norden mit den dänischen Inseln endet, so muss allein 
schon diese weite von Mittag gegen Mitternacht ziehende und 



1) Ibid. p. 370. 

2) Ibid. p. 371. 

3) Ibid. 

4) Ibid. p. 374. 

5) Iq fita Anskar. ap. Perlz, Kon. Genn. II. p. 703. 

6) P«rt« I. c IX. p. 878. ^ . 

7) Ibi4. 

8) Ibid. p. 878 o. 879. 

9) Ibid. p. 383. 

10) Sachsse a. a. 0. S. 253, 292 0. 807 wUl xw*r in den dftnisehen „lev*^ ein Zahl- 
wort sehen , ^ieicbbedeuleiid mil tebn'. 
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das heutige DcutHchland iii zwei Hälften Bcheidcnde firäuze mit 
unaliwcislicher XotUweudiii^keit /ii einer audeiii als der bisheri- 
gen Aullussunp: der Verliältnisse niuhiu'ii. 

Ungeachtet der nur sehr dürlügeii urkundlichen Nachrich- 
ten bemerkt man doch beinahe allenthalben eine keineswegs ge- 
rin^^e slavische Bevölkerung, die auch noch in Kpilterer Zeit vor- 
züglich nörcUich und -südlich vom Thüringerwalde augenscbeln- 
lieh dicht gedrängt und jedenfalls die vorhandene deutsohe Be-> 
viUkening überwiegend erscheint Man sieht femer, wenn auch 
nicht allenthalben mit gleicher Bestimmtheit, die dem alt germa- 
nischen Boden fremden St&dte und Festen. Nicht minder wird 
häufig ein Vorwalten slavischer Ortsnamen bemerkbar, und zwar 
ganz vurzüglieli auch in solchen (iegendeii, welclie gerade durch 
ihre offene Lage (man betrachte nur die thüringischen Ebenen) 
unzweifelhaft die ernten Xieikrlasstingen an sich zogen. T'nd 
Z>\1 dieseui alh-n tritt endlidi nocli jene charakteristische Form 
in der Anlage der Dörfer, weiche sicii auch bei allen übrigen 
weiter östlich wohnenden slavischen Vfdksstfinnnen wieder findet 

Alles dieKcs weist unwidersprecblicli darauf bin , dass hier 
einst Slaven als freie» VoUl sassen und dass diese SUven die 
ersten Anbauer des Bodens waren, denn den Charakter des An- 
' haus gibt stets die erste Niederlassung und dieser CharalLter ist 
ein bleibender und dauert unverwiechbar durch lange Jahrhun- 
derte hin. 

Wörden diese Gegenden zuerst germanisch gewesen und 
die Slaven erst später ein^^-drungen sein, so hätte ein solches 
grossartiges Verdrängen auch eine nicht minder ^rrossartige das 
ganze germanische Leben tief erschütternde Bcwc^im^^ zur Folge 
haben müssen, alxT ver^^clx'us sucht man nach jedem Anlialte- 
punkte in der Gesehiclite, aus welchem auf ein solches gewalti- 
ges Vorschreiten der Slaven gegen Westen geschlossen werden 
könnte; sogar in den Sagen begegnet man nirgends einer Kunde 
davon. Schon vor Karl djem Grossen wurde Thüringen durch 
die Saale von den Slaven (Sorben) geschieden nördlicher aber 
durch die Elbe, was sich daraus ergibt» dass Karl 806 zwei ^Fes- 
ten gegen die Slaven an der Saale und Elbe anlegte'). Dass 
beide Ströme In ehiem Theile Ihres Laufes die Gränze bildeten, 



1) „Sala nuvius, i)ut iUuiiiigu» et Sor»bo» dividil^*. Eiohftrdi vil«Carttü c»^,ib» 
. 2) Kiuli»rdi Ann. aU a. ÖÜü. 
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ersielit man aueh aus dem Ijekanntcn Kapitular vom J. "SOä, 
welches uns eine Reihe von Handels- und Stapolplätzen (Barde- 
. Wiek, Schesael, Magdeburg, Erfurt, Halstadt, Fürth, Bromberg, 
Regensburg und Lorch) als Gränzpunkte gegen die Slaven und 
Ayaren ^nennt und dadurcji die Gaue , in welchen diese Orte 
lagen, als die öspchsten'Gränzgaue des damaligen Frankenrelcha^) 
bezeichnet, namUch den Bardengau, Nqrdthüringen« Osliergau, 
Radenzgau, Nordgau, Donaugau und die Ostmaili an der £n8. 

In jenem nördlich des thüringer Waldes bis unterhalb Mag- 
deburg sich ausbreitenden Lande sass nach unseren ältesten hi- 
storischen Quellen schon beim Beginne unserer christlicher Zeit- 
rechnung das Volk der Hermunduren und es ist höclist wahr- 
scheinlich , dass Hermunduren und Thüringer derselbe Namen 
ein und desselben Volkes ist. A])er auch noch weit über den 
Wald hinaus gegen Süden reichte dieses Volkes Herrschaft bis 
an die Donau, die Nab und den Regen*). 'Noch spät führen das ' 
Nord- und Südland denselben Namen. Zur Zeit des heiligen 
Bonüaz wird die Salzburg im Saalgau als in Thüringen, l^olen- 
hQtbn an der Altmyhl im Gaue Schwalefeld als an der thüringisch- 
bttierisohen Granze» Eichstädt an den Gränzen Baiems und Fulda 
in ThOringen liegend genannt Ja, die letzten thüringisohea 
Herzoge, deren Gewalt zu beiden Seiten des Waldgebirges nach- 
weisbar ist, hatten ihren Sitz zu Würzburg 3). 

So. weit unsere historische Kenntniss reicht, sehen wir in . 
Tliüriuj^en keine andere Veränderung als die Unterwerfung des 
Landes unter die fränkische Herrschaft (491), nirgends aber ein 
Eindringen slayischer Stämme. Doch dieses war auch nicht er- 
forderUch: die Slaven wvaren schon früher vorhanden, sie waren 
die ersten Besitzer des Landes und die ersten Anbauer des Bo- 
dens. Alles, was ich oben mitgetheüt habe, legt hierfür unver- 
werfliohe Zeugnisse ab. Aber * — schon yor unserer histonschen 
Kunde hatten die germanischen Hermunduren dieses SHaveii- 



1) Uli einziger Ausuahme des zum Gaue Slurtui gehörigen Scbeesels , welcbes 
mebireiüidt vom Bardeogane liegt. 

2) Dar Geftgiaplt BaTemiaa L. IV. «e. XXV. tagt: „Pär qum Tvingonm pairia» 
tiMMwit ytorina Oamin, ivter calara qui dieunlnr Bac (Nab) et Regnnaoi, qtiae ia 
Danubio mergunlur" 

3) Vergleiche über diese Angaben Riidharls trefllicben Aufsalz: „Hermundnrcn 
und Tbiiiiiigcr aoch im Sriden des (ihiirin^ischeo) Waldes onoesi^ssen" im Archiv fftr 
Uesdi. imd AltcrUuuQ^ttiide von Ohariraaken, Uei:aaagegebea \on Hägen IL 2. S, 37 & 
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volk unterworfen und sich zu ITen-en des thürinj[^f3chen Landes 
gemacht. Dieses ist die einzig mögliche den Verhältnissen ent- 
sprechende Erklärung^. Ueber die Art und Weise dieser Unter- 
werfung muss ich auf das verweisen, was ich bereits oben über 
die Nator der s. g. Vöikerwandenmgen gesagt habe. Nicht das 
aKe Volk 'Wurde Tertrieben, sondern nur unterworfen, den Sie- 
gern unterthänig gemacht Die Folge dayon war hier eine aU- 
raSKge Germanishrmg. Obwohl der Fortschritt dieser Germani- 
sirung nur ein sehr langsamer war, so ist er doch ebenso we- 
ni^ zu verkennen, als das Slaventhum selbst. Die Germaniai- 
rung \vurde dadurch bewirkt, dass (lormanen einwanderten und 
sich entweder neben den slavischen Einwohnern niederliessen, 
oder auch neue Dörfer anlegten. Es n^öj^en diese Einwanderer 
zum Theil Iloripfe j^ewesen sein, wclrhe ihre Herreu .aus der 
alten Ueimath mit herüi)er geführt, zu einem grossen Theil aber 
waren es sicher auch Freie. Jahrhunderte hindurch behielten 
Slaven und Germanen ihre nationalen Eigenthümüchkeiten bei, an 
demselben Orte wurde slavisch und deutsch geredet, und erst 
die fortdauernde Einwanderung bewirkte nach und nach, daas 
<iie deutsche Sprache eikdlich die herrschende wurde und das 
Slavische mehr und pehr verschwand. Dass diese Einwan- 
derung anfänglich nur vorzugsweise die westiichen Gegenden 
berührte, und nur sehr langsam gegen Osten vorschritt, er- 
sieht man deutUch daraus, dass, wenn man von Osten gegen 
Westen wandert, uuverkenntlich mit jedem Schritte die Merk- 
male des Slaventlmms mehr und mehr verschwinden und das 
deutsche Element vorherrschender wird. Nicht nur die geschicht- 
lichen Nachrichten über das A'orhandensein von Slaven, auch die 
gegen Osten immer zahlreicher werdenden Festen und endlich 
die Namen der Orte geben Belege hierfär. Was insbesondere 
die letztem betritt, so findet man in den westlichen Gauen nur 
wenige Namen, deren slavischer Ursprung sogleieh erkenntlich 
Ist Es entstand nämlich neben dem alten slavischen auch ein 
deutscher Name (nicht selten werden noch beide in den Urkun- 
den neben einander genannt) und erst die fortschrätende €^ 
manishrmg verwischte endlich den slavischen gänzlich. Dasselbe 
war auch bei den Gaunamen der Fall, an deren Stelle meist 
nach deutscher Weise gebildete deutsche Namen traten. An 
die Stelle des slavischen Namens Husitin setzte der Deutsche 
' den Namen Ostergau. Andere Namen wurden auch germaiii-_ 
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' ' ßirt, d. h. der slavische Name erhielt eine deutsche Form. Die- 
ses ist vorzüglich bei denjenigen Ortsnamen der Fall, welche 
. aof „leben" endigen. Ks ist dieses die unter wechselnden For- 
men sich findende slavische Endung „loua" oder „lavia" *), welche . 
sich in Norden als ,^low^ in Sachsen, Schlesien und. Böhmen als 
„lau"» auch als „lowo*' und „leba** u. s. w. zeigt. Beim Dilmar ran 
Merseburg heisst Breslau Wortislava, Hemleben MeminlaT« 
u. s. w. Noch im zwölften Jahrhundert; findet man auck in 
Thüringen ^loue** neben „lauo^ und „leua% bis enjälich statt dessen 
„leben" die allgemein herrschende Form wurde. 'Deshalb wird 
dieses Wort von den Urkundcn-Au^istelleni aucli bald als slavisch, 
bald als deutsch bezeichnet. So heisst es z. B. 979 von einer villa: 
„quam dicunt slauonice OtUvva"-), 978 aber „in castello — 
slavonice Budizio, nunc autem theotonicc Grimmerslevo** 

Wie lanj^sam die Germanisirung Nveiter rückte und wie diese 
nicht mit Absicht, sondern nur durch die Verhältnisse sich 
machte, das wird noch anschaulicher, wenn man die Verhält» 
nisse^ am Main und im Radenzgaue und die des Orlagaues be* 
trachtet. Hier liielt sich das Slayenthum am längsten und die 
Kamen der Orte deuten es an, dass In diesien Bezirken erst weit 
später, als in den westlichem sich Deutsche zwischen den Sla- 
Ten niedergeltsseii haben. Im Yolkfeld und Badenzgaue finden 
wir noch zur Zeit der Karolinger die dortigen Slaven als Volk, 
und zwar als ein unterworfenes, unter fränkischen Grafen stehen- 
des Volk, denn sie zahlen Tribut (Ostarstoupha) *j und noch 
im elften Jahrhundert sehen wir die Shiven des Orlagaus nach ' 
ihren eigenen Gesetzen leben („secunduni ie^^em et ritum gentis 
iUius")^). Es waren dieses dieselben Gegenden, in welchen auch 
das Ohristenthum am spätesten Eingang fand, und zweifellos 
war es auch wieder das Christenthum, wodurch die Gemumisi- 
rung wesentlich gefördert wurde. 

1) Ol) dieses Wort wirklich flassrllje loiba isl, welches wir ah Bezeicliauag 
eines Theils des thüringer Waldes iiiid« ii , lasse ich dahiu gestellt beiti. , 

2) Höfer ^te. a. 0. I. S. 517. 

3) KiMulh, Aniiq. pag. et coliiit. Priiiei|i. Anbalt. p. 35. 

4) Hon. boiea XXVIII. p. 98, 161 «nd 258* Weniger Werlb lege^ ich «nf die 
Antwort, welch« der Papil aef die Frage des li. Booifaa gab, ob von den Slaven^ 
welche. die Länder der Christen bewohnlen, eine Steuer zu erheben sei: allerdings 
müsse man dieses tbiin, weil sich dieselben sonst als EigeDthimcr des Landes be* 
liacblen würden. 

5) Hrm, Koburg. tlistorie I, S. 329. ' . . " 
Landau* Territorleo. 19 
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Ob der Bardengau zu gleicher Zeit mit den südlicliern slavi- 
Bchen Gauen der deutschen Herrschaft unterworfen wurde, lässt 
sich nicht sagen ; doch geschah dieses sicher ebenwohl schon 
sehr frühe, wie man aus den geringen Spuren schliessen muss» 
welche das SlAventhum dqrt zurückgelassen hat. Welt später da- 
gegen hat die sächsische Eroberung Kordalbingens statt gelin- 
den, weü hier die slavischen Erinnerungen sich noch zahlreicher 
zeigen^ 

Bas südlichste Thüringen, zwischen dem Badenzgaue und 
dem bdhmisehen Walde, so wie das Land jenseits der Donau 
und des Regens, zwischen dem Lech und der Ens, fiel unter 
bojoarische Herrschaft, und auch unter dieser Herrschaft sehen 
wir die Slaven nicht vereinzelt, sondern als Vulk. Wie schon 
oben erwähnt, waren Sie den baierischen Herzögen tributpüich- 
tig; sie hatten noch langehin eig-ene Häuptlinge für ihre Zehnt- 
schaften und nur den Gauen standen baierische Grafen vor; ja 
wir finden sogar noch Slaven mit freiem Eigenthume^) und 
eben so genossen sie Slavcn im Traungau im zehnten Jalirhun- 
dert bei ihrem Handel nach Oesterreich noch derselben Zollfrei- 
heit wie die Bojoarier'). Also auch hier alle Zeichen eines Volks- 
thum^, welches nur einer^ fremden Herrschaft yerfallen ist.. 

Wie hier die Bojoarier, so hatteq die Alemannen das Land 
westlich yom Lech und den lüesgau und das Sualefeld an sich 
gerissen. 

Sehr deutlich wird der Einfluss, welchen das Eindringen 
der Deutschen auf die Umgestaltung des Volkes übte, wenn 
man die östlichen Gränzen überschreitet. Jenseits der Elbe und 
Saale erkennt man schon in dem vollständigen Ausbaue der sla- 
vischen Festen die länger bestandene Unabhängigkeit des Volks- 
thums. Während nämlich hier siel) beinahe allenthalben noch 
alle Stkltgebiete (Gaue) mit ihren purgwarten (Centen) nach- 
weisen lassen'), ist dieses in dem westUcli gelegenen Thüringen 
nicht mehr möglich, denn die Deutschen benutzten zwar die 
vorhandenen slavischen Festen, aber' sie führteu den Ben der- 
« selben nicht weiter' fort. 



1) S. Rudhart, Urgescliiclile Bayerns S* 456» 

2) Mon. boica XXVIII. 2. p. 204. 

8) S. z. B. die Znsamnieasielluiig in der Nachlese etc. m ScbAttgea und Kni^ 

VH. ms..' . • . 



Digitized by Google 



»1 

Aber auch noch Jenseits, Thüringens haben germanische 
Völker Im Beginne unserer christlichen Zeitr^hnung weite bis 
zur Weic]isel und bis zur unfern Donau herabreichende (Se- 
biete .besessen. Die Geschichtschreiber jener Zeit geben uns ' 
dafür die bestimmtesten Belege. Alle diese Völker aber ver- 
schwinden später wieder ohne eine Spur ilues Daseins zu 
hinterlassen und au ihrer Stelle sehen wir nur Slaven, wel- 
che, nach ileni Zeuf^nisse eines byzantinischen Schriftsteilers 
(Theophylactus Semocatta) wenigstens schon im sechsten Jahr- 
hundert an der Ostsee sassen. Der gewöhnlichsten Annahme 
zufolge wären alle Jene germanischen Stämme vor dem Andränge 
der Slayen mehr gegen Westen gewichen. Wann und wie die- 
ses geschehen» hat aber noch Niemand anzugeben vermoehi. 
Es gilt auch hier wieder dasselbe, worauf ich schon oben hhige- 
wiesen habe: kein Krieg ist bekannt, welcher die dortigen Deut- 
schen vernichtet hatte und ebenso vermag man reicht der Annah- 
me, dass sich die Deutsehen dem Slaventhume unterworfen, die 
gerinj^ste Stütze zu geben. Auch jenseits der Elbe ßnden wir 
alle schon in Thürinj^-en nachgewiesenen slavischen Elemente 
wieder und zwar sänimtUch in einer noch schärfer und vollstän- 
diger ausgeprägten Weise. Die überall sich zeigende eigen tiiüm- 
üche Dorfform, der Städtebau, die durchweg slavischen Ortsnamen 
und endlich das Volk selbst weisen mit Bestimmtheit auf ein 
Urslaventbum hin. Wie in Thünngen, so war sicher auch hier 
von Uranünng an eine stets slavische Bevölkerux^, und es bleibt 
keine andere Erklärutig übrig, als die, welche ich schon oben 
gegeben habe. Die Germanen hatten sich diese Gebiete mit den 
Waffen nnterworfen und sich iLls Herren über dieselben gesetzt 
Die vollständige Höngkeit, welche wir in jenen Ländern linden, 
weist darauf hin , dass die Sieger die einzig Freien blieben. Im 
Verlaufe der Jahrhunderte aber ging der Sieger Nationalität in 
der des unterworfenen Volkes unter, und die germanischen Her- 
ren wurden Slaven , ebenso wie die Langobarden Italiener und 
die Kormannen Franzosen wurden. Dass in Thüringen nicht 
das Gleiche geschah, verhinderte die unmittelbare Berührung 
mit dem alten Germanien und auch diese hätte wohl kaum ge- 
nügt, hätte nicht die fränkisch - sächsische Eroberung dem ger- 
manischen Elemente neue Kräfte veriiehen. 

Dasselbe geschah später auch jenseits der Elbe. Erst die 
» unter den Karolingern beginnende nochmalige Eroberung Jener 
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LS^iider legte den Grund zur Germanlsining auch dieser Vdlker, 
welche in der zugleich mit Torschreitenden Bekehrung zum 
Christenthume noch eine wesentlich fördernde Unterstützung 
empfing. Erst 963 erhielt der Erzbischof von Magdeburg vom 
Papste die Weisung, das Volk der Slaven jenseits der Elbe und 
der Saale nacii dem W iileii de« Kaisers in Bisthümer zu theileii. 

Die Zeit der ersten Unterwerfung dieser slavischen Völker 
teieht Jedenfalls weit über unsere historische Kenntniss hinaus; 
ja diese Unterwerfung muss schon Jahrhunderte früher erfolgt 
'sein, ehe die Römer mit den. Germanen näher bekannt wurden. 
Einen Beleg hierfür gibt uns das » was Tacitus von der suevi- 
schen Nationalstättc erzählt. Dass diese niiinlich jenseits der 
Werra, wohl sogar jenseits der Elbe gesucht werden müsse, 
darüber ist man eitiig. Dann al)er — das leuchtet gewiss Je- 
dem ein — konnte dieselbe kein ursprünglich germanisches Tlei- 
ligthum sein und dann können auch hier unmöglich die Anfiinge 
des suevischen Volkes gesucht werden. Und dennoch sagt Taci- 
tus ausdrücklich, dass die Sueven jene Stätte als den Ausgangs- 
• punkt ihres Volkes verehrten. Wie ist das mm anders zu erklären, 
als das sie bereits so tief in den Glauben und die Einrichtungen 
des unterworfenen Volked 'sich eingelebt hatten, dass sie diese 
als ihre eigenthümlichen betrachteUn, dass es demnach schon 
aus ihrer Erinnerung verschwunden war, dass sie auf diesem 
Boden Fremdlinge waren. Dass hierin aber Jahrhunderte ge- 
hörten, kann wohl keinem Zweifel unterliegen. 

Fassen wir schliesslich d|e sich aus dieser Ausfuhrung erge- 
benden Resultate kurz zusammen, so finden wir zuerst die Worte 
des Tacitus^ dass die Deutschen keine Städte gehabt, auch hier in 
, bestimmtester Weise ttestätigt; wo sie solche aber&dden, da be- 
nutzten 'Sie dieselben. Wir sehen dann femer, in welcher Weise 
die Eroberung eines Landes erfolgte, wie die alten Bewohner 
darin sitzen blieben , nnd wie deren Gennanisiruii^ erst dui'cli 
nachfolgende Einwanderungen des herrschenden Volksstamms 
langsam fortschritt, so dass schon aus dieser allmiiligen Umge- 
staltung es einfach einleuchtet, dass durch die Eroberung eine 
Umgestaltung der Boden- und Wohnverhältnisse gar nicht mög- 
lich war. Endlich überzeugen wir uns, dass sowohl die Germa- 
nen als die ^aven Ureinwohner des heutigen Deutschlands sind, 
denn ihre alten Gebiete tragen tief eingeprägt zum Theil noch 
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heute den Stenopel des VolksthuiQS , so dass man beide als die , 
ersten Anbauer dieses Bodens- zu betrachten genothigt ist. 

Aber welch' «eine wunderbare Kraft liegt \ti diesem Germanen- 
thum! Uranfangtich eingeschränkt auf den Baum zwischen Werra 
und Rhein, Donau und Nordsee, sehreitet es mit unwiderstehlichei' 
Kraft nach allen Seiten hinaus /süiMich über Italien hin his zu.- 
den afrikanischen Gestaden, ostwärts bis zum Hellespont, west- 
lich und nördlich über Frankreich, Spanien, England und Skan- 
dinavien. Es unterwirft sich ,^:uiz Europa und überschreitet 
später im au^-clsiichsischen Stamme sog^ar die weiten Räume 
des Weltmeeres und erringt eine Weltherrschaft. 

6) Die Gesammtbürgschaft. 

Soviel über dieses angebliche Rechtsinstitut auch schon 
verhandelt worden ist, kann ich doch nicht umhin dasselbe 
ebenwohl in den Kreis meiner Untersuchungen zu ziehen; ich 
werde mich jedoch kurz fassen/ . 

Ich will nui' das hervorheben, worauf sich vorzugsweise* 
die Lehre von der s. g. Gesanmitbürgschaft stützt. Es isi die-* 
ses das Gesetz König £iduard des Bekenners. Hiernach sind 
alle Einwohner des brittischen Reiches — wie es wörtlich heisst 
— „ßdejussionis stabiiitate quam Angl! vocant Fridb^orgas, prae- 
ter Eboracenses qui vocant eam tenmannetale , hoc est nu-. 
Hierum X. hominum" vertheilt, deren Haupt — der Decanus — 
zugleich Richter in geringi'ügiffen Sachen ist. Die stets zu ei- 
ner Verbindnn:^ gehörigen Zelin sollen für einander Bürgschaft 

• leisten. Wenn nämlich einer von einer solchen Zehtsfschaft ein 
Verbrechen begeht, müssen die übrigen neun Sorge tragen, dass , 
derselbe vor Gericht erscheint. Sobald dieses geschehen, sind 
sie einer jeden Verbindhchkeit enthoben. Qeschieht es aber nicht, 
so mCissen sie selbst haften« oder können sich nur dadurch lösen, 
dass der Dekan mit zwei Genossen zusammen mit den Bekeneu 

, und je zwei Genossen der drei nächsten Friedborgs sich durch 
einen Eid sowohl von der Schuld als der Beförderung der' 
Flucht des Verbrechers- reinigen. Leisten sie diesen Eid nicht» 
dann soll der Fri^dborg den Schaden ersetzen und zwtor zu- . 
nächst nur so weit, als des Fluchtigen Vermögen nicht dazu 
ausreicht, zugleich aber müssen auch die übrigen neun des Fried- 
borgs ihre Unsciiuld beschwören, sowie, dass sie wo möglich 
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den Verbrecher vor Gericht führen oder dessen Aufenthalt, wenn 
derselbe ihnen bekannt wird, anzeigen wollen. 

Einer unserer ausgezeichnetsten Forscher *) stellt nun in Ab- 
rede , dass eine solche Bürgschaft aus der Urverfassunf:: herüber- 
gekommen , und hält Yielmehr dieselbe für eine neue lediglich 
polizeiliche Massregel, ebenso wie die Abtbeilung nach Zehn 
für eine nur zum Zwecke dieser Einrichtung getroffene neue 
Volksgliederung. 

Ich will zuerst den letzten Punkt ifi*B Auge fassen. Was 
Wiuiz vorzüglich zu dieser Annahme verleitet, ist der Ümstand, 
dass er die Dekanie als etwas mindestens nicht sicher Erwie- 
senes betrachtet. In dieser Hinsicht bedarf es wohl nur einer 
einfiftchen Verweisung auf das, was ich schon früher ausgeführt' 
habe. Dass aber auch hier nur von der Dekanie die Rede ist, 
beweist das c. 28. jenes Gesetzes, wonach der Dekan über Hü- 
ten, Wiesen, Fruchtfelder und Streitigkeiten zwischen den Nach- 
barn (vicinos) zu richten hat, so wie c. *29. , wo ausdrücklich 
f^esa;4:t wird, dass über je lU Dekanen „majores justiciarios" ge- 
setzt seien — „quos possumus vocare Centenarios, quia super 
centum Fridborgos judicabant''. 

Ich meine, es sei unmöglich hierin etwas anderes als 
die altyorhandene Volksabtheilung zu erkennen. Allerdings wird ^ 
in dem Gesetze ganz so gesprochen, als ob man bestimmte 
Zahlen im Auge gehabt habe, aber ich erinnere hier nur an die 
Worte des Tadtus : „et <iuod prlmo numerus, jam nomen et honor * 
est^. Auch hier sind es nur Namen, keine Zahlen, und diese 
Namen sind, wie dies die obigen Worte zeigen, nicht neu, sondern 
alt und im Volke gebräuchlich. Dass nur von Namen und nicht • 
von Zahlen die Rede ist, zeifi^t ;iiich das londoner Statut; ,,de dua- 
bus decimis — im angelsächsischen Texte teo dünge — ut us 
homo, ubi magis populi sit; sie de una decima, ubi minus sit 
populi". Mit klaren Worten ist's also ausgesprochen, dass die 
decima nicht gerade auch zehn Mitglieder urnfasste. Man sieht 
dies auch noch anderwärts. In dem Kapitular „ de partibus 
Sazoniae" wird Kap. 15. bestimmt, dass je 120 freie Fami- 
lien die Kirche,' welche für sie gegründet, in einer gewissen 
Weise ausstatten sollen. Dass diese keine eigentliche Zahl Ist, 



1) Wailz, Deutsche Verrassungg - Gescbichle 1. S. 225. Dascibsl findet oan aud) 
alle bierber gebörigeo Quelleo, wesbalb icb eiofacb darauf verweise. 
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^elmehr diese Zahl nur als Name und zwar fi^r die Cent 
dient, liegt aüf der Hand» denn 120 ist das alte Grosshundert» 
Dieselbe Bewandniss hat es femer mit den „zehn odejr zwölf 
Dörfern", welche nach dem Kaiserrecht ein Gericht bilden und 
über die der Kaiser einen Mann setzt, der sie bewahren soll, ' 
denn auch hier ist diese Zahl nur Name (Decania), nicht Zahl.. 
Es ist diese Redeweise überhaupt so gebräuchlich, dass sich ' 
- 'ähnliche Ceisinele noch in Menge nachweisen Wessen. 

Eine steti-e Theiliin?2: des Volkes nach bestimmten Zahlen 
ist alle Zeit eine Unmö^?lichkeit , denn jeder neue Tag würde die 
Ordnun;^ von neuem zerreissen. 

Bei einer neugeschaffenen derartigen Eihtheilung würde 
aber auch die Grundlage zu einer Bürgschaft mangeln, wie diese 
jenes Gesetz bezeichnet £s kann Niemandem eine Bürgschaft 
aufgezwungen werden, der nicht mit dem Zu verbürgenden in 
einem gemeinsamen Besitze steht oder nicht Gewalt über dessen* 
Vermögen hat. Das ist aber in Bezug auf das obige nur in der 
Bauerschaft (Decania) möglich, die sowohl durch den Einzelbe- 
sitz als durch die gemeine Mark die einfachsten und naturge^ . 
mässesten Mittel bietet. 

Der Friedborp: ist und kann desshalb nichts anderes sein, 
als die auf der einipren Mark ruhende Dorfgemeinde. 

Und so verhält siclvs auch mit der in den Statuten von Lon- 
don vorkommenden Eintheiluntr der Bewohner der Stadt in Hundert 
und Zehn, nur zei;?t sich hier schon eine Gemeindekasse, über- 
haupt mehr Städtisches. Nocli jetzt ist London in 6 Hundreds 
und 2 Liberties (London und Westminster) getheilt, und die 
* „gegylden** jenes Statuts sind die Zehntsehaften. Es ist dieselbe 
Eintheiluug, welche auch die deutschen Städte zeigen, nämlich 
die zahhreich vorkommende Eintheilung, in Bauerschaften oder 
Heimburgschaften % 

Die Gresammtheit der Stadt bildet in. der Regel eine Hun- 
dertschaft, oder, wenn noch neue Städte angebaut worden sind, 
je nach deren Zahl zwei oder mehr Hundertschaften. Denn die 

]) So heissies z. B. in den ans den enteA UAlQ« des 18. Jahtfcmtderls Iwrräk- . 
Koden Stalolea der Stadl Höller: „QuicuiMiqe Hiaariam iniraverit et cooiiiHMieaem 
ciriialis. scilioet Burscap conqiiisieril, si aono el die abaque iii|i«liÜ«M aliqua et in- 
' cMalione fwidenctant Ciceritj illnni pro m debilo habef« volumna". (Wjfand, Archiv 
Ar Gesch. a. AUerÜi. Wesiphaleo« i. Bd. 1. H. S. 96 a. 97.) AeMkb so aoeb woM 
alle Sfttdte. 
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atidüsche Verfassung ist lediglich der allgemeinen Verfassung 
nachgebildet worden. So h4tte Worms 4 Pfarreien (Centen) 
und jede Pfarrei 4 Heimburgsehaften ; Soest vier Gerichtsbanke 
und Jede 3 Bürgschaften n. s. w. Beide Städte bildeten also 
selbststindige Gaue. 

JDass jene gegensdtige Verbür^ung der einzelnen Gexnelnr 
deglieder aber auch nieht erst damals geschaffen worden und über- 
haupt keine ausschliesslich inEn;j:lanil bestehende Einrichtung M'ar, 
das ergibt sich einüich daraus, dass ganz dieselbe Bürgschafts- 
pflieht sich auch in den slavischen Gemeintleii findet. Die 
sämmtli' In n Mitglieder enier (Tcmeinde hafteten auch hier soli- 
darisch für jedes innerhalb ihrer Mark verübte Ver))rechen. 
Konnte der Mörder eines Erschlagenen nicht ermittelt werden, 
so hatte die Gemeinde, in deren Feldmark die Leiche gefunden 
worden, die Busse zu tragen M- 

.Herzog Heiniich I. von Schlesien befreite 1221 die Dörfer 
'der Augustiner zu Breslau: „nec condempnabuntur in caplte in- 
terfecti ocdsi, quod. fuerit Inventum in terimms eornm'''). 
In dem Vertrage, welchen Hertog Konrad IL Ton Schlesien 
1253 mit dem Stilb Glogau über dessen Bechte In der zn be- 
gr&ndenden Stadt Glogau 'schloss, heisst es wdrtUch: ^.Quotlsi 
solutio capitis super viciniarn ceciderit, homincs episcopi vel 
Glogovienais ecelesie, (jui sunt in dicta vicinia, solvant dominis 
,sui8 portionem ((uae ipsos conting'it, similiter- si non venerint 
ad clamorem cum aliquis in via spobatur auf percutitnr" Und 
noch näher erläutert dieses der darüber erneuerte Vertrag von 
1261: „Quod 6i universitas viciniae condempnata facht in com- 
muni solutione capitis, homines nostri seu militum solvent no- 
bis, homines episcopi vel canonicorum solvent dominis suis'^*^. 

, . Bbenso hatte die vidnia auch alle Lasten und Dienste ge- 
meinsam als eine Gemeinschaft zu tragen, wie dieses Koppel 
a. a. O. weiter ausgeführt hat. ' 



1) Palacky, Gesch. von Böhmen If. 1. Ablh. S. 40. Röppcl , Gesch. Polens. S. 
83 fr. Erslcrer verweist auf Casopis cesk. Mnscn:n 1837. I. S. 68 — 110., wo er 
über die siavische Gcsatumibur^chafl ausführlicher gebändelt habe. S. auch Tz^cbopp« 
^mi Stemel, CrkundenstniiDlung S. 25. 

S) Tisdioppe u. Stetttd ,a. a. 0. S. 25. 

S) W«fb» Meu«t AreirtT tttr di« tSasehiehte S«Ue8i«ns md der »Lamitt S. 88. 
TsRClit]»!!« wid SicKd , a. a. 0. I. nr, 42, ' 
4) Tncboppa ii* Stental, a» 0. or. 54, 
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Sehen wir nun aber das Gleiche bei zwei so versehiedeiien - 
Völkern, wie Angeläadiseii und 61&7en, dann darf man wohl 
vomnasetzen, dass auch andern Völkern es nicht fremd war. 

Darauf gestützt können wir auch wohl das contubemlum 

des salischen Gesetzes für das Gleiche halten, weil auch die- . 

t 

ses sich nicht nur auf die Zahl zehn gründet, sondern auch 
in Bczuc^ darauf bestimmt wird, wie wegen eines innerhalb . 
einer solchen Verbindung stattgehabten Verbrechens erst der 
Anfuhrer und dann dreimal drei Genossen bestraft werden 
sollen ^) . denn mag sich dieses auch insbesondece nur auf das 
Heer beziehen , so ist nicht zu vergessen , das Heer und Volk 
in ihren Abtheilungen als eins, und diese Zahlen nur als Na- 
men' zu betrachten sind. Ausserdem , enthalten aber auch die 
merowingischen Gesetze die Bestimmung, dass liir den FaU der 
Dieb nicht gest-ellt werde, die Hundertschaft zum Ersätze des 
Gestohlenen yerpflichtet sein solle.*), und eben so weist eine 

■ Stelle in den Zusätzen zum salischen Gesetz unzweideutig darauf 
hin , wonach nämlich die -vicini sich eidlich von -der Mitschuld 
reinigen sollen , wenn ein Leichnam in ihrer Feldmark (campe) ■ 
gefunden werde 'j. 

Sollte nicht auch die Verpflichtung der Gemeinden, die auf- 
erlegten Steuern als ein Ganzes zn trftp:en , welche noch im sie- 
benzehnten Jahrhundert alli^emein in Deutschland bestand, und 
auch noch heute nicht selten ist , und die auch bei den Grie- 
clien, den Arabern u. s. w. sich findet, ein letzter Rest jener 
gemeinsamen Bürgschaftspflicht sein? In einem abgebrannten 
Dorfe — ich will nur ein Beispiel anfuhren — waren 163B nur 

^'noch 5 Bauern vorhanden, alle übrig;en hatten sich entfernt; 
die letztem schuldeten aber noch 55 Thaler Steuern; es wurden 
deshalb jene zur Zahlung angehalten und da sie ,der Auffor- 
derung nicht entsprachen , wurde der Ortsgrebe mit Arrest belegt. 

Gern gebe ich zu , dass die Form und die Art und Weise, 
wie die angelsächsische Bürgschaft erscheint, schon ein ent- 
wickelter und durch besondere gesetzliche Bestimmungen ge- 
ordneter Zustand war. Aber geschaffen wurde diese Bürgschaft 
nicht erst damals, sie ist vielmehr etwas ursprüngliches, und 



1) WaiU «. «. 0. L S. 364. 

2) D«». S. 269 ff. n. S. 28S. 
' 8) Dm. II. S. 269. 

^ 

' . ' . ■ • Digitized by Google 



nur daria wird gefehlt, wenn man sie .als ein selbstständiges, 
gewissermassen in sich abgeschlossenes Rechtsinstitut betrach- 
tet, ^ie ist einfach ein Ausfluss der Gegenseitigkeit« -VerhiUt- 
nisse, der MarkgenojBsenschaft. Die Gemeinsamkeit de« Besitzes 
allein mnsste schon ein gegenseitiges Bürgschafts -Vei^altniss 
begründen, wir wir dieses ja auch bei der romischen Ackercen- 
turie sehen, welche als eine Gesammtheit ihren Theilnehmem 
bürgte *), die weitere AusbUdnng aber wurde durch die nothwen- 
dig werdende Sicherung der gesellschaftlichen und staatlichen Zu- 
stände herbeigeführt. 

Darum ist auch der Name nicht bezeichnend , derselbe sagt 
zuviel, es ist nur ein schlichtes Gemeindeverhäitniss. 



1) lft«biihr, röiR. Gesch. II. S. 178. 
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Fönfter Abschnitt 



Die Vorstände des Volkes. 

Die Gliederung des Volkes nach Gauen, Hundertschaften' tmd 
Bauerschaften weist uns einfach auch auf die Gliederatig der an 
der Spitze dieser Abtheilunp^en stehenden .Vorstände hin. Wie 
die Hundertschaft nur ein Theil des ßanes, und die Bauerschaft 
nur ein Giied der Hundertschaft ist, so steht auch der Vorste- 
her der Hundertschaft unter dem des Gaues und der der Bauern 
Schaft unter dem der Hundertschaft. 

Alle diese Vorsteher werden als Ael teste (seniores) be- 
zeichnet. Es ist das die all^meinste Bezeichnung eines Herr- 
schenden, gleich wie das angelsächsische Ealderdom von einer 
jeden Art von HerrscluifL gebraucht wird*). Dieses Ealdordom 
deutet nicht gerade ein wirklich höheres Alter an — non pro- 
pter aetatem, sed propter sapientiam et diimitRiem -j — sondern 
weist lediglich nur auf jedes Höhere, jedes über Unteres Gebietende 
hin. Für Ealdordom geben die Glossen monarch i n und impe- 

ruira; für Eaidorman — praeses, judex; für ^aldor 

monarch a und dominus; für £aldordema — judex supre- 
mus; für Ealdorbiscop -r summus episcopus tt.8.w., und 
auch die Kdnigdhurg helsst Ealdorhurh. Selbst der oberste 



1) Weiler aosgcfubrl von v. Sybcl, Gescb. des Königlbams S. 43. Wie Graf 
Leottd von HacoB d«o Erzgrsren Hugo Ton Burgund „senior mens" (Müller, Deutsche 
StiniVM V. 201.) , also teio«D Hern neivit, »o gibt auch wohl der König denselben 
Tilal Minav Grafen, i. B. 908: „ia pigo GFapfelda io conilata toi (jkk Iftoigt) 
taninrit« (Hon. boica XJIVIII. J.p. Ul.). So «neb «ogabtcbufcba Urk. Kombia» Cod. 

dipi. n. p. 81. > 

2) ieot Ractilodioti. 142. 
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Priester (sacerdos omniutu maximus) der^ ^rguadec wird Öl- 
nistus genannt*). 

Die deutache Sprache hat dafür noch eine andere ebenwohl 
allgemein übliche Bezeichnung, nämlich Graf, niederdeu1;ach - 
Gr e b e und G r e v e Die ältes<ie bekannte Form ist G r au 1 o , 
Graueo, Grauo und die Glossen geben dafür procurator, prae- 
ees, praetor, trlbunus, comes ; und jene älteste Form ist als gravlo, 
graflo und graphio*) in*s mittelcrc Latein* übergegangen.. Pau- 
lus Diacoiuis*) sa^t; „cum coiriitti Baioariorum, quem illi ^ra- 
vionem dicunt", und auch in den Volksgesetzen und den Ka- 
pitularien kehrt dieselbe Form zum. öftern wieder. Das Amt 
selbst, sowie auch dessen Bezirk werden hiernach Grafschaft - 
(comitia, comitatus), genannt, wolur in ältester Zeit auch wohl 
grafla gebraucht wird •■^). Auch Graf bezeichnet, wie schon be- 
merkt, einen jeden Träger einer Öifentüchen Gewalt , denn aus- 
ser den Vorgesetzten der Gauabthetlungen, gab es noch Burg- 
•grafen, HaÜ* oder Salsgrafen , Haasegrafen, Deichgrafen, Mühl- 
oder Wasserjgfrafen , Holzgrafen, Spielgrafen u. s. w. 

. Graf heißst zunächst der Vongesetzte des grösseren Gaües, 
auch Bannerherr der Tausendschaft und Amtmann (s. o. S. 
222), lateinisch Comes, rracfcctus, l'raeses etc.; sein Sprengel: 
Comitatus, Comitia, Legatio, Ministerium , I'raefectura etc. In 
der Regel hatte jeder Graf nur einen Gau und dann waren 
Gau und Grafschaft identische BegriJTe 

Der Vorsteher der Hundertschaft wird in der spätern 
Zeit Centgraf und Centener, früher auch schon Centena- 
ritt 8 und Oenturio genannt. In Sachsen nannte man ihn Go- 
graf undSchultheiss (abgeschliflisn : Schulz), das AmtGo- > 
schafft und Schult heisse'nthum^). Im Jahre 1069 wird eine 

1) Aram. Marccllinus XXVIII. .5. Auch in Deutsdiland tuilicri wir noch fic<i(c die 
Hc/.cidiiiiing Aclu$ler 10 derselben liedeulung, z. B. Ktrcbea&Uester , d. h. &ir- 

clienv(>\s(fher. 

2) in einem initlclallerlicfaeD Gedicble Jieis&l Gott — der Himmel- und SaU« 
aus der H u i i graf. 

3) Wflitz , deutsche Verfass. Gesch. II. S. 322. ISole 4. und Waitz , das alte Rechl 
der saliscben franken. S. «288 ff. 

4) nisU Uof^obardor. ?. 86. • 

5) in ptg» Uio, in gnflft Ufa, in loeo (Marentf. foraiDl. «ppend. ap..€Meitni, 
Lef. Btrliar. II. |». SSO.) ; in graOa illä soper ffAniiMi illam. (ibid. p. 362)* 

G) f)70: ,Jn pas^o et comiiüiu Knoingcssandra , cni Imniit eomes pneessa vid»* 
Uir". Höfer, Zeitschr. II. S. 347. > . 

7) S. den Sachsenspiegel. 
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sächsische GrafiM^baft »,c«in senldaciia^ quaa Sazones Scülddiain yo- 
cant** yeiigebeii ^j. Diese Bezeichnan^ nahmen die Langobarden 
mit nach Italien, ein Zeugnlss für ihr hohes Alter. P. Diaco- 
nua^ «sagt: „rector loci lllius, quem Sculda bis lingua propria 
(in langobardischer Sprache) dicunt'*, und Gastaldus ist nur 
die spätere Umformung in der italienisclien Sprache Auch 
im suciüchen Deutschland war die Ber.eidmung Schultheiss ge- 
bräuchhch und ehie Schweizer Urkuntle l)cdient sich „sculdasia" 
und „centena" als gleichbedeutender Worte*). 

Dass diese verschiedenen. Titel nicht verschiedene Stellun- 
gen bezeichneten, dafür geben die spätem Urkunden zahlreiche 
Belege. So nennt sich Heinrich Hesse yon 1SB4 — 1390 bald 
Schultheiss, bald Centgraf, bald Amtmann zu Hungen*). Eben- 
so kommt Hunno TOr und zwar an der Mosel und am Nieder- 
rhein, der demselben untergebene Bezirk aber wird Hunsohaft 
genannt^;. 

• Andere Bezeichnungen sind Judex, T r i b u n u s und T u n - 
ginus, aber auch der einfache Titel Graf lindet sich nicht 
selten in derselben Ueileutunir. Man erkennt dieses schon aus 
der oft einer Handlung beiwohnenden grossen Zahl von Grafen, 
welche unmöglich sämmtUch wirkliche Gaugrafen sein konnten. 
•Im Jahre 890 wird z. B. „in pago Quinzingouue in comitatu Hu» 
.noifi** eine Mark von sieben Grafen (comites) und vielen andern 
Personen umgangen, unter denen der genannte Gaugraf selbst 
aber nicht war^). Unmöglich konnten diese Grafen etwas an- 
deres als die Centgrafen der Jene MariL berührenden O^nten sein. 
Dasselbe ist sicher auch mit vier 959 im Sundergau aufgeführ- 
ten Grafen der Fall*) und sogar in dem kleinen sächsischen 
Wetigau finden sich bb9 drei Grafschaften Oasselbe finden 



I) Liintzel, die ältere Diüzese lUliiesbeim. S. 3Ud. 

•J) VI, 24. 

3) S. Henschel , I. c. III. 490 ff. 

4) ,)Ab ipsa centena et sculdasia Curienä«". Muhr , Archiv fiir die Ge^cb. Gran- 
bandeas. S. 79. Weitere Beispiele gibt Waitz , Deutsche VerfaBsgs-GescIi. II. S. 30^ ff. 

5) Banr, Urkbcb. d. Klosters Arnsburg nr. 1071, J072 u. 1095. 

6) 1811 : ti • • • paroebisni de KnDiacs?eit — com suo liQiione'\ God. c. d. 
p* 1005 ele. Siehe oben S. 192. 

7) Bied , Chr. dipl. Epis^. Ralisp. I, p. 72. 

8) Ibid. p. 98. 

9) „ In pago Huneiiago in comilalibus Eiberti et Reilbardi et HerimanDi." Erhard, 
Cod. dipl. Weslpb. nr. 38. ' • 



Digitized by Google 



aot 

wir auch noch in weit späterer Zeit ^). Endlich werden die Cent- 
grafen auch als Vicarii bezeichnet. Ich liibre hierfür nur die* 
bekannte Stelle des >Valalaed Strabo an^): „Porro sicut comHes 
qnldam missos saos praeponnnt popularibus, qui minores csusa» , . 
detenmneiit, ipsis malora reserrent, ita quidem episcopi chore- 
piscopus habent. — Centeoarü qui et centuiiones et vicarii, 
qui per .pagos statuti sunt,' presbyteriB plebei, qui baptismalea 
eedeaiaa tenent, et minoribus praesunt presbyteris, confmi 
queunt. Decuriones et decani qui sub ipsis vicariis qnaedam ml- 
nora exercent, minoribus presbyteris tituloruin possunt compa- 
rari. Sub ipsis ministris centeuariorum sunt adh\ic minores, qui 
coUectarii , quaterniones et duumviri |)ossuiit appellari. (]ui colli- 
gunt populum et ipso nuinero usteiidunt, se (iecaiiis esse mino- 
res. Sunt autem ista vocaV»ula ab antiquitate mutuata etc." 

Diese Stelle zeigt uns zugleich zwei Bezeichnungen für den 
Vorsteher der Bauerschaft: Decurio und Decanus. Öeide 
.Titel kommen häufig in den alten Volksgesetzen Tor, und alte 
Gklssen übersetzen decanus durch Zehaning (plur. Zehanih- 
^ari) und noch im spätem Mittelalter begegnen wir in Nieder- 
Sachsen einer dem decanus wörtlich entsprechenden deutschen 
Bezeichnung Tegeder d. i. Zehntner Dieselbe Bedeutung 
hat auch Tunginus. Das salische Gesetzbuch nennt neben 
dem Centenarius stets auch den Tunginus und nur tit. 50. fin- 
det sich der letztere allein und daselbst auch ein „Gravio loci". 
Die Glossen geben für Tungiuus — villae praefectus oder 
judex ^) Das lanf,^obardische Gesetzbuch braucht Saltarius und 
Saltuarius, Sculdasius, Judex und Decanus als gleichbe- 
deutende Bezeichnungen Urkunden nennen auch Pro viso res 
villarum'^) und Primarii devillis'^}. Noch 1384 nennt eine 

1) Im Jahr 1251 wird „in jiidicio Ebesdorfl*, coram ConraJo indice dictu Comile'* 
ein« gerichtliche Hemilnng vorgeoommen. Cr. Crk. 

2) WalaTridas Strabo, de exerdiie rerum ccclesiar. c 81. bei Eckart, Leg. Franc 
Sei p. 284. 

3) Graff, Sprachscbatz V. 630. 

4) Sacbsse a. a. 0. S. 280 n. 281. 

5) Ilenscbel I. c. VI. p. G96. 

6) ,,Tunc decanus ant saltarius, qiii in lüco ordioaliis fueril." L. I. tit. 25.c. 50. 
„jHrent sculdasü, decaui, salUrii vel loco praeposili". Iii. 25. c 73. — „Si quis judex 
aui sculdais aat saltarius vel decanus de locu, nbi arioii vel arioiae fueriot''. L. II. t. 
38. e. 2i 

7) Heoschei 1. c. VI. 832. 

8) Uri[. Ton 1188. SchdpBio, Alsat. dipL I. 211. 
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womißer Urkunde „ Justiciarios et Officiatos villarum*' *). Der für den 
OentenaHua gebraudite Titel Schultheiss kommt auch in Deutscih- 
laiid bfiufig für den Decanua vor. Ein anderer ist V illicus obwohl 
mit den Uteln VlUlcus und Scultetus häufig auch der Vogt (advoca- 
tus) des Herrenhof^ bezeichnet wird. Deutsche, allerdings späteren, 
Zelten angehdrige, Bezeichnungen, sind: Dorfrichter'), Bauer* 
rieht er, Bauermeister*), Burg emeister, Hagenmeister 
(niagister indaginis) ') , Burmei st er*^) , Heim bürg er oder 
11 eiiiibürgre, welche zahlreich in Thüringen, Meissen''), Hessen*), 
in der Wetterau^), am Niederrhein *^), imElsass**) u. s. w. vorkom- 
men. - Im J. 1599 heisstes in einem Schriftstück aus Hessen: ,,die- 
weil er Ueimberger die Gemein zu regu en gehabt". Und endlich fin- 
det man auch Graf oder Grebe, oder auch Dorfgrebe"), wo- 
für die lateinischen Urkunden eln&ch „comes" brauchen"). 

Wir sehen hieraus, dass ein und derselbe Titel nicht selten 
bald für den Beamten eines obem, bald für den eines untern 
Bezirkes gebraucht wird^*), und man sich deshalb hüten muss, mit 
derselben Bezeicllnung immer auch ein und denselben BegrifiP 
zu yerbinden. 

, * 

1) SeUmMt, NiiL WoriMl. I. Ptob. p.,42. 

2) Jkr fon 1170—1186 tieii flndeade OftSTontaiid von S6Mt fl«niiiM mmiI 
fiefa baU ScolleliM bald Viliieus. Wli^ind, Wesipfa. Archiv VI. S. 173, 176, 179, 
181, 183 n. ISG. 

8) 1300: Afiporiiit eliam ex priviiegiis riindalornni , ul honiines ecciesie teile 
diele non coratn pfdicibtis jndicilms , «^ni vnl^'n diciniliir Dorfrichtpr. scA coram 
jttdicibus provinciarum" ihre HeclilsslreHii'kt^ leri vorhriogen sulleu. Mon. boica VIII. 197. 

4; Vurzut;licii in VVe»lpUiiieo. Griuim , Weisih. III. iOÖ, 122, 131 ff.. 

5) Nor im n&idticben Deulsebboii ond «ach da nur in den neu angclegien Ha- 
gend6rr«rn. Fftr Meehleoburg s. Lisch, Meciticnbf. Jabib. VI. 17« 

6} Schon 1159 jenseils der Milde (Beeknann, Anhalt Gesch. I. S, 154), ao wie in 
ThBrIngen and Meissen (BftUiser, Geech.des Knnlaato u. KAaigreldii Sachten IJS.184.) 

7) Gebken, Giundsdlze des Dorf- and Bauernr(!cbls S. 33. 

8) Ein«; iingednickte Urk. von 1232 tagt: Winiherus Heimborge — ville Kleia 
cnn tota aniversitate vilhnorum suorum. v 

9) 13.32: „Hcyiibur^iis.*' Batir, L'kbch det KI. Ara»bg. nr. C20u.l341 da3.nr. G93. 

10) Grimm, Weisib. Iii. S. 824. 
11} Das. I. S. 707. 

13) Mnder, Nachr. ober die Bg.Fricdherg II.' S, 9. Be/nhard, Antiq. WeU«ra- 
«iac. IL 79. 

IS) 1358 tiellle W. v. Holibeim den „Theodetico comiU sno In Holshein" 
eine, Urk. ans. Aehnliche Beispiele liessen sich noch fiele geben. 

14) Viele Belegt; rrit die verschiedenen Aeieidwnngeii hat Waits a. a. 0. 1. S. 
104. Noter4 lu U. S. 304 ff. gesammeU. 



Ich lialte absichtlich in dem Vorhergehentleu gleich alle 
ättern und neuern Bezeichnungen zusammeogestellt, um mir eine 
noclimalige Bttckkehr.zu denfieibea'zu ersparen.' 

Au lU'iu Voihandensein der Dekanie in Deutscliland wird, 
wohl nun Niemand niAiv zweifeln, denn oben habe icli ihr Ge- 
biet und hier ihren Vorsteher nachjrow irscn und nur für die 
richterliche Gewalt des Delvans will ich nocJi einige Belege ge- 
ben, weil wenigstens diese in Zweifcd gestellt worden ist*). £s 
kann freilich nicht ^^olcnp-net werden, dass an=; der ältesten Zeit 
keine Beweise dafür beizubringen sind, alter bei der allenthal- 
ben hervortretenden unwandelbaren Stetigkeit der alten Verfas- 
sung, bei den durch alle Jahrhunderte wenigstens tn ihrem Ge- 
rüste sicli gleich bleibenden Formen derselben, lassen sich diese 
auch insofern entbehren, als denselben Zweck auch jüngere Be- 
lege erfüllen. Das Gericht des Dekans sehen wir nämlich im 
spätem Mittelalter in dem Dorf- oder Kirch gericht. ■ » 

Im J. 1209 verzichtete Graf Werner von Leonsberg auf al- 
les Recht: „super iudicio ville in Marchjelchoven, -quod 
vulgariterdlcitur Dorf gericht sive Chirchgerichf und be- 
hält sich nur aus ,,iudicie comitie, quod* extra dictam Tillam 
in generali suo placlto consuevit haberi in publico suo oonsisto- 
rio, quod Schranne vulgariter nuncupatur*^ Eine Urkunde voh- 
1286 nennt das Dorfgericht „Judicium villanum**»).. In einer Ur- 
kunde von 1*209 kommt ein westphcälischer Hof vor „cum civile 
jure, quod vulgaiitcr ßurgerichte dicitur'**). Ganz dasselbe 
ist das sich anderwärts findende Schulzengeric ht^). 

Allerdings konrnit dieses unterste Gericht in den Urkunden 
nur sehr selten in seinem Verhältnisse zu den beiden oberen 
Gerichten vor und es ist mir nur ein Fall der Art bekannt. Im 
Jahre 1367 helsst es nämlich Tom Dorfe Godehind im Kirchspiel 
Neumünster : „ videlicet Judicium malus, medius et minus, 



1) Waid . 8. a, 0. II. S. 310. 

Ü) Bicd, ChroD. diplom. cpiscap. BalisiMO. I p» S12* 

3) MoQ. boica VI. 545. | 

t 4) Kitidlinger, GescL der Hörigkeit 8.283. 1331: i,ia jodici« viUe ihiden, qnol j 

proprte diciUir ßiirrichle". Nieseil, Bcilr. II. 361. 

r.) I i>rl), Meckl'^nl.;; ) hrh. IX. S. 92, 93, 274. Leber (Im DarfacHebi« vergl. 

aacb Riedel , die Mark Bidriilenbiirg II. 537. 

• . ! 
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colU et numf^B" Seiner Natür nach war es gewisdermäBsen 
nur ein Polizeigericht. Nach dem sächsischen Landrecht (L. IL 
Art» 13.) hatte der Bauermeister das Gericht über Diebstahle 
unter 3 Schill., falsches Gemäss und Gewicht , betrüglichen Kauf 

und Verletzungen des Gemeindegruts (HL8G.)- Pie Heimbürgen 
im Gericht Rorbach {in Hessen) kuiuiten über alle unter 5 Schill. 
' betragende Klagen richten'). 

Aehnlich wie bei den Deutschen sind auch die Bezeichnun- 
gen der Volksvorstände bei andern Völkern. 

Bei den Norwegen ist der Jarl (senior) der Vorstand des 
Fylki, der Ilersir der desHerads und der Oidermann der der 
Dorfgemeinde. Optimates, senlores, proceres, principes, primär 
tes, praefecti, comites sind sämmüich Bezeichnungen, mit wel- 
chen die Angelsachsen ihre Vorgesetzten belegten, während 
die eigene Sprache dafdr Ealdormannen oder später Barl, 
-auch wohl Wlta oder Weota (Consiliarii) dafür brauchte. Aus- 
serdem bedienten sie sich aber auch des Wortes Greve oder Ge- 
re ife in derselben allgemeinen Bedeutung, wie dieses in Deutsch- 
land der l'uU war. Deutlich spricht sich darüber die fol-eiide 
Stelle aus den Gesetzen Eduards aus'): „Greve quoque nornen 
est potestatis, Latinorum lingua nihil expressius sonat quam 
prefectura, qiioniam hoc vocabulum adeo multipliciter disten- 
ditur, quod de IScira, de Wapentachis, de IJundredis» de Burgis 
* etiam de villis Greve vocetur. " Der Shiregerefe ist der 
Vorstand der Shire, der Hundred es Ealdor und Wap'^n- 
tachgerefe der Vorstand der Hundrede, und der Tungerefe 
der des Dorfes. Dasselbe finden wir auch in Gallieh:' comites 
oder grafiones, centenarii oder vicarit, und decani*). 

Wie die £intheilung der auf erobertem Gebiete errichteten 

1) Hiebelfira, Schicswif-, Holalmo-, Uuenbargiscbe UrkuDdenMnnilnDg I. Sw 
248 0. m 

2) Grimm, Weisih. III. 328. 

8) Leg. Edowardi Keg. Angl. cap. 35 bei Wilkins, Leg. Anglo Saxonicae p. 204. 

4) S. oben S. 300 f. - - Was namenllidi den decanus betrifH, den die frauzösiscbea 
Schriftsleller für Fraiikreiclj in Alirrde sii llert , so kommt derselbe docJ» so bestimmt, 
nameDilich in der GiUerbeschrciltuni: dri AI i- i Sf. Gcrrnain , vor („Ciuroldns colonus 
et decanus; Lilfurdus colonus cl juniür deramis; Walaieiis (ieranus ejusdem Tille; 
AiauAdns, colomw et decanus, homo Sti Germani, tenet mansum ingeniiilem. Nihil 
•olvil proplfer serfitinm, qood pmiil«!**. Poljrpiique ete. IL p. 85, 149, 200 ff ), 4m 
ich Bicbt eimche, vi« Giurard. die«« Beamlen Üftr läWöboliclke Wiiihscluiflibeamle, 
Heier der KlösterhOfiB, hallra lann. 

Laa^m. Teniterlea* 20 
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Marken nur in den Namen sich von den Gauen des deutschen 
Bodens unterschied, so war dieses auch mit den Beamten der 
Fall, welchen die Verwaltung derselben anvertraut war. An 
der Spitze eines solchen Gesammtgebiets stand ein Markgraf» 
lateinisch Marcho, auch comes terminalis, custos liml- 
tis u. 8. w. gekannt, und schon aus diesen Bezeichnungen geht 
seine TOrzugsweise luriegerische Stellung hervor: er hatte die 
Grftnzen des Reichs zu sichern. Im Uebrigen hatt^ er jedoch 
ganz dieselbe Stelhing, welche der Gaugraf im Innern Lande 
einiiiihni. denn wie in dieser so vereiniiJ^te sich auch in jener 
die milit:irische mit der Civilgewalt. Nur insofern war ein we- 
sentlicher Unterscliied zwischen beiden, das«? der (Traf, wenig- 
stens zur Zeit Karl des Grossen, nur einen Gau unter sich 
hatte, die Mark des Markgrafen hingegen in der Regel aus meh- 
reren Gauen zusammengesetzt war. 

Unter dem Markgrafen standen die. den Centgrafen entspre- 
chenden Burggrafen, castellani, nur dass auch die Ihnen 
obliegenden Pflichten wieder Yorzugsweise militärischer Natur wa- 
ren. Als König Arnolph seinem Diener Heimo Im Gau Grun2- 
viti mit Zustimmung des Markgrafen einen Bezirlc überliess, gab 
er ihm zugleich auch die Gerichtsbarkeit darin: „ad publicum iam 
fati comitis mallum scilicet idem Heimo seu vicarius cius legem 
ac iustitiam exigendam vel i)eriu'trandam perj^at; et si forsitan 
de Moravonim regno aliquis causa iusticie supervenerit , si tale 
quidlibet, quod ipse Heimo vel advocatus eius corrigei*e quive- 
rit, eiusdem iudicio potenter finiatur^}'*. Die Vorstände der Dör- 
fer» die decani, wurden dagegen entweder nach deutscher Weise 
Schulthelssen genannt oder behielten auch, wohl die slavi- 
sche Bezeichnung bei, hin und wieder sogar noch bis in neuere 
Zelt, wie es namentlich In Meissen und Oesterreich der Fall 
war-). 

Die Vorsteher der auf slavischeni Boden errichLcten Mar- ' 
ken führen uns zu den slavischen lläupthngen. Auch die sla- 
"vischen Häupthnge findet man in einer dreifachen Stufenfolge, 
obwohl diese erst in weit späterer Zeit als bei den Deutschen 
sichtbar wird. Prokop (10,Jahrh.j sagt : „Principes hl populiha- 
bent nuUos» praeter Supanos senes (oder wie Heinrich der 



1) )iadir. von InranA Beil. S. 116 n. 119. 
3) Scl)l6i«r, Nestor II. S. $15 n. Ilf. S. 21. 
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Lette sagt: „ seniores et majores natu") sicuti et caeteri Slavici 
populi eandem rei publicae formam seruant^)*'. Es werden dem- 
nach diese Häuptlinge, ganz wie dieses auch bei andern Völkern 
gebräuchlich ist, die Aeltesten genannt und noch insbesondere 
mit' dem slavlschen Namen S u p a n e belegt. Auch das böhmische 
Zudar bezeichnet dasselbe. Diese bei allen slawischen Stam- 
men üblichen Titel jgehdrten nicht blos den obem, sondern ebenso 
auch den untersten Häuptlingen^), und noch heute sehnen wir 
den Supan im Bannus von Kroatien, sowie in den ungarischen 
Spannen (comites) fortbestehen^). Auch in ihnen war das Rich- 
teranit mit dem des Kriegfülirers verluiüpft, wozu sich, wie in 
Sliandinavien , auch noch die priesterliche Würde geseilte*). 

Der Vorstand der Kastellan ei, der Castellanus oder 
Burggraf, wird bald comes bald praefectus *), auch wohl 
prima s genannt. Der Titel comes erscheint indess mehr al9 
eine persönliche,, denn als eine Amtsbezeichnung, z. B. oomes 
Johannes, castellanus de Bardo. 

Der unterste Beamte war der Dorfs upan, derselbe, wel- 
cher in den germanisirten Bezirken auch Schulze (Schult- 
heiss) genannt wird. Eine Urkunde .von IISL sa^^t ausdrück- 
lich: „seniores villarum, quo.s lingua sua vocant Supanos*)". 
Im Jahre 1'289 wird dem Kloster Buch vom Burggrafen von 
Meissen auf die Güter zu Kiebitz „ unum suppanum " einzuse- 
tzen bewilligt und dabei zugleich der übrigen Supane (Suppano- 
rum nostrorum numerus) des Burggrafen-Bezirlcs gedacht \ Der 

1) Procnp. de Adininislrat. Imper. 87. 

2) KAnig Prniysl vfui n-iliropn lieslimmlp die Hechle „siipanornm provinciae 
ZiiuviDcnsis " und pb«'nM) Kuiug üilokur tlie Hechle ,,zupanoriim cl Qobiiium ojn- 
niuin .ilqiie viilgo toliiis iirovmtiae Jlninnensis'* (Borztik, r.itil dipl. Mirrov. II. p. 140 
u. 2l>U.) (Cbensu lieisst es in einer böhmischen Urkunde : „ad presentiam C z u d a • 
riomm seu bcDeSdariomm dittrictns Latoiniericciisis citaTcmot et dt«re proennre- 
runt**. (AbbaniIliiof«D d«r lt.bdhBi. GMellscIi. der Wissensch. FfioAer Folf « 5r. Bsnd 
8. 211.) 

8) Im I. 1484 nennt sich der Obergespenn Ton Pressbnr|: „Cones perpelnnt 
Possooiensis**, und in einer andern Uit. „Spann an Presbnrg**. Worb, N^eues Ar- 
chiv S. 1C5 n. 18G. 

4) Bulgarin, Russland, ühersctzt von Brackel I. S. 285. 

5) Vergleiche iltp Urknndpu bei Hoczek I. c. nr. 315 ii. 321 , in welchen diesel- 
- ben Personen, das einemal unter dem ersten, das anderemal unter dem zweiten Titel 

auftreten. 

6) Mftiier, das Borggrarenthum Meissen S. 133. 
> 7) Das/S. 27. . 

20* 
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Supan hatte nur in geringeren Sachen zu erkennea*), weshalb pol- 
nische Urkunden auch von judices inferiores und s u bj u <1 i c c s 
reden'). Ueberhaupt unterliegt auch die richterliche Gewalt des 
slavischen Borfsupans keinem Zweifel'); er war zugleich Schöpfe 
in dem Gerichte des Kastellans^), und wahrscheinlich ist der in 
den Urkunden zuweilen sich ödende Tribunus derselbe 6e- 
ämte^. Bei den Russen heisst er Starschin'a, d. i. der AeT- 
teste, bei den Tartaren Wuiberen, d. i. der Gewählte*). 

Tacitus nennt alle diese Vorstände, weni^^^sti-ns die/ obfren, 
Prineipes, eine Bezeichnuufr, welche auch noch im Mitieialter die 
Herzöge und Grafen erhalten nnd die ^^anz dem deutschen Worte 
Häuptlinge entspi-ielit , M-elches bei den Friesen noch • gegen 
Ende des fünfzehnten Jahrhunderts gebräuchlich war , ebenso 
wie das Wort Fürst, dessen ursprünglicher Sinn — Furisto 
-primus*) — sich nur mehr * verwischt hat. Tacitus sagt: In 
den Versammlungen, in welchen Recht gesprochen wird,. wer- 
den auch die prineipes gewählt, welche „perpagos vicosque** das 
tLecht zu üben haben. Wir sehen dieses noch bei den Sachsen, 
bei denen sieb die alte Verfassung am längsten erhielt. Nach- 
dem Huchald in seiner Vita St. Lehuini**^) Ton den Ständet ge* 
sprochen, in welche sich das sächsische Volk theilte, berichtet 
er weiter: „ rro suo vero libitu, eonsilio quoque ut sibi videba- 
tur prudenti , sinp^ulis pagis prineipes praecrant fiinguli 

Beide Stelleu reden, wie man sieht, ganz allgemein, ja 
Tacitus sagt sogar, dass die Häuptlinge, welche „per pagos vi- 

1) Vorn Siipan zu M«rliz heilst es J3G0: „qm trüms vicibus io anuo pru iribus 
judiciis in ead«in villa habendis procurare dcbel". Das. 

2) Röppel, Gesch. Polen» S. 326 n. <f^7. 

S) S. in Bezog auf Pommera: Bartliold, Gesch. tob Pommern a. Rflgeo III. 276, 
mf Bölimep: Peladty a. a. 0. S. 87*, auf Polen: Röppel a. a. 0. S. 576. 

4) Närkcr a. a. 0\ ISö. 

f)) Cot], ilipl. I'nmmcr. nr. 145. Orcger, Cod. dipl. Pommer. I. nr. 59. 
G) V. llaxüjauscn , Sliidiici < ic. I. S. 491. ' 

7) prvscritia Ijidovici diicis R.iwaiiae , tihi prineipes aderant, vide- 
licel conies OiUicus du Wazzcrburc cl cooies Ileiui tcus de MiUersele, Sigbulo comes 
de Niwnburcb". Hon. boica III. p. 557. 

8) Horetlinge. Kindllnger, Hfiaalenche Beittflge IL IT. S.,Z6X. Anch Snoiri 
Slurlüson hat dieselbe Beeeietioaog: itftfdiDgar, S. seine Vorrede zur Saga Yon den Kö- 
nigen nnd die Saga Haialld« des Haaiscbönen Kap^ 2 u. 10. Sogar die Fubfer römi- 
scher Heere nennt er Rumveria höfdingar. Saga von den Yn^ingear. Kap. 5. 

. 9) Grimm , R. A. S. 230. 
XO) Peru I. c. II. p. 361. 



Digitized by GoogI( 



■ 

cosque'* das Recht su si^rechen gehabt, gewählt worden seien. 
Man muss hieraus schli^ssen» dass so lange die HäuptUngs-Ver- 
- fassung bestanden, denn nur von dieser Periode kann hier die 

Kede sein, sowohl die obern als die unteni Häuptlinge ihre Wür- 
den durch die Wahl des Volkes empfanden hahen. Es ist je- 
düdi mö;,di('h und, wie mir es scheint, nuch der Natur der Ver- 
hältnisse entsprechend, dass dem obern ilfiuptlinge eine Art von 
Bestätigunj^srecht des ihm untergeordneten Häuptlings zustand, 

Ueber minder wichtige Angelegenheiten bcrathschlagten — . 
nach Tacitus — die Prineipes allein, über wichtigere Dinge aber 
Alle, doch so, dasS auch über das, worüber dem Volke (plebs) 
die Entscheidung zustand, eine Vorberathung der Prineipes vor. 
ausging. 

Die einzelnen Gauhauptlinge ein und desselben Volkes 
standen unabhängig neben einander und nur die Jährliche die 
einzelnen Gaue »u einem Ganzen verbindende grosse Volksver- 
sammlung stand über ihnen. Erst im Falle eines gemeinsamen 
Volkskrieges trat ein anderes Verhältniss ein. Schon Cäsar*) 
sa^t, wenn ein Volk (civitas) in Krieg verwickelt werde, werde 
zu dessen Leitung eine Obrigkeit (magistratus) gewählt mit dem 
Rechte über Leben und Tod. Eine solche Stellung hatte Liscus 
unter den Aeduem, „ qui — heisst es bei Cäsar ^) — summo 
magistratu praecrat, quem Vergobretum adpellant Aedui, qui 
creatur annuus et vitae necisque in suos habet potestatem • 
Dasselbe bezeugt Tacitus^), indem er berichtet, dass bei der 
Feldhermwahl lediglich auf Tapferkeit gesehen werde. Und 
mit beiden stimmt im Allgemeinen Beda*) überetn, wenn er 
von den Sachsen erzählt, dieselben hätten zwar keinen gemein- 
Samen König, für den Fall eines Krieges aber loosten sie, und 
welchen das Loos treffe , dem folgten sie für die Zeit des Krie- 
ges als ihrem lIi !Z(ige, und gehorchten seinen IJefehlen; sobald 
aber der Krieg beendet sei, trete wieder der gewöhnliche Zu- 
stand ein. Auch Widukind*) berichtet: Wenn ein allgemeiner 
Krieg drohe, werde Einer flurch das Loos zu dessen Leitung 
erwählt, dem Alle gehorchten. 

1) Caesar. De hello gall. VI. 23. 

2) Caesar I. c. i. ib. 

3) Gemian. c. 7. 

4) Hist eccU V. 10. 

5) Bist Snoo, I, 14. 
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Der Herzog hatte in der Ältesten Verfassung demnach nur 

eine vorübergehende Gewalt. Ein solcher Heerführer war Arnii- 
nius, und später in dem sächsischen Kriege W idekiad. Zuwei- 
len scheinen aber auch zwei gewählt worden zu sein. In der 
alemannischen Schlacht bei Strasslnu-^ hatten die beiden Könige 
Chnodomar und Serapio augenscheinlich gemeinsam die herzog- 
liche Gewalt : „ Ductabant autcm populos omnes pugnaces et 
'saeuos Cbnodomarius et Serapio, potestate -excelsiores 
ant e alios reges Aach die Afghanen vSl^en für den Krieg 
einen Heerführer mit diktatorischer Gewalt, dem sogar der Kö- 
nig (Chan) seine Herrschaft abtritt'). 

Schon oben habe ich- Yon dem Gefolge geredet und zwei 
Arten desselben als wesentlich verschieden bezeichnet, lieber 
das eine habe ich bereits gesprochen, über die andere Gefolgs- 
art will ich mich hier verbreiten. Tacitus*) sap:t, wo er von 
der richterlichen Thätigkeit der Häuptlinge ([»rincipes) redet: 
„ Centeni comites ex piebc comites consilium simul auctoritas 
adsunt**. Man hat diese Worte meist nach ilireni w^örtlichen 
Sinne aufgefasst, wonach also jeder Phnceps von hundert Be- 
gleitern umgeben gewesen sei. Aber wo, frage ich, findet sich 
für eine solche Auffassung in der ganzen Verfassungs-Geschichte 
auch nur ein Stützpunkt? Und gewiss ist dieses auch nicht 
der Sinn» es tritt uns vielmehr hier wiederum eine gleiche Ver- 
wechselung eines Namens mit einer Zahl entgegen , wie solclie 
schon oben nachgewiesen worden ist. Die neenteni comites" 
sind die Hundari, die Centenarien. Nur so gewinnt die Stelle 
einen den Verhältnissen sich anschliessenden und denselben völ- 
lig entsprechenden Begriff. Auf eine solche AufTassung weist 
auch schon die für alle Häuptlinge ohne Unterschied noch bis 
in späte Zeit üldiche lateinische Bezeichnung Com es hin. In 
riner Urkunde von 855 heisst es: ,, factus est publicus convcu- 
tus Popponis conütis et totius comitatus"*). Zwei Jahre später 
aberfindet sich derselbe Graf „et majores natu de comitatu ejus", 
Ton denen dreizehn namentlich aufgeführt werden *). Die Gros- 
sen des Gaues bildeten also das Komitat. Diese lionnten aber 

1) Am. Marc«ll. XVII. 12. 

2) Wilke a. a. 0. S. 246. 

8) German, c. 12. 

4) Dronke , Cud. dipl. Fuld. nr. 456. 
») Ibid. m. 471. 
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Niemand anders sein, als die Unterhäuptlinge, denn alle wer- 
den ja als Comitcs genannt, und in ihrer Gesammtheit treten 
sie als C.omitatus auf. Es hatten also die Gauhäuptliüge die 
Centgrafen, die Centgrafen die Dekane, als amtliche Umgebung und 
bei ihren Amtshandlungen dienten dieselben als Rathgeber und 
Gehülfen. Aus diesem Grunde werden die Centenarien auch Vi- 
carii oder Vicecomites des Grafen genannt. Dieselben waren 
die gesetzlichen Vertreter des Gauhäuptlings für den Fall dessen. 
Verhinderung, der aber erst nach der Bildung des Konigthums 
s^bst Comes wurde Eine der oben erwähnten ganz gleiche 
Verwechselung findet sich auch im 6» Kap. des Tacitus, wo 
Ton der germanischen Schlachtordnung die Rede ist. Reiter 
und Fusskämpfer stritten untermischt, sagt Tacitus, und diese 
* Fusskiimpfer seien „ex omni juventate " erwählt und „ante 
aeiem locant. Definitur et mimenis. Centeni ex singulis pagis 
sunt: idque inter suos vocantur: et (juod primo numerus fuit, 
iam nomen et honor est Schon diese Worte an und für sich 
weisen auf ein Missvcrständniss hin. Reiter und Fussvolk käm- 
pfen untermischt, und dennoch steht eine zu diesem Zwecke 
aus der Jugend auserlesene Schaar Ton Fusskämpfem, je 100 
aus jedem Gaue, vor der Schlachtordnung, und trotz dem ist 
diese Zahl doch nur noch Käme und Würde. Wie ist dieses 
möglich? Es sind hier augenscheinlich zwei durchaus verschie- 
dene Dinge Unter einander gemengt, und dabei, wie in den frü- 
her erwähnten Stellen, auch hier zugleich ein Xame mit einer 
Zahl verwechselt worden. Soll ein Sinn in diese Schilderung 
kommen, dann ist sie nur so zu verstehen: für jenen vermisch- 
ten Kampf werden die Fusskämpfer, welche die Reiter unter- 
stützen sollen, aus der Jugend des Gaues gewählt; vor der 
Schlachtordnung stehen aber die Häuptlinge der Centen, die Cen- 
tenarien, und führen und befehligen dieSchaaren ihres Bezirks'). 
Die Centenarien bildeten also den gesetzlichen Beirath des Gra- 
fen, denn Tacitus sagt ausdrücklich, dass ihre Bestimmung sei, 
dem Häuptlinge mit Rath beizustehen und ihm Ansehen zu ver- 
schaffen. - Täuscht nicht Alles, so geschah dieses, indem sie dem 



1) Desbalb n§t d«r KOoig «ach „priadpes nKi** (Remblel. p. 215), „oplimat«! 
nci" (ibid. II. p. 81) „und diese selbst ocDDen sieb „comites jegis" (ibid. I. p. 53. o. 202). 

2) So entspricht die gefliiscbte KsmpMse sadi dem, was Ciser.Ben. Gall. I, 
48 darüber roitlbeilt. 
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Gaugerichte als Schöpfen (in den ältem Quellen auch Rac^n- 
burgen und Sagibai^one genannt)') beiwohnten; in derselben £1- 
l^enschaft erschienen dann aber sicher auch die Dekane in dem 
Gerichte des Centenars. Einen Beleg für diese Auffassung gibt 
die Urkunde über die Einsetzung des Grafen Trutmann über 
Westphalen. Darin heisst es nämlich: „Quapropter in illa parte 
Saxoniae Trutmannum \irum illustrem ibidem comitem ordina- 
inus, ut — super vic^ulu^, et scabiiios, quos sub sc liabet, dili- 
genter inquirat"*). Iiier erscheinen die Schöpfen als den Vika- 
rien unter^conhiete Beamte, und können deshalb nur die Dekane 
sein. In einer alinhchen Weise finden wir sie in einer Urkunde 
von 1004: ,,Dux, Marchio» Comes, Vicecomes , , Sculdasio , Sca- 
pio seu aliqua magna vel parva persona*'*); in einer lango- 
bardischen Urkunde werden die Scabinen sogar ausdrücklich zu 
den Gastalden gfezählt: »Quae in praesentia Supponi comitis, 
ac Benedict!, Hllpianl et AnsÜredi castaldorum caeterbrumque sca- 
binorum — acta fuerant"*), und auch in späterer Zeit sehen 
-irir die Schöpfen des obersten Gerichts vorzugsweise aus den 
Centgrafeu bestehen. 

In der eben gegebenen Schilderung liegen die einfachen 
Unirisse der ältesten Verfassung. In Jedem Häuptlinge vereinigt 
sich die richterliche Würde mit der des Kriegsführers fQr seinen 
Bezirk, ganz wie wir dieses auch bei den arabischen Stammes- 
fursten sehen. Bei einzelnen Völkern verbindet sich damit noch 
<Ue priesterliche Würde, besonders bei den skandinavischen, was 
bei den germanischen dagegen wenigsten nicht mit Sicherheit 
nachweisbar ist. Die Gewalt dieser Häuptlinge ist eine sehr be- 
, pchnänkte, denn die höchste Gewalt liegt stets in der Volksver- 
sammlung; was diese beschliesst, haben jene auszuführen. 

lieben dieser ältesten Verfassung zeigt uns aber Tacitus 
auch schon ein germanisches Konigthum und beide sehen wir 
lange neben einander bestehen. 



1) Dass diese Namen wirklich nur die Gerichtebeisitzer, die eigentlichen Urlbeils- 
Sprecher, bezeichnen, ergibt sich schon aus einer Verglcicboog des sal. und rip. Ge- 
.«etzes. S. die h<'i ffensrhel !. r. V. p. 574 11. VI. p. 22 gcsommellcn Stelieo. S. anch 
Weiske, Grundlagen iIpi fi iJ iri Verfassung Teutschlands 1^ 72 ff* 

2) Waller, Corp. jar. German. 11. 103. 

3) Müh. boica XL 133. 

4) Henscbel 1. c. VI. 80. . 
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Um beide» jene alte Häuptlinprs- Verfassung und das Kö- 
nigthum, zu unterscheiden, darf indessen nichl der Namen als 
Merkmal dienen. Wie die isläudisclien Werte Kong, Kon mid 
Kon^ng überhaupt jeden Mann von Yornehmem Geschlechte 
bezeichnen, so wurde von den' Nordländern jeder selbststandige 
Anführer König genannt Wie der Anführer zu Land — Heer- 
köiiig, so war der zur See — Seekönig. Von den letztern 
— sagt Snorri Sturluson — waren viele , welche über viele Leute 
walteten und keine Lande hatten; der allein dünkte mit vol- 
lem Rechte Seekönig (Wigkineg) heissen zu können , welcher 
niemals unter russigem Balken schlief und niemals aus dem 
ITeerhorne trank *). Dem entsprecliend nennt Ammian. Marcel- 
liüus den fränkischen Herzog Mellobaudes „rex belhcosus"*). 
Ebenso hat das altdeutsche, auch in vielen andern nicht ger- 
manischen Sprachen sich lindende, Regin (gälisch: Righ, let- 
tisch und altpreuss. : Reikis u. s. v*) die allgemeine Bedeutung 
von: Gotter, Herrscher und Richter^. 

Deshalb werden auch jene einfachen Gauhäuptlinge, die 
I*nucipes des Tacitus, häufig Könige genannt. Schon die älteste 
Geschichte zeigt uns dieses. Ich will nur an die 30 — 40 Könige 
erinnern, unter welchen die Amoriter lebten, als die Hebräer in 
Palästina eindrangen. Diesen völlig gleich sind die alemanni- 
schen Reges, von welchen Am. Marcellinus öfters redet; diesel- 
ben sind ebenfalls nichts anderes als Gauhäuptlinge, denn ihre 
Reiche waren nur einzelne Gaue *) , und wenn derselbe Schrift- 
steller auch sogar von Ünterkönigen (subrcguli) spricht, so las- 
sen sich hierunter keine anderen- Personen erkennen, als die 
Centenarien; ja er nennt sogar daneben noch Judices, und kann 
darunter nur die Vorsteher von Zehntsc ii tHen verstehen''). Die- 
selben Verhältnisse erblicken wir in weit späterer Zeit in Eng- 
land und ebenso in Skandinavien. Dort in Norwegen hat jedes 



1) Yngliitgcii Syt?.i, Kap. 34. Noch 1343 limlet sich in einer nordischen Uriiuode 
„Kilingus Yidkuuni." Tuifuens, iIistur, Norwt-g. iV. 470. 

2) An. UmOl XXX, 4. 

8> Tergl. überhaupt Grimm, B. A. S. 281. 

4) Creiizer, xar Geseb. •Itröm. CulUir am Oborrhein u. Neckar. S. 7. SlaeKn, 
Gesch. WQrtembergs. I. S. 124 u. 125. 

5) 358 : „Quorum Agilmundus subregnius, aliiqne optimale* et jadices Va- 

riU populia praealdeDtea''. Am. Mareell. XV1|, 12. Auch XVIII. 2, 
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FyllLi einen König. In Esthland, erzählt Boewulf, seien viele 
Städte uud jede Stadt habe einen König *). 

Das eigentliche Königthum ist etwas anderes. Schon Ma- 
robod's und. ebenso Ermanrich's Königthum lässt uns den Un- 
terschied erkennen: es ist eine Oberherrschaft über ein ganzes 
Volk, eine höhere über den sämmtlichen GaakÖnigen stehende 
Gewalt. Umschloss eine solche Oberherrschaft auch im Anfiinge 
nicht immer ein ganzes Volk, so drängten die innem Verhält- 
nisse doch später stets zu einer Einheit Fragt man über die 
Kutstehung dieses Oberkönigthums die Geschichte, so zeigt uns 
diese mehrere wesentlich verscixicdene Quellen , aus welchen das 
selbe hervorging. 

Die am wenigsten gewaltsame Gründung erfolgte wohl da, 
wo der Häuptling des Gaiues, welcher die Nationalmalstätte ent- 
hielt, sein ohnehin schon höheres Ansehen benutzte und sich 
über die Häuptlinge der »übrigen Gaue eine höhere Herrachaft 

.verschaflte. Doch ist mir kein Beispiel bekannt, dass irgendwo 
ein Oberkönigthum sich auf diesem- Wege einer allmäligen £nt- 

. Wicklung ausgebildet habe. Das schwedische Oberkönigthum 
erhob sich aus Venrath und Blut, denn Ingiald Illrada, der Köni^ 
in Upsala, gelangte nur dadurch zur Allpinherrschaft, dass er 
die übri^^en schwedischen Könige zu bich einlud und sie dann 
schmählich verbrannte. ■ ' • 

Zuweilen mag auch eine lang andauernde herzo^^tiche Wüi-de 
zur Königsherrschaft geführt haben. Auf diesem Wege scheint 
Orgetorix zur Alleinherrschaft gestrebt zu haben'), und nicht 
anders scheint es mit Armin der Fall gewesen zu sein. Ar> 
min, erzählt Tacltus, strebte nach dem Königthum, d. h< er 
versuchte die übrigen Gauhäuptlinge seines Volkes sich unter- 
zuordnen, sicher durch seine herzogliche Gewalt dazu verleitet, 
und ging in diesem Streben unter, denn seine eigenen Verwand- 
ten, gewiss Niemand anderes als eben jene Gauhäupthn^e, über 
die er sich stellen wollte, schafflen ihn hinterlistig aus dem 
Wege (dolo propinquorum cecidit) 

Wohl selten mag sich die Bildung des Königthums in der 



1) Dahlmann, Forschnngen aof deiD Gebiel der Gescbichle 1. S. 428* 

2) Caesar, ÜeÜ. UalJ.I, 2. 
. 3) Tacilus, Ann. II, 88. 
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Weise wiederholt haben, wie diese sich in der GcschichLc der 
Cherusker zeigt. Die innern Kriege hatten die FamiUen der 
cheruskischen fläuptlinge (nobiles) bis auf den in Rom lebenden 
Italiens, einen Kruderssohn des Arminius, vernichtet, und die 
Cherusker erbaten sich deshalb diesen letzten Sprossen ihres 
Königsstamms von Rom zum Könige % 

Früher hatten die Cherusker keinen König, sondern jedem 
ihrer Gaue stand ein Häuptling vor; Arminius hatte zwar nach 

einer Königsherrschaft gestrebt, d. h. er hatte sich über diese 
Häuptlinge aufschwingen wollen, war aber in diesem Vorhaben 
gescheitert. Jetzt aber waren alle diese Häuptlinge aus dem 
alten Stamme bis auf Italicus Terschwunden, und indem dieser 
der einzige war, ergab sich das Königthum von selbst, denn er 
als der einzige trat als Alleinwalter über das gesammte Volk 
und wohl erst durch ihn erhielten die einzelnen Gaue wieder 
neue Häuptlinge oder vielmehr königliche Beamte. 

Sehr häufig ging das Konigthum aus dem Gefolge hervor. 
Der kühne Füliicr zieht mit einem Haufen Getreuer aus, auf 
seinem Zw^xc schliessen sich neue Schaaren an und der immer 
grösser werdende Haufen erwächst endlich zu einem Heere und 
der erste Führer erscheint als oberster Herzog. Man erobert, 
man lässt sich nieder, und der seitherige Heerkönig bleibt auch 
ferner Herrscher wie auf dem Zuge, er wird Volkskönig. Auf 
diese Weise entstand, wie schon oben ausgeführt worden ist, 
das Königthum Arioirist's. Wohl die meisten Ton Deutschen in 
der Fremde gegründeten Königreiche hatten diesen Ursprung. 
So wird Uffa^ der mit elf andern Häuptlingen ein Heer von 
Angeln nach Britannien fuhrt, dort König, und dasselbe war 
mit Hengist, Cerdick, Crida u. s. w. der Fall. 

Noch eine andere Art der Begründung des Königthums 
endlich ist die. wTnn ein GauhäuptUng andere Gauhäuptlinge 
sich unterwirft und eine Herrschaft über dieselben befestigt. 
Auf diese Weise erhoben sieh Marobod und Attila zum Ober^ 
königthum. Badbod wurde dadurch König der Friesen, dass er 
die atten Häuptlinge vertrieb. Auf demsdben Wege erwuchs 



]) Eodein atirio Cherustdriim gens rcgetn Roma petivit. aiiiissis per' interna 
beiia iiobilibus el uno re I i q u o s i i rpi s regiae, quid apait urbeu bab«balar, oO-* 
miae llalicus. Tacilus, Aua. Xi. IG. 
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, auch in Norwegen das Konigthum, und Snorri Stuiln8on*9 Heims^ 
kringla Saga gibt uns ein lebendiges* Bild von dem . Entwick- 
lungsgange , welcher hier zum Oberkonigthume fährte. Jedes 
Fylki hatte seinen König. Diese Könige lagen in ununterbro- 
chenen Kämpfen, und in diesem Wechselringen begnügte sich der 
Sieger meist nicht mit dem blosen Ruliine oder der bowedichen 
Beute, er griff vielmehr auch nach der bestiindigem Fni( ht des 
Sieges und Hess sich in den Hochsitz des unterworfenen (Jeg- 
ncrs nictlcr. Zumeist wurde der Resiegte jedoch in scuier Herr- 
schaft gelassen. Er musste aber die Uberherrschaft des Siegers 
anerkennen und demselben die Hälfte aller Einkünfte überlassen. 
Der erste, welcher vorzup^weise dieses OberköAigthum gründete, 
war König Haralld der Haarschöne. Nachdem er mit siegreichem 
Schwerte Ringariki, Heidmark, Gudbrandalir , Hadaland, Thota, 
Raumariki und den ganzen nördlichen Theil von Wingulmark 
unterworfen war es Gyda, die Tochter Königs Eirik Ton Hor- 
daland, welche ihn auch zur Unterwerfung aller übrigen Fylkeii 
anspornte'}. Sich nun gegen Norden wendend, besiegte er den 
König von Orkdaela- Fylki und Hess sich von demselben den 
j;id der Treue schwören^), und so unterwarf er sich unter fort- 
währenden Kämpfen beinahe ganz Noreg*), und wurde dessen 
erster Oberkönig — Vfirkonungi, in der vollen Bedeutung des 
Wortes dessen Volksköni^j — Tiod- lionung, oder Alleinwalter 
— EinvaUdr 

Man erkennt in diesen Kämpfen' ' deutlich ein dreifaches 
Königthum. Als die unterste Stufe tritt die einfache Königs- 
herrschaft hervor, weiche nur ein Fylki umschliesst. Dann 
folgt das Königthum über ein Volksland (provincia), und dieses 
ist bereits ein Oberkönigthum, denn seine Herrschaft umgreift 
mehrere Fylkcu und deren Könige sind ihm imtergeordnet. 
Endlich die dritte Stufe ist das eigentliche Einkonigthum , wie 
es Haralkl gründete. ' - 

In seinem fünfzigsten Lebensjahre theilte Haralld sein Reich 
unter seine Söhne, oder, wie S. Sturluson sich ausdrückt, er 



1) S«ga Kftnig Haralld'« des Haaradiöneo. Kap. 2. 

2) Das. Kap. 8. 

3) Das. Kap. 5, 

4) Das. Kap. t tt. 8.. 

5) Das. Kap. 8 «. 30. 
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gab allen seinen Söhnen Konige -Namen, d. b. er setzte sie als 
Könige Ober die einzelnen Volklande ein. Er selbst behielt sich 
jedoch das Oberkönigthum vor. 'Jeder der Söhne sollte eine- 
Bank höher , als die'Jarlar, die Grafen derFylkeii, dagegen 'Jene 
eine B&ßk niedriger als er sitzen. Seinen liebsten Sohn Eirik, 
' dem er drei F^ken als unmittelbares KÖnigthum gab, bestiihiüte 
er zu seinem Nachfolg"er. 

Doch weder die Sohne noch die Volksstämme waren iiiiL 
diesen Bestimmungen zufrieden, und sowohl die Thraender, als 
die Wikverier und Upplandingar nahmen sich eiirene Obcrkd- 
nige *). Die Folge davon war Bniderkrieg. Um sem Oberkönig- 
thum zu sichern, zog Eirik gegen seine Brüder aus und erst nach 
vielen blutigen Kämpfen verglichen sich die Brüder. Dieser Ver- 
gleich vertagte indessen nur den Streit. So bald HaraUd in sei- - 
nem achtzigsten Leben^ahre seinen Sohn'Eltik zu seinem Hoch- 
sitze führte und ihm Gewalt über das ganze Land gab; nah- 
men mit Zustimmung der Fylken auch die andern Brüder kö- 
nigliche Hochsitze ein^), und kaum hatte Haralld seine Augen 
geschlossen, so entbrannte der Bruderkrieg von Neuem und 
endete erst , nachdem Eirik alle seine Brüder besiegt und er- • 
schlagen hatte. So über der Brüder Leichen gründete Eirik, ge- 
nannt Jiiutaxt (wegen des Brudermords), seine Alleinherrschaft 
Nur noch einer von Eii-ik's Brüdern, der jüngste von allen, war 
übrig, nach seinem Grossvater Ilakon genannt, in England sich 
aufhaltend, wo er erzogen worden war. Als dieser seines Va- 
ters Tod und seiner Brüder Fall vernahm, brach er nach Noreg. 
(c. 936) auf und vertrieb, nachdem er auf allen Thingen zum 
Könige gewählt, seinen Bruder Eirik und wurde Alleinherrscher*}. 
Als solcher gab er seinen Bniderssöhnen Tygwin und Gudrod 
Königsnamen und das Beich, welches König Haralld Ihren Vä^ 
iem verliehen hatte. 

Die Unterkönige oder, vrie sie auch genannt wurden, Schatz- 
könige , entstanden in Norwegen' also theils durch Unterwerfung 
unter einen Mächtigern , theils aber auch dadurch, dass ein Ober- ' 
könig sie in das Unterkönigthum einsetzte. Sie waren also nicht 
mehr die alten freien IläuptUnge, sie hatten vieimelur einen Ober- 

1) Das. Kap. 85. 

2) 0«s. Kap. 44. 

3) D:is. Kap. 4G. 

4) S»fi HaiMA'a des Gulea. Kap. 1 ff* 
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heriTi. In allem Uebrigcn blieben sie dagegen in allen Befug- 
nissen ihrer ehemuligon Würde. Sie luittiMi den Vorsitz in den 
Thingen und sowohl die Jarle als TIei sir waren ihnen unterge- 
ordnet, waren gewissermasseo ihre Beamte. Was sie sonst noch 
auszeichnete, war ihre Abstammung vom königlichen Geschlechte. 
Da» wo die Jarle auftreten , waren die Kdnigsgeschlechter schon 
nicht mehr. Ueberhaupt verschwinden diese mehr und melu% und 
bald sehen wir auch Jarle an der Spitze von Volksländem, wenig- ' 
stens von einer bald grossem bald geringem Zahl von Fylken. 
Diese hatten zwar dieselbe Stellung, wie die Untericönigc über 
ähnliche Gebiete, denn die Jarle der Fylken waren ihre Unter- 
gebenen, aber sie hatten nicht Königsnamen, sondern wurden 
Herzoge genannt, bie waren im vollen Sinne des Wortes Stell- 
vertreter des Oberkonigs, und als solche lag ihnen vorzugsweise 
die obere Führung des Kriegsvolkes ob. 

König Ilaralld der Haarschöne bestellte (Uithrom, seiner 
Mutter Bruder, als Verwalter (forstiöri d. h. Vorstcuorer) über 
das Hofgesinde und für alle Landessachen (landrädoin) , sowie 
zum Herzog (Hertogi) des Kriet,^svolks des Hofes. Bei einem 
feindlichen Einfalle in Westfolld sehen wir den Herzog das Kriegs- 
volk sammeln und mit dem Könige dorthin ziehen*). Später*) 
liest man: „Herzog Guthrom hatte alle Regierung (stiöm) des I^an* 
des in Wiek und in Uppland, wenn König Haralld nicht nahe 
war" und ähnlich „Guthrom war Herzog In der Wiek". Sr sass 
meistens zu Tunsberg „und hatte die ganze Verwaltung*) in der 
Wiek» wenn der Konig nicht nahe war, sowie die Landesver- 
theidigung". Als er starb, „da gab König Haralld die Verwal- 
tung dieses ganzen Reiches Guthrom's Sohne, und setzte ilin zum 
llänptling darüber^). Eine gleiche Stelhmg hatte auch Hakon 
in Trondheim, ohne dass er jedoch Herzog genannt wird; er 
führte gleieh seinem Sohne Sigurd, der ihm folgte, nnr den 
Jarlsnamen Ebenso wird Sigurds Sohn, Hakon, Jari und 



1) Saga ii,iralld's des HaaiÄchöoeD. Kap. 1. 

2) Das. Kap. 21. 
8) Das. Kap. 38. 

.4) Y0rs4kii alH: alte Obersncha, Obeisprengei; aocurstti, oppntnati«, aclio caa* 
ne, caria, paroehia. 

5) Das. Kap. 29. 

6) Das. Kap. 40. 
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Häuptling des Kriegsvolks genannt*), und erhielt die sieben P'ylki, 
welche liaralld der Haarschöne seinen Söhnen gegeben hatte; 
er sollte sich dort sowohl als in Throndheim alle Königshöfe 
und Landzinsen und das Königsgeld zueigncin» zur Unterhal- 
tung des Heeres, wenn Krieg sei , und so sehen wir ihn dann 
auch mit einem Heere aus vier Volkländem und unter ihm sie- 
ben. Jarlar'). 

Dieselben Erscheinungen begegnen uns in England. Auch 
hier waren , nach den römischen Nachricliten , schon frühe 
eine Menge erblicher Häuptlinge oder Könige. Cäsar*) nennt 
allein in Kent vier Könige (reges) und Tacitus^) die brittischen 
Könige überhaupt lieguli. Was konnten diese anders sein, als 
Gauhäuptlinge? Ob schon damals ein wirkliches Oberkönigthum 
vorhanden war, ist nicht zu erkennen. Nur für den Krieg wird 
ein gemeinsamer Führer erkoren. Sogar ein Weib, aus könig- 
lichem Geschlechte (generis re^ femUia), fuhrt als Herzog (dux) 
die brittischen Schaaren gegen die Börner, und Tacitus bemerkt 
dabei, dass die Britten bei dem Heerführernicht auf das Geschlecht 
achteten (nequc enini sexuin m iin^Lriis discernunt) *). Dagegen 
scheint, als die Sachsen zuerst landeten, schon der grössteTheil 
jener Könige unterireirangen zu sein, wenigstens schon hin und 
wieder ein Oberkönigthum sich in den einzehien Landen gebildet 
zu haben. Kent — provincia Cantiae oder Cantuariorum — war 
das erste Königreich, welches die Sachsen sich zueigneten. 
Auch die übrigen Provinzen, welche thells die Sacl^sen, theils 
die Angeln und Jüten sich nach und nach unterwarfen, scheinen 
gleich vom Anfang an OberiLönige gehabt zu haben. So bilde- 
ten sich allmälig acht Königreiche heraus. Unter diesen acht 
Völkerschaften sehen wir dann dasselbe Schauspiel gegenseiti- 
ger Kämpfe wieder, welches auch Norwegen Jahrhunderte hin- 
durch mit Blut drängte, und wodurch bald dieser bald jener 
Häuptling über andere sich aufschwang und diese sich unter- 
warf. Bald waltete in einem Lande nur ein König, bald meh- 



1) Saga König Haralia*« Grefelld. Kap. 6. 

2) Saga fOD Kdnig Olaf Tryggwason. Kap. 15. , 
8) Dat. Kap. IS. 

4) Bell. fall. V. 23. 

5) Annal. II. 24. 

6) Tacilos, Viu Agricolae 16. 
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rere. Kent, 'wahrscheinlich seit IHihester Zeit« nach seinen bei- 
den Hauptstädten Canterbury und Rochester, in zwei Königrei- 
che getheilt, hatte in der zweiten Hälfte des siebenten. Jahr- 
hunderts doch drei Könige Ebenso findet man 675 einen Un- 

terköiii^ von Surrey*), gleichwie G8Ü einen unter dem König 
von Wessex stellenden Unterköni^ (subrcgulus) 

Das Land der IlNviccas (welclu's das Bistliuni Worcester 
umfasste) war lange Zeit von Mercia abhängig, und hatte be- 
sondere unter den Königen von Mercia stehende Unterkönige. 
Einer dieser war Osred, welchen der mercische König Eethel- 
bald seinen Diener und Getreuen („ministromeo ualde fideli**) nennt 
und als aus dem edlen Könlgsgeschlechte derHwlccaer entspros- 
sen bezeichnet („qui est de Stirpe non ignobili prosapia regall 
gentis Hulccorum*')^). Ein anderer ist Oshere „subregulus Huic- 
ciorum", welcher 774 lebte*). Dessen Nachfolger Aldred nennt 
der König von Mercien 777 seinen Unterkönig und Herzog des 
Volks der Ilwiccaer *), während Aldred selbst die unter ihm ste- 
henden GratVn als die seiniirmi bezeichnet'). Eine T rkuiide 
von 7S9 nennt ihn „Aldredus subregulus Uuigornae civitatis", wo- 
für eine angelsächsische Uebersetzung „Alred Wigracestres Un- 
derclning** sagt^). Ihm folgten noch Uhtred und Ac'). 

Auch über Mercien, nämlich den nicht an die Dänen abge- 
tretenen Theil, sehen wir noch Im neunten Jahrhundert einen 
Unterkönig, Namens Aethelred, den Eidam Aelfdams, des Königs 
der Angeln und Sachsen. Obwohl derselbe zunächst dem Schwe- 
iler diese Würde verdankte, so entstammte er doch sicher dem 
* alten mercischen Königsgeschlechte. Bezeichnend sind die ver- 
schiedenen Titel, unter welclien er auftritt; 8S4: „principatu et 
dominio gentis Merciorum subfuitus'' und „gentis Merciorum du- 

J) Keinblc, Cd. nr. 8,0, Ii, 14 ii. lo. 

2) „Friduwaliliis proviaciae Surriauurum siibregniiiü regis Wlfarii Mcrciaaorum**. 
Ibia. V. Ü87. 

S) Ibid. I. BT. 18. 

4) Ibid. I. nr. 90. 

5) Ibid. I. nr. 124. 

6) „Unde sabregulo meo Aidredo videlicel dnce propriae genlis ünicciorom", 

'7) «,Ego Aldredus diuino dispensante Haiccioram rcgulos enm.«- prioei' 

pum niporiim". Ibid. I. nr. iSi« 
8) Ibid. I. nr. J .',4. 

U> 7i)ü: „Ac, sicul aolca Aldred ei Uhlr«b subreguli Iluicciorum". Rcnble I. 
nr, 171. 
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catum gubernajisf)"; 889: nSubre^las et patrieios Mercio- 
ram"*); 897:'„ilux Mercioram*' später unter König Eduard fin- 
det maii ihn sogar mit seiner Gemahlin, und zwar diese als 
MittrSgfcrin der Gewalt; eine Urkunde von 904 saf^t: „Aethel- 
redum — et Aethellledani , cjui tunc principatum et potestatem 
f^entis MtMxioruni sub predicto rcp:e (Eduard) teuuerunt" •), wäh- 
rend lm- /nr si'lhen Zeit (904) sich auch „dux et dominatoi; Mer- 
ciorum" nennt Ja, es tritt sogar der Fall ein, dass seine Witt- 
we jene Würde auch nach Aethelreds Tode noch beibehält ; als 
solche nennt sie sich (915 — 922) ,,gubemacula regens Mercio- 
rum*^ *). Ein späterer Unterkönig ]\Ierciens . war des Königs Eadwl 
Bruder Eadgar (950; „reguIus'O^r sowie, nachdem Eadgar selbst 
König geworden: „Aelferes Myrcna heretogan** 

Diese UnterlLonige oder Halbkönige» wie sie auch wohl ge- 
nannt wurden*), vertraten auch in England gänzlich die Stelle 
des Königs » so dass alle untern weltlithen und geistlichen Be- 
amten als die ihrigen bezeichnet werden. Sogar die genannte 

Wittwe Aethelreds sagt in ihren Urkunden : ..cum consilio episco- 
Ijoimüu optniiatun](|iu' ni e o in" *®). Sie \\;m*u demnach völlig 
den norwegischen Schatzkünigen gleich. Ihre Verwaltung he- 
schränkte sich nie auf einen Caii, sondern hcv^ritT stets eine 
Anzahl von Gauen, in der Regel ein ganzes Land. Der Unter- 
königstitel wechselt indess häufig mit dem lierzogstitel, his je- 
ner endlich verschwindet und der letztere dei: alleinige bleibt, 
^och ehe das Ziel der Einigung unter einem Könige vollstän- 
dig erreicht war, fuhrt Aethelstan schon den Titel als König 
von ganz Britannien. Er nennt sich wechselnd »»Monarchus totius 
Brittaniae" (927), „Rex Angrlomm" (929), „Rex Albionis*' (9:jn), 
„Basileus Anglorum simul ei miperator regum et nationum intra 



1) Cappenberg, Gei^cli. Kiigiands I. S. 

2) Keiiible 1. c. II. nr. Ulli. 

3) Ibid. nr. 333. 

4) IbM. sr. 338. 

5) Ibid. nr. 340. 

6) Ibid. nr. 348. 

7) Lappenberg a. a. 0. I. S. 901. 

8) Kemble I. c. nr. 994 ii. 995. 

9) Speimann I. c. p. 273. 

10) Keroble I. c. nr. 343. 
Landau. Territorieo. 
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fines Brittaniae** (9S0), auch „tarn super Britanicae gentia, quam 

super aliarum nationum huic subditarum imperium eleuatus rex" 
(D3Ü)*), und Urkunden von 928 — 93') führen filnf l uterkoni^e 
auf, welche ihn als ihren Oberherrn betrachteten*) Ivönio: Ead- 
gar nennt sich 9G4: .,Kf<() Eadgurus Angloruni basileus, omnium- 
que regum insuiarum oceani, quae Britanniam circumiacent. 
cunctarumque Nationum, quae intra eam induduntur Imperator et 
dominus*' 

Lässt sich auch nicht allenthalben die Bildung: des König:- 
thunis in so bestimmter Weise verfolgen , yne dieses in Norwe- 
gen und Britannien der Fall ist, so fehlt es doch bei den libri- 
gen Völkern keineswegs an allerdings vereinzeiieü Krschemuu- 
gen, welche uns dieselben Entwicklungsweg zeigen. 

Bas eigentlich Charakteristische des Königthums liegt also, 
ähnlich wie das der spätem Landeshoheit, in einer Oberherrschaft. 

Ja, es sind auch hier Stufen xu unterscheiden. Bald ist es eine 

Oberherrschaft über die GauhäuptUnge nur eines \'ülkes und in 
diesem Falle ein Volkskönigthum ; bald ist es ein Ivüai^ ü))er ver- 
schiedene Völker, ein König über Ivönigo, wie wir dieses ins- 
besondere in der fränkischen Monarchie erkennen. Eine ähn- 
liche Stellung nahm Rom schon unter Cäsar über Gallien ein. 
Der römische Staat hatte im vollsten Sinne des Wortes ein galli- 
sches Oberkönigthum. Man betrachte nur das Verhältniss der Tre- 
ilrer. Cixigetorix und InduÜomar streiten „de principatu.'* Bäss 
dieses nicht die gewöhnlich einfache Herrschaft über dnen Gau 
sein konnte, muss daraus geschlossen werden, dass neben bei- 
den auch noch principes Torkommen („nonnulli principes ex 
ea civitate")*). Die Veränderuii-fn , welche in der alten Ver- 
fassung durch die Bildung eines Ivuiiigthums hervorgerufen wur- 
den . sind, wenn auch tief eingreifend, doch eben so wenig iic- 
zwungen als erkünstelt; sie gingen vielmehr einfach aus der 
Umgestaltung der Verhältnisse selbst hervor und waren eine noth' 
wendige Folge derselben. Umfasste das neue Königreich nur 
ein Volksland (proYincia), nur das Gebiet eines Stammes, so 



1) Kemble or. 844 , 346 , 348 , 349 u. 851. 
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bleiben alle übrigen Verhältnisse beinahe unverrückt in der alten 
Ordnung. Au die Stelle der vom Volke gewählten Häuptlinge 
treten königliche Beamte und die alte Dingstätte des Stammes 
bildet nicht melir wie seither den einzigen Einigungspurikt ; die- 
ser Herzpunkt des nationalen Lebens tritt in den Hnitergrund 
und seine Stelle nimmt mehr die Person des Königs ein. Die 
in den - Gerichten erkannten Bussen gehen an den König über 
nnd auch der alte VolksherzQg fällt weg, da dessen ganze Ge- 
walt sich Ton selbst in der Person des Kfinigs einigt. 

% 

Anders wird es dagegen, wenn verschiedene sich frem- 
de Stämme unter einem Scepter verbunden werden. Die na- 
tionalen Malstätten der verbundenen Stämme sinken dann zu • 
einer provinziellen Bedeutung herab oder verschwinden auch 
wohl gänzlich, und es gibt nur einen Reichstag für das gesammte 
Reich, der, weder an eine bestimmte Zeit noch an einen bestimm- 
ten Ort gebunden, l^ediglich nach der Bestimmung des Königs 
zusammenberufen wird. Bass man bei den Franken den 
Marz und später den Mai als die Zeit des Zusammentritts fest:" 
hielt, lag wohl weniger in einer alten Ordnung, als in dem 
Umstände der Zweckmässigkeit. Jener alte geheiligte Mittel« 
punkt, der übrigens auch schon durch die Einführung des 
Christenthums eines seiner llauptattribute einbusste, musste der 
Einheit der Monarchie nothwendig geopfert werden und es ge- 
nügte zu diesem Zwecke das einfache Gebot ohne des Königs 
Befehl sich allgememen Versammlungen zu enthalten, wie die- 
ses sich namentlich in dem Kapitnlare von Paderborn vom Jahre' 
785 für die Sachsen ausgesprochen findet (§. 34.). Man erkennt 
dieses auch in Gallien unter Cäsar. Durch die Vereinigung unter 
der römischen Herrschaft waren die Reichstage der verschiedenen 
Stamme schon früher untergegangen und an deren Stelle ein 
' einziger Reichstag getreten, der bald hier bald dorthin zur Ta* 
. gung zusammen berufen wurde. Im Jahre 58 v. Chr. bitten die 
Häuptlinge (principes civitatum) Cäsar um die Gestaltung, einen 
allgemeinen Reichstag für gan/ (Pallien (Concilium totius Galliae) 
berufen zu dürfen, und beschiiessen auf demselben die Hülfe Ca- 
sars gegen Ariovist naclizusuchen *). Im Jahre 54 v. Ch. be- 
straft Cäsar die Trevirer, weil dieselben zur Beichsversammlung 



J) Caesar, de hello Call. I, 80. 
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(ad conslHa) nicht erscliienen waren tiiid hält darauf eine 
Keichsversammlung' (conciKo Gallorum) zu Amiens \ Im näch- 
sten Jfihre erzfihlt Cäsar'): Auf dem Reichstage, welchen er 

für K^^iiZ Gallien (concilio (ralliae) im Frühjahre zusammen be- 
rufen habe, seien alle bis auf die StMioneii, Karnuten und Tre- 
yirer ers( liieiien und da er dieses Ausbleiben als den Anfana: 
des Krie^^es und der Empörun;? betrachtet, habe er. damit es 
schiene, als hielte er Alles andere für minder wichti^^, den 
>Reichstai< naeh Lutetia, der Stadt der Pariser, verlegt. .Ebenso 
sehen wir Cäsar im Jahre 52 v. Ch. zwei Reichsversammlungen, 
die letzte zu Bibracte, einer Stadt der Aeduer, halten^). 

Ungeachtet dieser Vereinigung in gemeinsame Landtage 
blieben indessen die solchergestalt zu einem Reiche verbundenen 
Völker 4och bei ihrem her^^ebrachten Rechte und in einer in 
sich selbst ruhenden staatlichen Al>ge9*chlosBenheit. Es wSre 
aucli inuiiö^^lieh g-e\vesen , eine nach lieuti^^eu Begriffen j^^estal- 
tetc SUatseinheit zu schaflen: die A'erhindnn^ war wesentlieh 
nur föderativer Natur; die KiHii;;^ der Frauken ^varen zugleich 
auch Küni;i:e der Laii-obarden, der Sachsen, der Thüringer u. s. w. 
Erst das römische Kaiserthum verlieh der fränkischen Königs- 
herrschaft einen mehr allgemeinen Begriff, obwohl auch nur 
mehr scheinbar, als in der That. Vor wie nach blieben die 
einzelnen Völker abgeschlossene, bis zu einem gewissen Grade 
selbstständige Ganze. 

Da ein wesentlicher Theü der Rechte der alten Nationalver- 
sammlung an den König übergegangen war, insjsesondere die 
Oberst riclitcrliche Gewalt und das Kriegsaufgebot. Nvo/uauch noch 
die FTihrun.u- «les Ileerhanns kam. so konnte in dem Falle. M'enn 
melirere Koniv^ reiche unter einer Königsherrschaft vereinigt waren, 
der König unmöglich allenthalben persönlich den Flüchten und 
Rechten seiner Stellung nachkommea und es wurden zu diesem 
Zwecke königliche Stellvertreter nothwendig und diese Stellver- 
treter waren die Herzöge. Sie fKUIten die Lücke zwischen den 
Gaugrafen und dem Könige aus, sie nahmen ganz die Stelle 
der aiten Volkskonige ein. In Norwegen und England nahm 



I) Ibid. V, 2. 

•J) ibid. V, 24. 

a) Ibid. VI, y. 

4) Ibid. Vif, 29. 63. ^ 
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man anfänglich, wie oben p:ezeigt worden ist, Glieder der alten . 
Königsgeschlechter oder Verwandte des herrschenden Königs* 
' hauses dazu. Nichts, anderes als solche Unterkönige waren • 
Karl des Grössen Söhne, so lange er lehte , und in einem glei- 
chen Verhältnisse stand auch König Zwentib<nd von Lothringen. . 

Die deutschen Herzoj^thfimer umfasst^n stets abgeschlos- 
sene Volks^^ebictc. Wir schon Herzöge von Sachsen. \on Thü- 
riüf^cn. von Raiern, von AJemannien u. s.w., uml jeden dieser 
lierzügc eine vohe lv()nigliche Gewalt in sich vereinigen. Daruni 
sind sie dann auch im vollsten Wortsinne als Vicekönigc zu 
betrachten, und sogar noch Heinrich der Löwe bezeichnet seine 
Stellung als die eines Vertreters des Ivönigs Indessen gab es 
aber auch Gebiete, welche keine Herzöge, sondern nur Grafen 
hatten^), und die königlichen Missi, welche Karl d. Gr. ein- 
setzte, scheinen überhaupt den Zweck gehabt zu haben; die 
Herzögt, deren Macht nothwendig dem KÖnigthume gefahrlich 
werden musste, zu beseitigen. 

Von dem deutschen wesentlich verschieden erscheint bei 
näherer Betrachtung das Herzogthinn in England, Frankreich, 
der Lombardei n. s. w. Die (iebiete der dortigen Herzöge sind 
weniger abgeschlossene, als mehr willkürlich zusanuneiigefügte 
Länder, welche meist nur einige Gaue umschliessen. Uebcr- 
haupt sind sie kleiner als die deutschen und die Stellung: der 
Herzöge selbst ist im Grunde von der der Grafen nur dadurch 
Verschieden, dass jene stets mehrere Gaugrafschaften in ihrer 
Hand vereinigten. ' Diese Herzoge kommen deshalb auch eben 
so oft unter dem Titel „Comites*" vor. Herzog Wilhelm von der 
Normandie nennt sich z. B. in ein und derselben Urkunde im* 
Eingänge Dux und am Schlüsse Com es. Auch findet "sieh für 
diese Herzöge in England der Titel Hochgraf, sowie in Flan- 
dern und Bur^uüd die Bezeichnung A r e h ic om e s. Zumal 
diese letzte Bezeichnung weist mit voller Bestimmtheit daran f 
hin, dass sie mehrere Grafschaften nntqr sich hatten, gleichwie . 
die Erzbischöfe mehrere ßisthmner, die Erzherzöge mehrere 
Herzogthümer, der Archidiakon mehrere Dekanate und der 



1) „... qiii;i in hac palria vice rcgis fiiugiouir. tlrmeliir a tiobis rcgalc proniis« 
siim , sicuti rcx slolnernl". v. Hormayr's särafitü. Werke 1. S. 1(5. 

2) „em'plis comiiibus plurimis , qui ducem super se noo habebaiil Frede- 
g«r. c. 78. 
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Erzprießter. mehrere Pfarreien. Diese Archicomites oder Her- 
zoge waren aber auch dadurch von den deutschen Herzö- 
gen verschieden, daas kehije wirfchche Gaugrafen unter ih- 
nen standen. Zwischen ihnen und den Centenarien befand 
sich Kein Mittelglied. Wohl aber trat der Gentenarius ge- 
wissennassen an (üe Stelle des Grafen» d. h. er hatte in sei- 
nem Amtsbezirke, also in seiner Cent, alle die Rechte und 
Pflichten, welche anderwärts der Graf im j^rösseren Gaue he- 
sass. Der Centenarius tritt deshalb auch weniger als solcher, 
sondern iiu hr als Stellvertreter des Grafen auf, und aus diesem 
Grunde führt er denn auch beinahe ausschUesslich den Titel Vi- 
ce com es oder Vicarius und sein Amtsbezirk heisst Vice- 
comitatus oder Vicaria. Sowohl in Enghind als in Frank- 
reich sind diese Bezeichnungen vorherrschend, und daher die 
noch heute dort so zahlreichen Titel Vicount und Vicomte; <üe 
gleiche Bedeutung hat auch das iltere eng^sche Shiregereffe 
üetzt Sheriff).' 

Allem Anscheine nach erhielt der von Karl d. Gr. über 

Westphalen gesetzte Graf Trutmann eine jenen Hoch^^rafen ent- 
sprechende Stellun;,^ denn als seine zunächst Unter^^ebencn er- 
scheinen die Yicaiii (S. oben S. 302.). und auch' die deutschen 
Markgrafen und die meisten slavischeii Woiwoden (Herzöge) fin- 
den sich in einem gleichen Verhältnisse. Sogar der erst spä- 
ter entstehende Landgraf (comes provinciae, comes patriae, 
comes provincialis) ist kaum hiervon zu unterscheiden. 

Alle diese unter dem Könige stehenden Häuptlinge sind — 
- wie schon bemerkt — königliche Beamte und werden vom Kö- 
nige bestellt und entsetzt. Diese allerdings' im Allgemeinen, 
geltende Qe^l erleidet indessen hin und wieder auch Ausnah- 
men. So wird Eunomins auf den Rath (optione) des Bischofs 
und des Volkes Graf von Tours *) und auch sonst scheint eine 
solche Betheihgung des Volkes unter den Merovingern nicht 
selten gewesen zu sein Es war dieses aber keine Wahl, son- 
dern mehr nur ein Gutachten , mehr eine Berücksichtigung eines 
Wunsches, und wenn irgendwo ein wirkliches Wahlrecht statt- 
fand , so war dessen Quelle doch nichts anderes als nur ein kö- 
nigliches Privilegium. % Dieses scheint auch bei den balerischen 
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Her^gen der Fall gewesen zu Sein. .,Der Herzog, heisst es 
in dem baierischen Gesetzbuche , weicher dem Volke vorsteht, 
war immer aus dem Gresciüechte der Aigolfinger und muss aus 
demselben sein, weil es demselben die Könige, unsei^ Herren, 
also zugestanden haBen". Die Einsetzung des Herzogs erfolgte 
jedoch nur durch den Kdnig. 

W!e man sieht, lassen sich nur wenige Fälle nachweisen, 
wo in jener Kegel, was die obern Häuptlinge betrifft, eine Aus- 
nahme stattfindet, und selbst diese wenigen Falle sind ihrer Na- 
tur nach mehr geeignet, jene Regel zu bestätigen als zu stören. 
Dagegen ist die Ernennung der unteren Beamten . der Vor* 
Steher der Gent und der Bauerschaft häufiger in den Händen 
der Gemeinden gehlieben. Nicht nur Thatsaehen aus der Henv 
iftchaft der Merovinger zeugen für die Erwählung der Oehtena- 
rlen*), sondern auch noch in späterer Zeit finden sich Bei- 
spiele, dass dieselben durch Stimmenmehrheit der Centbewoh- 
ner zu ihrem Amte berufen wurden*). Es ist dieses namentlich 
beinahe durchweg iu allen jenen „freien Gerichten" der Fall, 
welche man In der Wetterau und vielen andern Gegenden fin- 
det, w^elche keinen andern Herrn über sich erivannten, als nur, 
den König. Noch häufiger, als bei den Centenarien, scheint 
den Gemeinden die Wahl der Dekane geblieben zu sein *). £s 
hat sich die Wahl nur oft in einen jährlichen Beihewechsel ver- 
l^andelt, oder dieselbe ist Ton einer Bestätigung des 6rundhe]:m 
abhängig geworden*). Ebenso häufig fludet sich aber auch die 
ein&che Einsetzung durch den Gerichtsberm ^, oder das Amt ist 
(insbesondere in Westphalen, Mecklenburg, Schlesien u. s. w.) als 
Lehn an gewisse Hofe (SchulzenhÖfe) geknüpft, also erblich, und 
zwar bald nur auf Söhne, bald auch auf Söhne und Töchter*). 

Da wo das Königthuui emmal gt-gründct war, stand das- 
selbe auch fest und nur wenige Fälle sind bekannt, wo dasselbe 
durch die ältere Häuptlings -Verfassung wieder verdrängt wurde, 
und selbst in solchen Fällen war dies nur vorübergehend. Beda 

J) \V«il/ a. n, 0. II. S. 310 ii. Rlfi. 

2) Grimm, Weisib. III. 415, 420 IF. 

3) Beispiele siebe i Würdlweia , ^ova subl. dipl. X, p. 70. GriouD , Weislb. lU« . 
S. 824. 

4) 1387. Grimm a. a. 0. III. S. 628. 

5) Wardlvein I. c VI. 140. . 

6) Liich, Mcdlenbk. ialutllclwr. IX. S. 88^95. 



erzählt'), dass nach König OenwalVs Von Wesses Tode (672) 
„SQb^e^ll^ und nach Aelfi^d „£aIdormen% also^ Ganhäuptlingc, 
die Herrschaft auf einige Zeit an sich gerissen hatten. Als die 
Gothen »ich trennten, erscheinen die Westgothen wieder unter 

Häuptling-en nnd Herao^en („Primates coriirn, et duccs, qui re- 
gum vice illis praeeraiit")-). Aehnlichcs erzählt Paulus Diakonus') 
\on den Lang^obarden. Nacli Könifj^ Cleph's Tode bliehcn die 
Laiiii-ol)arden , berichtet derselbe, zehn 'Jahre oline Könif; und 
standen unter Herzö{;^en. Jeder Herzog herrschte nämlich in 
seiner Stadt, und dabei bemerkt er, dass es fünf und dreissig^ 
Herzoge gewesen. Es traten also die älteren Verhältnisse wieder 
ein und sp sehen wir dann auch diese einzelnen Herzöge als 
selbstständige Häuptlinge handeln und insbesondere auf eigene 
Faust Kriegszüge in die benachbarten Länder unternehmen. Erst 
nach zehn Jahren wählten die Lanj^oharden nach ^gemeinsamem 
Beschlüsse (communi consilio) wieder einen Könif::, und zwar 
des letzten Köni^^s Sohn*). Wie es scheint, f^esclKih d(>mnach 
sowohl die Rückkehr zur Häui.tlin^^s -Herrschaft als auch dieWie- 
der<^iiirLihrung des Könif^hums ohne Gewalt, ganz nach, dem 
üreieu Entschlüsse des Volks. 

• Ob mit der Stellung des ll.iuptlaip^s gewisse Güter ver- 
knüpft waren , ist weniirstens für die älteste Zeit nicht nach- 
M-eisbar, obwohl der Uniytand darauf liinzudeuten scheint, dass 
l)ei Vertheiluni;en von Ländereien dem Iläupthnge ein p^rös^erer 
Antheil überwiesen wurde, denn so verstehe ich Tacitus, wenn 
er in Bezug auf solche Theiluniren bemerkt, dass diese nach 
der Würde (secundum dignationem) erfolgten*}. Jedenfalls ist's 
ein bestimmter Antheil an den Bussen, Welcher dem Häuptlinge 
zukommt I doch gehört auch dieser in der alten Verfiissurig der 
Gemeinde und erst unter dem Köni:^hume geht er an den König 
über*). Sonst sind es nur freiwillige Gaben.- „ Von freien Stü- 
cken, sagt Tacitus ^j, und kopfweise^ wird den Fürsten etwas 
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Yom Ertrage d6r Heelden und des AckenT dargebracht» das, als 
Ehrenzoll empfkngeir, dem Bedarfe zugleicÜ zu Hülfe kommt 
Aber ein^ jede freiwillige regelmäBSig wiederkehrende Gabe 
wird leicht zu einer Verpflichtung und so war es auch hier; es 
bildete sich eine 8teuerpflieht aus , und auch ein bestimmter 
Grundbesitz verbindet sich mit der Würde. In Norwoiron scheint 
dieses nach Suorri Sturliison noch nicht der Fall (gewesen zu 
sein. Die königlichen Einkünfte bestanden dort in den auf den 
Thin^^en erkannten Bussen , in auss^eschricbenen Schat/un^jren 
und in Landzinsen, welche die Odalbonden zu entrichten hat- . 
ten, aber unter den Langobarden war dieses schon anders. Als 
sie zehn Jahre nach Cleph dessen Sohn Authari zum Könip^e ^ , 
wählten, gaben alle damaligen Herzöge zur Deckung der könig- 
lichen Bedürftiisse (regalibus uslbus) die. Hälfte ihres Besitzes 
* Aehnlich hatte jeder unterworfene norwegische König Seinem 
Oberköni^ die. Hälfte aller seiner Einkünfte abzutreten.- Die 
Jarle dagegen , welche vom Könige eingesetzt wurden , erhielten 
nur ein Drittel der 'Bussen und Landzinsen-), und diesen dritten 
Theil an den Bussen finden wir auch noch in später Zeit sowohl 
bei dcii Deutschen als bei den Slaven in zahlreichen Lrkuuden 
als den geRet/lichcii Antheil des l^e.-unten wieder. ' ^ 
Jenes alte Konicrt.hum war iil)rig-ens keineswegs ein unbe- 
schränktes, welches überhaupt dem gennanisrhen Volksleben 
gänzlich fremd ist. Die Gothouen — sagt Tacitus — werden 
unter ihren Königen etwas kürzer irehalten als die übrigen ger- 
manischen Stämme , doch sind sie noch nicht über die 6ränz<r 
der Freiheit hinaus. Alle diese Könige sind allzumal Wahlkönige, 
alle sind durch die Wahl des Volkes zum Herrschersitze beru- 
fen, mochte immerhin sich die Wahl auch auf eine bestimmte 
Familie beschränken ; denn diese Beschränkung ist — wie ich 
weiter unten ausfuhren werde — weniger auf absolute Rechte, 
als auf hergebrachte Gewohnheit gestützt. ' Man verlädst auch 
diese Ordnung und entsetzt sogar Könige ihrer Herrschaft. Selbst 
wenn Könige die Hen sdiaft mit dem Schwerte errungen, lassen 
sie dennoch dieselbe durcii die Yolkswahl saiiktioniren. Darum 
sind diese Könige nur die höchsten Hiiuptiinge des Volkes. 
Als z. B. König Ck>enwulf von Mercien und sein Bruder Cuthred, 
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dem er Kent übergeben und der sich König von Kent nennt, 
über Güter in Kent verfugen, bezeichnen sie dieselben als ^in 
nostro commune nünisterio^ liegend^). Sie sind nicht Heiren 
des Landes und nennen sieb deshalb auch stets nach' dem Volke, 
nicht nach dem Lande und noch die spätem Karolingern be- 
zeichnen sich nie anders, denn als „Reg^s Francorum*'. In allen ' 
ihren Handlungen sind sie an die Zustimmung des Volkes oder 
doch der Häuptlinge des Volkes gebunden, und noch besitzen 
wir zahlreiche Urkunden, in wekhen dieser Zustimmung ausdrück- 
lich gedacht wird Mag auch das, was die Heirnskriiigla Saga 
aus Skandinavien erzählt, dass, wenn der Zorn der Götter sich 
durch Misswachs oder Kriegsunglück ausgesprochen, der König 
denselben geopfert .worden sei'), ebenso wie die ähnliche Mit- 
theilung des Ammianus Maroellinus*) von den Burgundern, wel- 
che nach einer Idten Sitte die Könige ihrer Gewalt entsetzt hät- * 
ten; wenn das Kriegsglück sich von ihnen gewendet, oder ehie 

'Missemdte eingetreten sei, schon mehr den historischen Sagen, 
als der Geschichte selbst angehören, obwohl wir sehen, dass die 
Senonen förmUch beschliessen ihren König zu tödten so findet 
man doch auch in sicherer Zeit Thatsachen genug, welche die 
Abhängigkeit der Könige von dein Willen ihrer Völker zeigen. 
Wie Klodowich der Frankenkönig nur erst nach der Zustimmung 
seines Volkes zum Christenthum übertrat *), so erzählt die Heims- 

, kringla Aehnliches auch aus Norwegen. Nicht durch das ein- 
fache Gebot König Olafs wird das Ohristenthum angenommen, 
sondern, es geschieht dasselbe in jedem der - einzelnen Volkslande 
durch Beschluss des Althings. Schon war dieses allenthalben . 
geschehen und nur Throndheim noch übrig. Als er ^u gleichem 
Zwecke aucli die sieben Fylken von Throndheim zum Althing 
aui Prosta berief, verwandelten die Bonden, mit seiner Absicht 
bekannt, das Thinggebot in ein Ileergebot und erschienen sämmt- 
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lieh p:erüstet . iiiKi sobald der Kcini^ die Annahme des Christen- 
thums beijehrte, verlangten sie, dass er davon schweigen sollte 
und drohten ihn zu Tertreiben. Der König musste sich fügen 
iind erst Später vermochte er durch List und Gewalt auch hier 
sein Vorhaben auszuführen 0* - 

Nachdem die Xatur des Königthinns ])csprochen , und ins- 
besondere gezeigt worden d; ^s es l)estininite fJesehlechter 
waren, aus welchen die (Tauhauptlin;<e und die Kdnig-c er- 
wählt wurden, ist noch die Frage zu erörtern: ob ein Adel, 
d. h. ein bevorrechteter Stand, vorhanden war, auf welchen 
die Wählbarkeit , sich beschränkte ? Um diese Frage zu erle- 
digen , ist es vor allen Dingen erforderlich ' die Standesverhält^ 
nisse genau in's Auge zu fa^ssen. 

Sow^ohl bei den germanichen als slavischen Völkern sind 
es allenthalben zwei Hauptstände, in welche die Gesainmt- 
bevölkerung geschieden wird, nämlich in Freie (liberi, in- 
genui) und Knechte (liti, servi). Das westgothische sowie - 
das baierische Gesetzbuch kennen nur diese Eintheilung und 
auch in andern Quellen kehrt dieselbe noch häufig wieder. 
Nur der Freie gehört vrirklich zum Volke, er nur hat em Recht, 
er nur hat in den ÖflTentlichen Angelegenhelten eine Stinune, 
er nur führt Waffen. Der Knecht dagegen hat keinen An- 
theil am Volksrecht, ist waffenlos und ja^ehört nur seinem Herrn. 
Der Stand der Knechte ist nichts Ursprüngliches; er ist erst 
durch Unterdrückung entstanden. Nicht nur Kriegsgefangene, 
sondern auch ganze Völker Wiarden von ihren Besiegern in 
Knechte verwandelt. 

Beide Hauptklassen zerfallen jede wieder in zwei Theile. 
Schon Tacitus scheidet den Libertus und Servus, ebenso wie 
das fHesische Oesetz und einige Schriftsteller den Litus und 
Servus. Der Libertus und Litus hat eine Mittelstellung zwi- 
schen dem Freien und dem Knechte und neigt sich bald mehr 
zu diesem bald mehr zu jenem. Die Liti sind entweder Freie, 
welche auf fremdem Grund und Boden sitzen, oder Freigelassene, 
also ehemals^ freigegebene Knechte, welche gleichwohl ohne 
Eigen sind. Ja, >es lässt sich neben diesen sogar noch eine wei^ - 
tere Klasse hinstellen, nämlich von solchen, welche sowohl ei- 
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fjrenen als fremden Besitz haben. Die volle Freiheit ruhte uicht 
m der Person, sondern auf dem nnindbesi^. 

Ebenso wie der Stand der Knechte, schied sich auch der 
Stftnd der Freien in No blies und Liberi. Schon bei Tacitus 
findet sich diese Unterscheidung, und dieselbe kehrt auch in den 
alten Volksgesetzen nieder Für die zweite Khisse brauchen 
die meisten die Bezeichnungen LiVeri und Ingenui, und Nit- 
hard gibt daf^r neben Ingen ui zui^leich das deutsche Wort 
Frilin^i; ein eddisches Lied hat Karl, dem die Bezeichnung 
, Ceorl des angelsüclisisi hcn (iesetzes entspricht. Alle diese 
verschiedenen Be/.eirhnuHgcn liabcn dieselbe Bedeutün^JT^ „homo 
* liber". Der Freie ist nicht nur persönlich frei, sondern auch 
sein Grundbesitz hat diese Eigenschaft. Es ist der norwegische 
Odalbonde, der wahre mit allen politischen Rechten ausgestatr 
tete VoUbürger. Für das für die erste Klasse gewöhnlich ge- 
bräuchliche Nobilis, hat Nithard für die Sachsen Edhiling, das 
Gesetz der Angeln Adalingns und das angelsächsische £ad- 
ling> Es ist also eine wörtliche Uebersetzung. 

Auf dieses Nobüis hat man nun einen germanischen Adel, 
einen über dem gewöhnlichen freien Grundbesitzer stehenden be- 
vorrechteten Stand zu deducircn versucht. Es hat aber noch Nie- 
mand diese Vorrechte nachweisen können und elienso haben die 
anerkanntesten Forscher zugegeben, dass die pohtische Gewalt 
nicht in der Hand einer höhern Klasse von Freien, sondern 
durchweg in den Händen aller freien Grundbesitzer gelegen. 
Damit fallt aber gerade das, was vorzugsweise einen solchen 
Stand bezeichnen müsste. Doch, sehen whr von den verschie- 
denen darüber aufgestellten Meinungen ab und fhigen zuerst 
nach der Bedeutung von „Nobilis**. 

Tacitus^ erzählt, dass die Semnonen sich selbst „vetustis- 
simi, nobilissimiquc Suevoruiu" nannten. Warum sie sich da- 
für hielten, habe ich schon erläutert; in ihrem Gaue lag nani- 
lieh die Nntidualstätte des gesannntcii suevif^duMi Volkes. Aus 
demselben Grunde hatte der Gau, in welchem Fpsaia las:, einen 
Vorrang vor allen andern und das (tcschlecht der Ynglinger, wel- 
ches hier die Königsberrschaft hatte, galt als das ^vorzüglichste 
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unter allen andern Kdnigsgeschlechtera. ' Ebenso berichtet Am. 

Marcellinus, dass den Alanen die Knechtschaft unbekannt sei, ■ 
alle seien aus edUni Blute entsprossen; auch wüideu nur die 
zu Richtern gewählt, welche sich im Kriege ausgezeichnet 
hätten 0. 

Natürlich kann da, wo so allf^'eniein von einem {ganzen 
Volksstamme gesprochen wird, nicht von einem besondern Stan- 
de die Rede sein. Die Alanen sind edel, weil sie frei sind, die 
Semnonen halten sich deshalb für edler als die andern suevi- 
schen Stamme, weil sie sich für den ältesten gewissermassen 
für den Mutterstamm des gesammten Volkes haften. 

Wie die eben gegebenen Beispiele Nobilitas in einer allgemei- 
nen Bedeutung geben, so zeigt sich aber auch noch ein engerer, 
eine mehr persöiiliclier Begriff. In diesor iiezichung sind das nor- 
dische Jarl un<l das angelsfu hsischo Earl von Bedeutmii;, welciie 
beide fürNobilis gebraucht \vci-ik'n. Ich hahc sclioii ül)cn bemerkt,- 
dass das angelsächsische Ealdordom jede Art von Herrschaft be- 
zeichnet. Auch Earl und Jarl bedeutet wörthch nur einen Al- 
• ten, und deshalb werden in den lateinischen Quellen Senio- 
. «res, Sapientes, Proeeres, Optimates xl s. w« ganz in 
dem gleichen Suine angewendet. Wie also ganze Volksstämme 
als edel bezeichnet weiden, so sind dieses insbesondere auch 
die Häui)triuge, welche vorzugsweise als edel gelten. 

Nodi deutücher geht dieses aus Cäsar hervor. Von dem 
Streite ln(iutioniar's und des Cingetorix redend, erzählt er wei- 
ter, dass der letztere ])ei der Annäherung des römischen Heeres 
sich zu demselben begeben, während der andere sich zum Kam- 
pfe gerüstet habe, und erst als einige Principes sich ebenwohl 
zu Cäsar verfügt» habe Indutiomar,'* befürchtend von allen ver- 
lassen zu werden, ebenwohl Gesandte geschickt und sich bei 
Cäsar entschuldigt: er habe die Gemeinde nicht verlassen mö* 
gen, um sie desto leichter in ihrer Treue zu erhalten, denn bei 
der Entfernung „omnis nobilitatis hätte das Volk leicht in 
Fehler ver&llen können^. 

Gleiches zeigt uns Cäsar an einem andern Orte*';. Der- * 
selbe hatte zu scinejn brittischeii Feldzuge aus allen gallischen 

1) „Sarvitos quid Sil ignondiaal, omnes generoso semine procreali: jndicMqae 
etiani dodc eligunl, diulnrno bellaodi usu speclaios**; An. MSTcell. ^XX!*, 3; 
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Gauen HüUisydIker entboten. Auch die ^prindpes omnibiiB ex 
dyitatibus^ fanden sich am EinschiflUngsorte ein, denn. nur yrv- 
nige und nur solche, deren Treue er erprobt hatte, wollte ^r. 

zurücklassen. Auch der Aeduer Dumnorix , welchem er beson- 
'ders lYiisstraute , sollte Cäsar l)e^leiten. Dieser hingegen bot 
Alles auf, sicli diesem Feldzuge zu entziehen; er wiegelte sogar 
die bei Cäsar versammelten „Principes Galliae" auf und machte 
sie namentlich darauf aufmerksam» dass nicht umsonst „Gallia 
omni nobilitate spoUaretur^. 

Cäsar nennt Orgetorix als den bei weitem edelsten und 
reichsten Mann unter den Helvetiem: „apud Helvetios longe no- 
bUissimus et ditissimus ftiit Orgetorix** ') und erzählt später, dass 
derselbe seine Mutter an den eddsten und mächtigsten Mann 
(homini nobilissimo ac potentissimo) der Bituriger verehelicht'). 

Nehmen wir hierzu noch den Bef^riff des Tacitus über die 
Berufung des Italicus. Xaclulem durch innere Kämpfe bei den 
Cheruskern alle Nobiles unteri^egani,''en, uiid nur einer derselben 
.übrig geblieben (et uno reliquo stirpis regiae), wird dieser 
letzte des Stammes, nämlich Italicus, berufen, und später 
heisst es yon demselben, er stehe an edler Abkunft (nobili- 
tate) über allen andern Endlich erinnere ich noch an 
die bekannte Nachricht des baierischeh Gesetzes, wonach nur 
vier baierlsche Edelgeschlechter vorhanden . waren, welche 
nach dem der Aigolfinger, dem herzoglichen, als die ersten 
galten*). Was konnten diese vier Geschlechter anderes sein 
als die Häupthn^.slainilien der vier baierischen Gaue? 

Es schliesst sich hieran die Nachricht des Joniandes, dass 
das Geschlecht Alariclfs, den die Westgothen zum Könige er- 
.■wählten, das zweite nach dem der Amaler gewesen sei: (We- 
segothi) ordinant super se regem Alahcum, cui erat post Ama- 
los secunda nobilitas, Baltharuraque ex genere origo mirifica"*). 
Eine Bangordnung des Adels nach verschiedenen Kasten anzu« 
nehmen, ist noch Niemand eingefallen, und diese Nachricht kann 
nichts anderes heissen , als dass Alari^h's Familie nächst der der 



1) CuMr, I, 2. 

2) Caesar, I, 18. 

3) Tacitus, Ann. XI. 16. 17. 

4) \f\ Bajav. Til. T. c. XX. 

5) Joroandes, d« rebus Geticis, c. 2^* 



335 

Amaler die älteste sei, denn eben diese zählte den König Er- 
manrich zu den Ihrig'en. Ganz in demselben Sinne sagt Einhard 
in seinen Jahrbüchern zum Jahre 789: Dragewit habe vor den 
übrigen Fürsten der Wilzen so wohl durch den Adel seines Ue- 
ßclüechtes als durch das Ansehen seines Alters weit hervor- 
geragt (Mnam is ceteris Wiltzorum regulis et nobilitate ge- 
neri8 et auctoritate senectutis longe praenünebat und dar- 
auf, dass die übrigen slavischen Häuptlinge („ceteri Sela- 
vorum primores et reguli omnes^) seinem Beispiele gefolgt 
seien 

Auch die Redeweise des alemannischen Gesetzes ist hier- 
für von Bedeutung. Dasselbe braucht nämlich für nobihs — „\ni- 
mus Alamannus", und auch „Francus" und „Langobardus" kommen 
in demselben Sinne in dem fränkischen und langobardischen Oe- 
setzen vor. Alle diese Völker hatten sieh neue Ileimathen er- 
obert und der Stamm der Sieger war auch der herrschende 
Stamm, ebenso wie dieses bei den römischen Patriziern, bei den 
UTongolen, den Afghanen !) u. s. w. der Fall war und zum Theil 
noch ist. Schon an den Namen knüpfte sich die Ehre und auch 
eben nur aus diesem Stamme gingen die Häuptlinge hervor. 

Kann da nun von einem Adel als solchem, nämlich einem ' 
bevorrechteten Stande, die Rede sein? Noch Niemand hat auch 
diese Vorrechte nachzuweisen vermocht ; man hat selbst zuge- 
geben, dass diese fehlten, ja man hat, anerkennend dass er in 
dem Prinzipate nicht lieiro , ihn zidet/t auch noch ausser dem- 
selben gesucht, ohne jedoch sich eines glückhchen Erfolges zu 
erfreuen. 

Jene Nobilitas liegt ein&ch in dem Ansehen der HäuptUng^ 
schaa, in nichts weiter; und ich stimtae vollkommen mit v. Sy- 
bel überein, wenn derselbe sag^: „ehi Adel, der nichts ist als 
inhaltloses und vorrechtloses Ansehen einer Familie, ist eine' 
Null.« 

Erst die^ Erlangung eines Würdenamens, wie sich Snorri 
Sturluson ausdrückt, gab dem Freien eine edelere, d. h. höhere 
Stellung. 

Der Begriff der Nobilität ist auch andei-^'ärts ganz derselbe, 
wie ihn die Römer auifassten. Je älter ein Geschlecht in der 



1) P«rlE, NoD. Germ. I. 175. 

2) Wilke, in den Abhinainogw der BerUaer Abdemi« 18>Vit S. 341. ' 
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Uerrschaft, um so edeler tat d&sselbe; ja man nennt ein sokhes 
. Gegchlecbt eben deshalb auch wohl ein königliches ; denn wie 
Athalingf bo bedeutet auch das althochdeutsche Kunin^ den 
Sprössling eines Geschlechts.. Deshalb finden wir auch sogar 

da köni^liclic Abstammung, wo keine Könige waren. Claudius . 
Civilis und Julius Paulus überragten durch ihre künif^iiche Ab- 
stuinniung (stirps regia) alle andern Bataver Ebensu war Clas- 
sicus edeler als andere (nobilitate — ante iilios) aus königlichem 
Stamme, welchen Friede wie liiieg geadelt (regium illi genus - 
et pace belloque clara origo-j. 

Die Sage verherrrlichte noch das Alter der Geschlechter; 
sie führte sie hinauf zu den Göttern. Wie idie norwegischen 
Könige i von Odin, so sollten die angelsächsischen Yon Wodan 
abstammen. Man nahm wenigstens eine hochberühmte Persön- 
lichkeit zum Stammvater. Viele der spätem deutschen Fürsten- 
häuser betrachten Karl den Grossen oder den Sachsenherxog 
Widekind als ihrem Stammvater, ähnlich wie die Chane der Kmum . 
sich von Dschingischan ableiteten. Auch bei deil Könieru war 
dasselbe der Fall. „Meine Muhuio — sprach Cäsar bei der Be- 
stattung der bcUwestcr seines \ aters - stammt mütterUcher 
Seits von den Königen äh; durch ihren Vater ist sie mit den 
unsterblichen Göttei*n verwandt. Denn von Anbus Marcius kom- 
men die Marcier, welches der Name ihrer Mutter war; von der 
Venus die Julier, das Geschlecht, zu dem unsere Familie gehört 
So erscheint in ihrer Abstammung die Heiligkeit der Könige, die 
am meisten Macht unter den Menschen haben, und die Weihe 
der Götter, in deren Gewalt auch die Könige sind.", Derl^ame 
genügte zum Belege für den Stannnitauni. 

Dass die Wahl dujch das Volk das Ursprüngliche, das An- 
knüpfen derselben an ein Geschlecht das Spätere ist, crj^ibt 
sich schon aus der 2<iatur der Dinge und bedarf kaum eines Be- 
weises. 

War es auch nicht gerade eine Bedingung, so lag es doch 
' wohl schon an und für sich nahe, die Wahl stets auf einen .Ein- . 
gesessenen, und zwar einen dem eigenen Volke Angehörigen zu 
lenken. Sah man anfänglich auch nur auf persönliche Tüchtig- 
keit, so wirkten doch bald sicher auch andere Verhältnisse und 

4 



1) Tacitiis, Hut. IV, 13. 

2) ibid. bb. 
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liiBbesoxidere die Vermögenszustande mit ein» so dass Ausser 
der persönliohen WOrdigkeit auch noch Ansehen und Reiehfhum 
mit in die Wagschale fielen. War man mit dem Vater znfileden, 

nun, so erwählte man nach dessen Tode auch den Sohn. Es 
ist dieses ein so ^anz natürhcher und menschhcher Verlauf, 
dass dieselbe Krscheinung durch alle Zeiten und allenthalben 
wiederkehrt. Die Häupthngsschaft gewährte schon an und für 
sich so viel Einfluss, dass es in der Regel einer Familie nicht 
schwer fallen Iconnte, die Wü^de an sich zu fesseln. Man fin- 
det dieses sogar hei den gallischen Bischöfen V; sehen es 
wieder bei den Grafen des Mittelalters, und noch bis in die neuem 
Zeiten war es nicht ungewöhnlich dieselbe Fämilie drei bis yier 
Generationen hindurch in dem Besitze derselben Beamtenstelle 
zu finden. Auch das deutsche Reich gibt uns davon ein Bei- 
spiel. Ob^vohl ein Wahlreich, knüpfte die Wahl sich doch oft 
lange Zeit hindurch an bestimmte Geschlechter, und trotz dem 
dass der deutsche Thron schon seit einem halben Jahrhundert zer- 
brochen liegt, stützt dennoch das Österreich -lotharingische Kai- 
serhaus seine Ansprüche auf Deutschlands Oberherrschaft auf 
den Umstand, dass seinen Voifahren Jahrhunderte hindurch die 
deutsche Krone gereicht worden ist. 

Dass CS kein eigentliches Geburtsrecht war, geht daraus her- 
vor, dass nicht der Sohn nothwendig dem Vater folgte. Das Vorrecht 
lag- vielmehr auf allen Glicdeni der Familie. Wie bei den Monte- 
negrinern der Häupthng der Niguschi, mit Beirath der Aeltesten 
seines Stammes ohne Rücksicht auf die Erstgeburt "denjenigen 
seiner Familie zum Oberhaupt bestimmte, welchen er für den 
tüchtigsten hielt so zeigt sich dieses mehr und minder deut- 
lich auch anderwärts. Es war nur einfaches Gewohnheitsrecht, 
was sich bei einzelnen Häuptlings&milien ausbildete, 'keines- 
wegs ein wirkliches, in sich selbst ruhendes und ausdrüddicb 
anerkanntes Erbrecht. 

Dass dieses Gewohnheitsrecht sich schon zu Cäsar's Zeit 
befestigt, zeigt sich aus vielen Beispielen und namentlich geben 
Tasgetius und Cingetonx Belege dafür. Nach dem Tode des Indu- 
tlomar übertragen «die Treyhrer die Herrschaft {hnperium) dessen 



1) Gregor. Tareas. V. 49. 

2) Rohertson a. a. 0. U. S. 89« 
L « a d ft a. Territori«a» 
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Verwandten (ad «im propinquos) 0* Obgleich Ifarabod vertrie- 
ben ward, 80 bldben seine Kaehkontmen doch in der Herr- 
schaft und auch Italiens wird eben nur auf den Grund cUeaea 
Rechtes von den Cheruskern berufen* 

Allerdings wurde dieses Recht je Sit» um so fester, so 
dass niaii selbst noch im Knabenalter stehende Köuigssöhne auf 
den Thron erhob. Chlodewig, obwohl bei seines Vaters Dago- 
bert Tode nocli im zarten Alter stehend, wurde dennoch zu 
dessen Nachfolger beruten. In derselben Zeit wird nach des 
* Kaisers Konstantin Tode nach dem Rathe des Senats des- 
sen Sobn, noch ein Kind, auf den griechischen Thron erho- 
hen; ehensp wird der achtj&hiige Boolf Kralui zum Könige der 
Dänen erwählt; und dasselbe sehen wir bei den Westgothen, 
welche, auf den Wunsch des sterbenden Königs Sintüla dessen 
noch im frühesten Jugendalter stehenden Sohn zum Könige er- 
heben. .Aehnliches zeigt auch die norwegische Geschichte; denn 
Ilaralld, der schon im zehnten Lebensjahre starb, war König in 
Soga^). 

Doch neben diesen Beisiiielen zeis-en sich auch Fälle, 
in welchen man von dem Geschlechtc abwich. Des Aeduers 
Piso Grossvater hatte die Herrschaft bei seinon Volke gehabt^ 
aber erst der Enkel erhielt sie duroh Cäsar wieder und eben - 
dieser Abstammung wegen war Piso von edeler Geburt Nicht 
minder bezeichnend sind die gegenseitigen Erklanmgen, welche 
Tacituä*) die Gegner und Anhänger desltalicus sich g:ebenläs8t. 
Ob denn so gar Niemand, im heimischen Lande geboren, tot- 
handen wäre, welcher die erste Stelle ausiüiku könne , Iragen 
jene, und diese erwidern, er habe sich ja nicht gegen ihren 
Willen einj^edrängt und da er an edler Abstammung die andern 
übeiTa^e, sollten sie erst seine Tapferkeit erproben und sehen, 
ob er sich seines Vaters und seines Grossvaters würdig zeige. 
Also nicht seine Abstammung ' war es, welche ihm allein das 
Recht zur Herrschaft gab, sondern die Wahl; die Wahl aber 
wurde wegen seiner Abstammung auf ihn gelenkt, doch, auch 
nur wieder unter der Voraussetzung seiner Würdigkeit. 

1) Caesar, de bell. Call. VI. 2. 

2) Saga Hairdan des Schwarzen. Kap. 3. 

3) „Pisu, A(iuiianus, amplissimo geoere nalus, cujus avu» in civilale sua regnum 
oLlionerai. Cde&ar. IV, 12. 

4) Ano. XI, IG. 
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Ob dss, «was Am. MareelUnus ^) vom alemannisohen Könige 
Chnodoiiur sagt; „antea atraiiQus et miles^v so verstanden werden 
darf, als ob derselbe yorher ein rCMger Krieger von gewöbUclMr 
Abkunft gewesen, lasse Ich dabin gestellt sein. Dagegen er- 
s&hlt uns P. I>iaconu8 in semer GeseMcbte der Langobarden'), 
wie nach des Königs Authari Tode die Langobarden der Köni- 
gin Teudeliiida erlaubt, die königliche Würde beizubehalten und 
sich aus sämmtlichen Langobarden (ex Omnibus Langobardis) 
einen Gatten zu erwählen, welchen sie wollte, doch einen sol- 
chen, welcher die Herrschaft (regnum) kräftig zu führen ver- 
möge. Es war ihr also unter allen Langobarden die Wahl frei- 
gestellt, und von einer Beschränkung auf eine bestimmte Klasse 
nicht die Bedb. Sie wählte sich Agilulf den Henog von THent 
und im nächsten Mai wurde derselbe in einer allgemeinen Ver- 
sammlung der Langobarden in das K&ügÜmm (regnum) einge- 
setzt. Bessen Sohn stiessen dagegen die Langobarden ^ vom 
Throne und erwählten Ariold zum Könige Auch Desiderius 
hatte keinerlei Erbansprüche auf die Kouigswürde — wenn wir 
der Legende von der h. Julia folgen dürfen — und dennoch 
wurde er zum Könige gewählt. Ja, Lamissio, was freilich 
schon in die Sagenzeit gehört, wurde, ungeachtet er der Sohn 
einer feilen Dirne , also nicht einmal iireier Abkunft war, xum 
Könige der Langobarden erhoben 

Nicht minder scheint Odoaker, den die deutschen VlUker in 

Italien zu ihrem Könige erwählten, ein gewöhnlicher Krieger gewe- 
sen zu sein. Auf dem Zuge dorthin tritt er in die Hütte des heil. 
Severin in zerrissene Kleider gehüllt („uiter quos et Odovacher, 
qui postea regnavit Italiae, vilissimo tunc habitu, juvenis statura 
procerus") und ihm, der kaum seine Blosse zu bedecken ver- 
mochte, verkündigt der heUlge Mann beim Abschiede : „Vade ad 
- Italiam, Tade, vilissimis; ivunc pellibus coopertus, sedmultis cito 
plurima largiturus"^). Ein H&uptHng, oder ein jeder einem Häupt- 
üngsgeschlechte Angehörige, wäre sicher nicht In einem solchen 
Aufzuge ersdiienen. 



1) XVI. 12. 

3) P«ol. Diac. III. 8e* 

3) Ibid. IV. 42. 

' 4) Il.iil. 1. 15 II. 17. ' . , 

5) Macbar, das ruiuisctie Noriium Ii. S. 179. 
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Aebnlich war es mit Witiges, welchen die Ostgothen zum 
JKfoige ervihltei^ denn Procop^) aagt auadräcklicli Ton ihm : ^Yxih 
niin«m non olara «z domo, Red conspiunnim Ibitibus ad Sifmiom 

Am wenigsten Ton atten . gennamschen VSIkem aeheinen 
die Weetgothen bei der WaU ihrer Kdnige aidli an bestimmte 
Geschlechter gehalten za haben , denn hier sehen wir einen so 

haüüi^eii Wechsel das«? die Wahl wirklich als völlig frei erscheint. 

Wie wenig gerade eine edle Geburt immer erforderhch war, 
ergibt sich auch noch aus der nicht selten vorkommenden That- 
sache, dass maii so^'u Fremdhnge erwählte. Droktnlf war ein 
Schwabe,, aber frühe L':etangen unter den Langobarden aufge- 
wachsen. Trotz dem wählten ihn die Langobarden bloa wegen 
seiiter. edlen Oestalt (quia erat forma idoneus) zum Herzog 
Die FraalDen erwähien Aegidius, einen Börner, zum Kdnige 
gleiehwie die Oat^othen den Bdmer Beliaar *), 

Eben weil' nur die Wahl ea war, welche den Thron verlieli, 
•eben wir nicht aelten die Kdnige schon l>ei ihren Lebzeiten für 
die Erwählung ihrer Söhne 8orge tragen. Karl der Grosse er* 
klärte gegen Ende seines Lebens seinen Sohn Ludwig in feier- 
licher Versammlung der Grossen aus dem ^auzcn i laiikenreiche 
und mit deren Zustimmung zu seinem Mitregenten und zum 
Erben seine«: Namens, setzte ihm das jJiadem auf und befahl 
ihn Kaiser und Augustus zu nennen Und ähnhch sehen wir 
auch in der spätem deutscheA Geschichte noch, oft bei Lebzeitea 
4e8 Kaisers dessen Sohn zum deutschen Könige erwählen. 

Doph noch eip Grund lässt sich gegen die Annahme epes 
wirklichen Standes Ton ausschliesslich Beyarrechteten geltend 
maehen. Tacitus sagt: ,»Beges ex nobiUtate, Duces ex Tirtute 
Sfvnimt.'' Wäre in der That ein Stand, wie ich ihn eben he- 
jseiclaiet, vorbanden gewesen, wie würde ea denkbar sein, daas 
geratde eine der wichtigsten Stellungen, der alle Andern sich 
unterzuordnen hatten, einen gewöhnlichen Freien hätte überge- 
ben werden können, denn an dazu tüchtigen Personen hätte es i 
in einem solchen Stande nicht fehlen können und schon der 



1) Procop., Bell. Golb. I. c. 11. 

2) Paol. Oiacooas III. c 18. 

3) Gregor, de Toors. II, 12. 

4) Ptocopius , Bell. Goth. If, S9. 
6) Biabat4l Vil» Cinl. SO. 
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EinfloBa, den derselbe heben musste, bitte es UunlekM machen 
müssen, dne solche Wnirde-ffir immer en sieh an fesseln. Vvat 
nehme, man aber den Sinn jener Worte daUn : Bei der Wehl 
der Konige sehen tie anf das Alter des Gesehleefats, bei der der 

Herzöge aber nur auf die Tapferkeit , und man wird anerken- 
nen müssen, dass nur eine solche Auflassung (»inen wahrliafL 
ungezwungenen und der Natur der Dinge entsprechenden Sinn 
gewährt. 

Wenn wir sehen, wie Arminius durch seine Verwandten 
fällt, wie die norwegischen und schwedischen Gaukönige von 
gemehiaamen Stammvätem abgeleitet werden und bei den Ale* 
mannen sogar zu gleicher Zeit in zwei rerschiedenen Gauen 
Brüder als 6auk6nige die HeirseheA haben, dann erachemt es 
&st wahrscheinlich , dass die verschiedenen Gaufürsten «In rmd 
desselben Tolkes aus ein und derselben Familie herrorgegan« 
gen seien. 

Indem die Wahl sieh an bestimmte Geschlechter knüpfte, 
musste sich natürlich auch den sämmtlichen Gliedern ein beson- 
deres Ansehen niittheilen. Schon der Einfluss, den die Stellung 
des Oberhau ])te«? gewährte, wirkte darauf ein. und ausserdem 
konnte ja auch Jedes einzehie Mitglied in jene höhere Stellung 
erhoben werden. „Insignis nobilitas aut* magna patrum meritÄ, 
piincipis dignationem etiam adolescentulis adsignant'', sagt Taci- 
tus Mögen diese Worte anch ausgelegt werden, wie sie wol* . 
len , das geht wenigstens damus hervor, dass sowohl das An- 
sehen der Familie, als die Stellung des Vaters auch dem noeh 
vetdiensilosen Knaben schon ein bfiheres Ansehen in dff Ge* 
mefnde veiiiehen. W&hrend die baierischen Gaxihftuptltnge ein 
doppeltes Wehrgeld haben, besitzen die Glieder der herzog- 
lichen Familie ein rierfaches, der Herzog selbst aber ein sechs* 
faches '^). ' 

Solche mit keiner Würde bekleideten Miff^lieder der könig- 
lichen Geschlechter nennt Ammianns Marceiiinus „Regales." Der- 
selbe nennt auch Vitrodor, den Sohn des Königs Viduar, eben* 
wohl Regalis'). Er stellt diese Rep^ales, wenn er von ihnen 
Spricht, zwischen die Reges und die fieguh^) oder l&sst-sie w»»* 

1) Germ. 13. ' ... 

2) Lex Bajuv. II. c. 20. ' 

8) Ann. HaivdliqiM XVU. 12, s. aadi IVin. 3. 

4) Ibid. XVIlf, 2. ' ' 
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Btgstens den BeguH md Optimatl Torsasgehen Diese Begor 
' les sind In der HeimArlngU die znr kAnigttcben Familie gehön- 
gen Glieder ehne Würdenamen. 

Das« nur das Amt, der Würdenamen,, nicht aber die Ge- 
1>nrt den Orad der Ehre bestinmite, sieht man anch daraus, 'dass 
nordische Könige tmn JarMrame herabsteigen. NdrdUch in 
Naumdal waren zwei Brüder Könige, welche innerhalb dreier 
Sommer einen Ilü{2:el von Steinen, Lehm und liolz p:cbant hat- 
ten. Als sie erfuhren, dass König Haralld p^e^ren sie heranziehe, 
lies? der eine, Könior TTorlanc:, viele Speise und Trank zum Hü- 
gel fahren, ging dann mit zwölf Mannen hinein und Uess den 
Hügel zuwerfen. Der andere aber» König HroUang, stieg auf den- 
jenigen Hügel, auf dem die Könige gewöhnfieh sassen, liess dort 
den KAhigshoehsIts bereiten und setzte sieh hinein. Baranf liess 
er auf dem Fusssehemel, auf welchem die Jaile eu 'sitsen ge- 
wohnt waren. Decken breiten und rollte sich aus dem Hochsitxe 
auf den Jarlssit« und gab sich selbst Jarlsnamen. Nachdem da^ 
geschehen , ging er dem König Haralld entp^egcn , gab diesem 
sein ganzes Reich, bat Um als seinen Mann zu nehmen und er- 
zählte ihm sein Verfaiiren. Haralld nalmi imn ein Schwert und 
hing es ihm um, hing ein Schild an seinen Hals, führte ihn 
als Jarl in den Hochsitz und gab ihm Xaumdala Fyiki Hass 
hiermit eine Minderung der Ehre erfolgte, ersieht man auch 
aus der Rede Saelwikloffi's Aehnlich wurden Jarle Bonden, 
nämlich einfache Freie. Rögnwalld, der Jarl Yon Mari, schickte 
seinen Sohn Hallad, nachdem derselbe Jarlsnamen angenommen, 
nach den Orknd- Inseln gegen die Wikinger; als aber die Fahrt 
mIssgHiekte, entsagte dieser dem . Jarlthume und nahm HanUds- 
Recht, d. h. da» eines Grundeigenthümers , er wurde Bonde, so 
dass der Vater klagte , seine Söhne würden ihren Voreltern un- 
gleich werden. Glücklicher war dagegen ein anderer Sohn Einar, 
den der Vater geringer anschlcäirt, weil sein ganzes Mutterge- 
schlecht sklavgeboren war. Einar besiegte die Wikinger und 
machte sich zum Jarl der orkneischen Eilande *). 

Wie das K(jiii^jthnm sich an Geschlechter knüpfte, so war 
dieses auch mit den UnterhäuptUngen, den Centenarien und Deka- 

1) Amm. Marc«llia. XVII. 12. 

2) Sag« HmiIU dm Hiancbdiien, Kap. 8. 
8) Das. Kip. 2. 

1) Oai. Kqi. 27. 
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nen, der Fall, wenn auch wohl nicht in eben so stetiger Weise. 
' Nur lassen sich hierfHr weniger Beweise finden. Die oben mit-, 
getheilten Stellen aus A. Marcellinus zeigen, dass sie mit zu den 
Optimaten des Volks gezählt wurden. Als König Olaf dem Her^ 
sir Erling Skialyson Jarlthum anbot, erwiderte dieser:. „ Hersar 
sind meine Vorfahren gewesen und auch ich will keinen höhem 
Kamen ha))en als sie" Ein Aufsteigen zu höhcrn Würden 
lag fiuch sclion in der Entwickt lung der (iaiigebicte, und unter 
den Irankischen Kr»;ii^^('n wird es ausdrücklich bezeugt, dass 
man aus den untern Stellen bis zu den höchsten aussteigen 
konnte 

Allerdings gewährt die Zeit des Königthums keinen An- 
haltpunkt mehr für die Scheidung Ton Freien und Unfreien. Wie 
es schon In der Natur einer jeden Gewalt liegt, ihre Herrschaft 
auszudehnen, .so war dieses auch mit dem Konigthume der 
Fall, und so schuf auch «las Königthum eine neue £hre:* den 
Kdnigsdienst. Man betrachtete bald den Königsdienst als die 
höchste Ehre, und diese Ehre Iniii^ lediglich von der Königs- 
gunst ab. Schon Tacitus berichtet uns : die Freigelassenen ste- 
hen nicht viel über den Sklaven , selten haben sie einip:e Gel- 
tung inn Hause, nie in der Gemeinde. Nur bei den unter Kö- 
nigen stehenden Stämmen ist es anders, denn dort überüü- 
geln sie sowohl die Freien als die Edeln^, und Gregor Y<m 
Tours ^) erzahlt uns ein Beispiel, wie unter den Merovingem 
ein Unfreier sich Tom Küchei\$ungen nach und nach bis zum 
Grafen > aufschwang. So ging unter der K^nigsherrschaft die 
alte Freiheit und mit dieser das ursprüngliche Ealdordom un- 
ter; die Stände wurden unter einander geschoben und das neu 
sich bildende Ealdordom erhob sich auf wesentlich andern Grund- 
lagen. 

■ < 

1) S»ga vom R6ni; Olaf Ttygnntm. Kap. 64. 

- « 2) Löbell , Gregor von Toan und «ein« Zeil S. 186 IT. 

2) Germ. c. 25. 

4} Bist. Fraocor. 
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0ie AaflAsong der Ganverbiode. 

Zwei, wenn auch an sich verschiedene, in ihrem innern Wesen 
und noch mehr in ihren Folgen aber nahe verwandte Dinge 
waren ^s, welche die alten Volksverbände nach und nach locker- 
ten und Idsten, nämlich die Immunitäten und das £rbUchwerden 
der Aemter. 

Durch die Eriheilung der Immunitat wurden ^'einzelne Ge- 
biete der Gewalt der ordentlichen Richter entzogen und an deren 

Stelle traten Privatrichter, welche nicht mehr im königlichen 
Namen, sondern im Namen ihrer Herren das Recht ühten. 

Die Immunität erhielt wohl zuerst die königliche Residenz. 
Es lässt sich wenigstens nicht denken, dass einem gewöhnlichen 
Richter über den Königs iiof eine Amtsgewalt gelassen worden 
sei. Das Yerhältniss de&. Gaugrafen als königlichen Beamten 
zum Könige nöthigt unabweislich zu ebner solchen Annahme. 
An die Stelle des Grafen wurde demnach ein anderer Beamter 
erforderlich und dieses war der Pfalzgraf. Wie jener, der Gan- 
grsf, den König im Gaue, so vertrat dieser, der Bfalzgraf, den- 
selben in der KÖnigspfitlz und zwar anfänglich sicher ganz hi 
der gleichen Weise, nämlich als königUcl^r Richter, wie der 
Graf auf der Malstatte des Gaues. Sein Konütat (die Schöpfen) 
aber wurden durch die Grossen des Hofes (die I'alatinc) gebildet. 
Wir finden diese Pfalzgrafen schon unter den Merovingem, wenn 
auch unter andern Namen. Der gewöhnhchste Titel ist „Major 
domus", in der Regel durch Hausmeier übersetzt Deran- 
fängUch sicher nur lokale Charakter erweiterte sich später mehr 



1) Die Terediiedeaen BezcidwangeD i. bei Perli, di« ItcrowiDgiBdiM H«nsid«tf 
& 12 ff. B. U8. 
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und mejir und gewann eine allgemeine Bedeutung. Der Pfalz- 
graf wird der höchste richterliche Stellvertreter des Königs und 
damit sein Gerichtshof (das Tlofgericht) die höcbBte Appellfttioas^ 
Instanz % .Wie qciächtig diese PMzgrafen wurden, zeigt beson^ 
ders die Geschichte der' meroTingischen , velebe zuletzt die 
ganze. königUche Macht in sich vereinigten und endlich sogar 
das alte Kdnigsgeschlecht gänWch Terdrangten. 

Gab es bei den Mnkisehen Ktoigen anfänglich auch nur 
einen Pfalz^rafen, so mehrte sich doch deren Zahl, und wenn 
der Sachsenpiegcl für jeden der vier deutschen Volksstämme 
eine Pfalz aufführt, dann darf man wohl daraus schliessen, dass 
für jedes König-thum auch eine Haupt- König-s -Residenz oder 
doch wenigstens ein Pfalzgraf vorhanden gewesen sei. 

Dass ausser den Hauptpfalzen in späterer Zeit auch noch 
andere Königshöie auf gieiche Weise eximirt worden sind, ist 
wohl nicht zu bezweifeln; es weist wenigstens das Vorhanden- 
sein ähnlicher Reichsbeamten darauf hin , welche man auf die« ■ / 
sen Gütern findet. 

Ob in ähnlicher Weise . aber auch Besitzungen weltlicher 
Grossen der Grafengewalt entzogen worden ^ ist darum zweifel- 
haft, weil alle Nachweise darüber mangeln 

Jedenfalls hatten diese Exemptionen auf das Ganze noch 
keinen wesenthch störenden Einfluss : weit tiefer grifTen dagegen 
schon diejenigen Immunitäts-Privilegien in die alten Verhältnisse , 
ein» welche den grössern geistlichen Stiftern gegeben wurden. 
Beschränkten sich diese Befreiungen auch anfanglich — wie es 
scheint — nur auf die Bischofssitze , meist feste Orte , in denen 
in Folge der £xemption an die Stelle des Gaugrafen dann ein 
Burggraf (urbis praefeotu») trat, so ging man doch bald weiter 
und es wurde meist "das gesammte weltliche Gebiet des Stiftes - 
der Gewalt der Grafen entzogen. Diese ezimirten Grebiete wur- 
den dadurch gewissermassen selbstständige Gra^baften, und 
die Stelle des königlichen Grafen nahm nun ein vom Bischöfe 
bestellter Beamter, der „Advocatus eccle siae" ( Kirchen vo^t), ein. 
Ja. diese Privelegien wurden zuweilen sogar auch über solche 

Gc\nv.U' noch ausgedehnt, in denen das betreffende Stift nur 
"— ~ — — « ^ , 

1) Vergl. Pfaff» Geich, det PfalzgrafaDtiiites. 

2) Eicbhorn, dealselie SlaaU- q. aechlsgenhicbte. '41« AnS. I. S. td9« Bei der . 
BeafdiflilDflg die»er Frag« ist «s wesentlich, dass man das öffeQUiciie Gericht vom Olf- 
ferichle ttnterscheidet, was nicht inmier gaschieht. 
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einen geringen Besitz, Q&, nur wenige Hufen besass, so dass 
also Aueb «lle ausserdem noch darin sesshaften freien Grundei- 
genthüxner mit unter den bischöflichen Gerlchtsbann gestellt 
wurden *). 

Diese Befreiung der geistiiehen Güter von der Grsfenge- 
wiali gestaltete sich im Verlaufe der Zeit zu einer feststehenden 
Regel, so dass die Befreiung gleich mit der Uebergabe des Gu- 
tes verbunden wurde , und auch das schien endlich nicht mehr 

,zu troiiü^^en, und man hc^?ann nun auch ganze Grafschaften, 
also traut', mit der vollen (irafengewalt oder allen Rechten des 
K nigs, an die Bischöfe zu übergeben, was am häufigsten unter 
, dem sächsisclien Kaiserhause der Fall wnr 

So sehr aber auch durch diese Entäusscrungen der Ge- 
richtsbarkeit schon der Bestand der alten Verfassung erschüttert 
wurde, so wirkte doch das daneben und Hand in Hand damit 
fortschreitende £rblichwerden der Grafenwürde in einer noch 
weit verderblicheren Weise. 

Biese Vererblichung der Grafenämter erfolgte wieder ganz 
auf demselben Wege , auf dem sich ovch ^as Familien-Erbrecht 
der alten Gauhäuptlinge ausgebildet hatte. 

Wir haben oben gesehen , dass eins der hauptsächlichsten 
Erkennungszeichen des Königthums eben in der freien Einse- 
tzung der Grafen bestand. Dessen ungeachtet bemerkt man 
schon unter den Mcrovingem hin und wieder solche Aemter 
sich an einzelne Familien anknüpfen. Und dass auch das Stre- 
ben der Grossen dahin gerichtet war, das, was sie rechtlich 
,nur vorübergehend besassen, sich auch für die Dauer zu sichern, ■ 
ist so natürlich, dass dieselbe Erscheinung unter gleichen Ver- 
hiUtiiissen sich immer und allenthalben wiederholen wkd. 

Was dieses Streben wesentlich erleichterte, war der Ge- 
brauch, meist die Angesehnsten und Begütertsten im Gaue mit 
dessen Verwaltung zu betrauen; ja König Chlotar sprach sogar 
in einem Gesetze von 613 als Grundsatz aus, dass stets nur 
Eingesessene als Grafen (judices) bestellt werden sollten, damit 
dieselben mit ihrem Vermögen für den Schaden haften könnten, 
welcher etwa von ihnen geschehe^). 



1) S. z. II. du Mviteg für Wornil vom I. 8£tS bei SduwMt, Mist. Wonnat 
U. p. S. . 

2) „Ot ttallnf jddsi de aliit pfofindis tut regioDibiii ia tUa loeo oHiMtur; ol 
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Man "war so auf dem besten Wege die Katastrophe 4er 
Aoflösang schon frdher herbeizufilhren und nur der Wechsel 
der HeiTsehaft yerschob noch deren Eintritt. Die 'kräftige Hand 
der ersten Karolinger richtete die gelockerten Fugen desGeb&u« 

des wieder zusammen. Vorzüglich aber war es Karl der Grosse, 
welcher Sor^sre dafür truij; der Gewalt der Grossen Schranken 
zu ziehen. Seine Missi, welche jährlich ausgesendet wurden, 
dienten insbesondere dazu die herzogliche Macht zu beschrän- 
ken, oder wohl auch vollständig zu ersetzen, während er 
durch den Grundsatz, alleofalls nur den Markgrafen mehrere 
Gaue unterzuordnen, im Innern dagepren jedem Grafen nur ei- 
nen Gau. zu geben, auch die Macht der Grafen in bescheide- 
nen Schranken erhielt^). 

Für die Krhaltung des grossen Frankenreiches hätte .Karl 
Nachfolger bedurft» welche mit gleicher Kraft das Ganze zusam- 
men zu halten im Stande gewesen wären. Es war dieses für 
den Portbestand des Reiches um so nothwendigcr, als dasselbe 
aus den verschiedensten Bestandtlieilen mit dem Schwerte zu- 
sammengefugt, nur in der Person des Königs seinen Einigungs- 
])unkt hatte. Sollte auch dieser Einigunj^rspunkt durch das einge- 
setzte Überkönigthum erhalten werden, so gelangte dieses doch zu 
keiner vollen Wirklichkeit und blieb nur ein lockeres Band, bei wei- 
tem nicht ausreichend, um die durch die Theüungen des Reiches 
geschaffenen Königreiche zusammen zu halten. Ohnehin fehlte 
schon Karra Sohne« dem frommen Ludwig, die Kraft. Krieg zwi- 
schen dem Vater und den Söhnen, wie zwischen den Brüdern 
steigerten die Schwäche und mit der sinkenden Königsmacht * 
wuchs in demselben Grade die Macht der kaum von Karl ge- 
bändigten Grossen. Viele auf die Erhaltung und Befestigung 
des Ganzen von Karl gegründete Einrichtungen wurden ver^ 
gessen, verfielen, oder wurden auch wohl abgeschafll, und bald 
pn- man auf demselben Wege zurück, auf dem die ersten Ka- 
• roiinger vorgeschritten waren. 

Unter diesen zerrütteten Zuständen wurde es den Grossen 
leicht ilir Ansehen und ihre Macht zu befestigen. 

si aliqurd de qnibuslibet conditionibus perpetravortl , de suis propriis rebus exiode 
qood male abslulerit iuxta legis ordioem debc-^t re^^titnerc'*. 

1) „Providcntissimns Curoliis nulli Com ium , msi Ins, qui in ronfinio vel t«r- 
mino barbarurum cuusiiiuu eraot, plus quam uuuiu Comtlalum »liquaudu concessit". 
MoiiMtas, H. Galt. L. I. c. 13. . 
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Sebon aus dem Kapitolar tob 877') ersieht man, dass es 
bereits Regel gevordeil war dem Sohne das Beneflaiam des Vaters 
ZTi lassen! Auf dem Zuge nach Italien traf nämlich Ksrl der 
Kahle Bestimmungen, wie es wfthrend seiner Abwesenheit und 
für den Fall seines Todes gehalten werden sollte und zwar mit 
Zustimmung seiner Grossen. Es wurde dadurch Karl's Sohn 
Ludwip: zum Reichsverweser ernannt und unter andern bestimmt, 
dass, wenn ein Graf sterbe, dessen Sohn mit in Italien sei. Lud- 
wig mit Rath der Grossen für die Verwaltnns: der Grafschaft 
Vorsorge treffen solle, bis der Sohn zurückkehre. Wenn noch 
ein jüngerer zur Verwaltung der Grafschaft schon tüchtiger Bru- 
der in der Heimalh geblieben, solle diesem vorzugsweise die- 
selbe für den abwesenden Bruder anvertraut werden. Niqht we- 
niger gab Kari die Bestimmung, dass, wenn nach s^nem Tode 
. einer seiner Getirenen sich in den geistlichen Stand zurüekzuzie^ 
hen begehre (secnlo renunciare voluerit) und einen Sohn oder 
andern Verwandten habe, der zum Grafenamt geeignet sei, ihm 
gestattet sein solle, diesem sein Amt (suos honores) zu über- 
geben. 

Allerdings ist darin noch keineswegs ein Erbrecht anerr 
Isannt, es' ist vielmehr nur eine Vergünstigung und erst durch 
die wirkliche Einsetzung geht das Amt auf den Sohn über; aber 
es wird doch offenbar der Uebergang d^s Amtes von dem Va- 
ter auf den l^ohn als eine bereits bestehende Gewohnheit aner- 
kannt und diese immer allgemeiner werdende Gewohnheit musste 
natürlich Je länger Je mehr auf die Staatsverfossung einen jauf- 
' lösenden * EinflnsB üben, und insbesondere darauf whrken, dass 
das Recht des Kdnigs, ein verliehenes Amt 8<firohl nach dem 
Tode des Inhabers als nach dem des Verleihers, also beim 
Thronfalle, wieder einzuziehen, immer mehr ausser Anwen- 
dung kam. 

Wir sehen dieses ^deich nach Karl des Kahlen Tode (877). 
Als Ludwig der Stammler von dem Thronfallsrechte Gebrauch • 
machte und Aemter verlieh, deren seitherige Inhaber noch leb- 
* ten, fand er so entschiedenen Widerstand, dass er sich gezwun- 
gen sah, die Verletzten zu entschädigen'). 



I) Perlz, Leg. I. p. 537. 

S) S. die, jedMfiUt riefetigt IvUiriiiig der in dm bertWiobeo Aaoalra forkom- 
nwnil«! Stelle bei ftolh, des BeaeQsielweeeii 
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,Zu derselben Zeit iindea wir denn aueh schon Benefizien, 
welche bereits diiroh drei bis Tier Generationen hin in dersel- 
ben Familie sich erhalten hatten (n^uae illi et patres illerum et 
avi et ataVi illoram.... und als Karl der Dicke den Versuch 
machie, dieselben einzusiehen, es ihm damit nicht besser er- 
ging, als Ludwig, denn die betroffenen Fmnilien erhoben sich zu 
offener Empörung und zwangen den König zum Nachgeben *). 

Dessen ungeachtet befestigte sich die Erhli. liki it der Aem- 
ter nur sehr aiimähg. Mochten dieselben auch regelmässig von 
dem Vater auf den Sohn übergehen, so bhcben sie doch noch 
immer geschlossene Ganze und nicht nur die königHche Verlei- 
hung war ein nothwendiges ErfordemisS» sondern diese Verlei-. 
hung konnte auch nur ein Grlied der Familie erhalten. Wohl 
aber musste sich mit diesem Befestigen des Besitzes in dersel- 
ben Familie auch der Begriff eines FamÜienguts immer mehr 
ausbilden und sobald das geschehen war, aueh die Theilbsrkdt 
des Erbes angebahnt. Noch 949 hebt Regino in seinen MnW- 
schen Annalen ausdrücklich und zwar unverkenntlich als etwas 
nicht Gewöhnliches hervor, dass Graf Uto vor seinem Tode seine 
Benehzien und Aemter, mit Gestattiing des Königs, gleich als 
seien dieselben Erbgut , unter seine Söhne vertheilt habe , ja 
es wird sogar noch von Otto dem Grossen eine ungewöhn- 
liche und ganz freiwillige Begünstigung betrachtet, dass er €^ 
nem Solme die erledigten Qra&chaiten des Vaters übea^g 

Wie sehr sich aber desseniingeaohtet doch auch die Idee 
der Erblicbkeit schon befestigt 'hatte, zeigt Tankmar, der ein- 

fech nach der Markgrafschaft des Grafen Sifried greift (937). 
eben nur weil er mit demselben verwandt war*). Markgraf Gero 
hatte, obwohl noch Knabe, schon 978 eine Grafschaft*) und eben- 
so sehen wir einfach nicht etwa einen Sohn des Grafen £ck- 



1) Roth a. «. 0. S. 421. 

2) „Sto eomes obüt, qoi permisso n$w quicqnid benefidi aal jirefactararatt 
llatail, qnaai bereditatein ioter lilios divisil". Regnio, ad annam 949. ap. Peru, Mon. 

H. Germ. l. 620. 

3) „Rex — episcopo — magnam consolaliocis reTelalionem faciens de Otelpaldo fra- 
ü-e eins, qui in hello occisti^ ei?t, — Richwinnm, fifiiim Dietpaldi, comitatibu» patris 
horornvit". Gpranins io vila S. Vdalrici c. 12. ap. l'erU l c, IV. p. 402. 

4) Widukiad II 9. 

5) „Io cocailalu puen Gerouis in pago Sirmunti Beckmann, Anhalt. Hislor. 

I. St 439* 
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brecht, sondern deaaen Söhne in dessen Gratkchaft folgen*). 
Viele Grafenfamilien waren schon damals nicht nur seit langen 
Zeitea im ununterbrochenen Besitze von Grafischaften , sondern 
bestimmten auch darüber wie über ihr Erbgut In Flandern, der 
Grafschaft Balduin's, war es seit vielen Jahrhunderten bergen 
bracht und, galt für ein beständiges Gesetz, dass einer der Söh* 
ne, welcher dem Vater der wohlgefälligste war, den Kamen des 
Vaters annahm und das Fürstenthum über ganz Flandern als ei- ' 
nigei Erbe erhielt-). 

Aehnlich war das Vorhältniss bei den Grafen im Thiemiran. 
„Si autem — sagt Graf Orendil — aliquis de flUis meis, dig- 
nus iherit, ut ad ministenum comitis perveniat, — volo ut ean> 
dem rem bi beneficium accipiat''. Aber auch auf weibliche 
Erben gingen schon Grafi^chalten über, und nicht nur das, man 
setzte Grafschaften .sogar auch als Witthum ein. Des obenge- 
nannten Grafen Balduin Gremahlin hatte demselben eine Graf- 
schaft zugebracht, welche ihr erster Gatte ihr zum Witthum be- 
stimmt hatte'). Der Sohn gab dieselbe der Kirche zu Lüt- 
tich, (laniui belehnte der Bischof von Lüttich den Herzog Gott- 
fried damit und dieser gab sie wieder jenem Sohne Balduins zu 
Lehen 

Mit dem Ende des elften Jahrhunderts sind beinahe alle 
Benellzien und damit auch die Grafschaften erblich geworden, 
so dass wir Grafschaften sogar in Fhtuenh&nden finden'). 

Sobald das ursprüngUch*nur zeitweilige Amt sich in ein 
£rbgut verwandelt hatte, also eine Herrschaft^ geworden war, 
musste es selbstverständlich auch allen den Wechseln verfUlen, 



■ 

1) 1011« „la pigo llwifab sim Ambargam io comilatu fitionm Ekkihii comi- 
tiB*^ Unliel, die illere Diteeie HiJdeslieim S. 348. 

2) „In comilala B«14iiini eiusqu« fomilia id inuliis jam spinüs serfabalvr quasi 
MUeilttiD lege perp«liia , nt tmtis liliorum, qui palri polissimiim pbcuissel, nonien pa« 
tris acciperel, et lolius Flauüriae principaturo soliis Itncredilaria successiooe obUoerel'V 
Lamb. de AscbafTcnbt:. ad .m. 107J. ap. Perlz I. c V. !80. 

3) „Filius F'iiluiüi — cumituUiHi rteginli*ti iiuoiidam comilis, cum castello, — 
qiiae scilicel piaciiia, iu;ilei etuä a prioie oiarilu »uu doüs noiuioe äcceperal, ^ncio 
l^aroperto iradidit. 

4) Ibid. p. 163. 

5) 1112: „In cowitalii Gertrudis coaitia8a«*^ Hareobctf, Bial. OuedliDbff. p. 179. 

6) Schon 1066 Södel sich wirUicb diese Beteicbnoof , io dcoi hessiadMi Sacb- 
senpe nEogbevc beiescbepe** feasoDt wifd. Wipad, Westpb. Archiv VII. S, 412» 
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welchen Erbgüter imterworfen Bind. , IHe Zeirelssung' des seit-, 
her einheiilicben Gebiets war die nächste nothwendige Folge. 
Biese Zerreissuiig erfolgte indessen nicht allenthalben auf die 

gleiche Weise; waren auch die Wirkungen allenthalben diesel- 
ben , so waren die Ursachen doch um so mannichfaltiger. 

Die Grafschaften erhielten sich nicht einmal immer als vom 
Kaiser abhängiireR Lehn. Ausser den eximiiten geistlichen Ge- 
bieten und den au die Stifter geschenkten Grafschaften, wur- 
den deren von den Kaisern auch an Weltliche verpfändet und 
gingen, da die fortdauernden Verlegenheiten der Kaiser eine 
Wiedereinlösnng verhinderten» als aUodiales Gut auf die £rben 
oder auch wohl in den^ freien Verkehr über. Auch durch' Un- 
terlassung des neuen Emp&ngs und Vernachlässigung Ton Sei- 
ten des kaiserlichen Lehnhols mag manche Grafechaft ihre l>e' 
nefiziaie Natur verloren haben. 

Was zunächst, nachdem <fie Grafschaften erblich gewor- 
den , zu einer Zertrennung derselben führte , waren sicher die 
Theilungen als Erbgut zwischen Brüdern oder Verwandteu. 
Schon oben ist davon ein Beispiel anireführt worden. Derar- 
tige Theiiuügen fanden nach den Centen statt, aus welchen 
der Gau bestand, und zwar in der Weise, dass auf jede ein- 
zelne Cent die volle Grafengewalt überging. Alle Grafschaf- 
'ten in der Provinz Ripuarien sind eigentlich nur alte Centen 
und wahrscheinlich eben nur durch solche Theilungen selbst- 
' ständige Grafschaften geworden. Ebenso sind auch die thürin- 
gischen Gaugrafschaften meist nur alte Oentgra&chaften, und 
derselben Thatsache begegnet man noch in vielen andern Ge- 
genden. 

Aber nicht blüs durch Erbtheiluni^ , sondern auch durch 
' Verkauf, Versatz, Mitgift an Töchter und Weggabe zu Lehen 
gingen sowohl ganze Grafschaften als auch Theile ders( U n in 
andere Hände über. Was übrigens hierbei insbesondere zum 
Auseinandertrennen führte, war der Umstand, dass sich die Ver- 
hältnisse zwischen den Gaugrafen und deren Centenarien ganz 
in derselben Weise entwickelten, wie dieses zwischen den Kö- 
nigen und den Gaugrafen der Fall gewesen war. 

Bass in den meisten Gegenden FrankreichB die Centenare 
auschliessUch Vikare genannt wurden, ist schon angeführt wor- 
den. Sie handelten demnach au des Grafen Stelle und Übten, 
wie dieses die Allgemeinheit der sogar auf das Gebiet über- 



Digrtized by Google 



gegangenen Bezeichnung beweist, die volle Grafengevalt und 
zwar, wag ebenwohl wieder aus dieser Allgemeinheit gesebloe* 
sen werden mnss, ni^t etwa blo« in VerhinderangsfiOlen des 
Grafen und an dessen Kalatiltte» sondern in ihrem eigenen GFe- 
'biete. Der Oraf hatte sich also wenigstens der riöhteiiichen 
Pflicht, wenn nicht ganz, dooh zum grössten Theile entzogen 
und nahm mehr die Stelle eines Gebieters ein. Natürlich hob 
sich hierdurch die Bedeutuu^^ der Vikare und ihr Amt fesselte 
sich in derselben Weise an bestimmte Familien, wie dieses bei 
den Grafen j^eschehen war. Schon frühe tritt uns liier das Vi- 
cekomitat als erblich entgegen, und bereits im zehnten Jahr- 
hundert begegnen wir ihm sogar in weiblicher Hand. Die 
„ Vicccomitissa de Narbona" vermachte in ihrem Testamente von 
98d, den „ Viceconutatum de Narbona^ mit alle seinen Zubehd- 
Hingen ihrem Sohne Raimund^). 

Aehnliches finden wir euch in Deutschland. Hier sehen 
wir zweierlei Vikare , bald einen ausdnieklich >als Vertreter des 
Grafen bestellten Beamten, bald auch den gewöhnlichen Gen* 
tenar-), doch sind beide nicht immer zu unterscheiden. Schon 
825 findet man zwei Stellvertreter des Grafen im Grabfelde; als 
damals die Gränzen des Klosters Ilünfeld festgestellt wurden, 
geschah dieses „corani nüssis Popponis comitis Luitprajite uide- 
Ucet et Geborohe "^). Es ist freilich zweifelhaft, ob unter die- 
sen Abgesandten ständig oder nur vorübergehend Bevollmäch- 
tigte zu verstehen sind, obwohl die Bezeichnung „Missus*" für 
Stellvertreter der Grafen keineswegs selten ist. Eine jedenfiUls 
mehr standige Stellung nahmen dagegen die ,»Advocati^ und „Vi- 
cecomites" ein. Eine Urkunde von 868 wird ausgestellt: «in 
eomitatu Adalperti comitis sub vioario Odalrieho"*), und in einer 
andern von 889 heisst es: „sub dominatione Eberhardl comitis 
et aduocati sui Adalperti"*). Deutlicher und erkenntlicher noch 
' treten diese gräflichen Stellvertreter jedoch später auf. In einer 



1) „ Ad Raymandum vicecomilem filinm nieum dono ip^e vicecomilalnin de Nar^ 
bona sea Narbonense «nm ip>sris rpitsos ef dislrictos et cum ipsum honorem, qni »i- 
cecoines lade babuil sei hobere d«b«t et cuvi ipaoa üscws^. Marlene et Durand 1. c. . 
1. p. J04. 

2) S. die bei Wailz a. a. 0. II. S. 425 gesammelten Stellen. 
8) Dronke , Cod. dlpl. Faid. or. 466. 

4) Wirlembg. tlltbcb. I. S. 169. 

() Nm|^ God« dipU 8t. GtlL 479; 
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' UikanderTOn 1040 lesen irir: ^to e<miit«tibu8 Adalbert! marcfaiCH 
nlB et Ditmari presidiB und eine atte deutsche Ueberaetzong 
gibt ftir Praeses — Landrichter Im firShldschen 'Hessen- 
gtts findet man neben dem Oaugmfeir zuerst 1109 einen Sub- 
cenies Giso, der auch, nachdem die Grafschaft an die Thürin- 
ger über|2:egangen, in seinem Amte blieb und zugleich als „Sub- 
ftd\ucatus die Vogtei des Klosters Hasuu^^en verwaltete, und 
bei seinem Tode 1137 „Comes Ilassiae" genannt \\'ird. Auch spä- 
ter zeigen sich noch Unterf,^rafen desselben Namens, so 1226 
„Gyso uicecomes de Wodensberg " (Gudensberg, der gräfliche 
Sitz) , von 12Ö8 — 1274 aber ein Giso als Judex Provinciaiis Has- 
siae. Judex generalis, Judex a domino Lantgravio per terram 
Hassiae constltutus efit etc., bis später auch andere Personen* die- 
se'fltelle einnehmen nnd für diese dann' auch die deutsche Be- 
zelelmnng Landrichter gebraucht wird^). 

Soweit es sich erkennen lässt, scheint diese Art Ton Un- 
tergrafen Iseinen wesentlichen Einfiuss auf die Umgestaltung der 
territorialen Verhältnisse gehabt zu haben. Um so (grösser war 
da^j^ei^en die Einwirkung, welche die auch in Deutschland ein- 
tretende Veränderung in der Stellunj^ der Centenarien herbeiführ- 
te. Diese Einwirkung ging jedoch weniger aus der Eigenschaft 
der Centenarien als Vertreter der Gaugrafen, als ans dem Erb- 
lichwerden Ihres Amtes hervor. Lasst sich der Weg, den diese- 
Entwicklung nahm, auch nur selten unmittelbar nachweisen, so* 
ist er doch ' mit ziemlicher Sicherheit aus den* spätem ZustäU'- 
den 2u erkennen. Vor allem steht das fest, dass die Centgraf- 
schailen auch hi Deutschland erbUch wurden, zuerst wohl in den 
exinüiten geistlichen Gebieten und den den Stiftern überg:ebenen 
Grafschaften. Diese Vererblichung der Centyraischalteii blieb ' 
nicht ohne wesentlichen Eialluss auf die Gaugrafschaften. In- 
dem dies«' fladurch in Herrschaften verwandelt wurden, wurde 
zugleich die alte Gaugrafenwürde in eine höhere Stellung gehoben, 
eine Stellung, die allenfalls mit der des alten Königthums zu 
den. Häuptlingen zu vergleichen ist. Der Graf behielt zwar noch 
nach wie vor seine richterliche Mgenschaft) aber er brachte sie 
nur noch wenige persönlich in Anwendung und überHess viel- 
mehr den- grösstoi TheÜ seiner' Geschäfte den- CentenareUi Di^ 
durch hob irtch natfiriich auch die Bedeutung der Centenare und 

1) Mnn. hüica XI. [>. M8 u. 151. S. auch p. 154. 
•2) Londau, hes.s. Hitlerbinrgen JV. S, 1^1. * 
L • D d a tt, Territorien. 23 
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selbst deren Malstätten gewannen in demselben Grade an Wich- 
tigkeit, als die alte Uauptstätte des Gaues vei'ödete. 

Die unmittelbare Folge dieser Veränderung in der Stellung 
der Centgrafen war der vollständige Uebergftng aller Grafenrechte 
auf die Ceptgrafschaften. Üs.geM^th dieses, in so weit es sich 
erkennen lässt, auf zweierlei Weise. Entweder traten die Cent- 
grafen durch den Abgang der alten Gaugrafen ein&ch an deren 
Stelle, oder die Gaugrafen gaben ihre Grafenrechte der Centgra- 
fen zu Lehen. 

Doch nicht blos der Gau und die Cent kamen in feste 
Hände, auch mit der Bauerscliaft war dasselbe der Fall. 

Schon im elften Jahrhundert erscheint diese Umwandlung 
der Verhältnisse vollendet. 

Die alten Banden gingen allenthalben auseinander. Wie 
der Gau sich in . seine Centen aufgelöst und die Grafenrechte 
auf diese übertragen hatte, so losten sich auch die Centen 
in ihre Dorfgemeinden (Dekanien) auf und die alte Dor%eiiiein* 
de wurde nun, je nachdem eine solche Dekanie ein einzeln 
nes Besitzthum bildete oder mehrere Bekamen in einer Hand 
vereinigt waren, entweder die Trägerin der gesammten Graf- 
schaftsrechte, oder rückte einfach in die Stelle der alten Cent eiu. 
Es schied sich Alles in seine Einheiten, und nur die Dekanie 
behielt, wenn a^i' h unter anderm Namen, ihre alte Form und 
musste diese behalten, weil sie auf der einheithchen Mark ruhte 
und diese durch das Gemeingut zu einem festen Ganzen yerbun- 
den war. Sie wechselte nur den Namen, sie wurde zur Cent. 
Alle Jene Centen, welche wir im spätem Mittelalter finden und 
die sich zu einem grossen Theile noch bis heute erhalten ha- 
ben, sind alte Dekanien. 

Diese Veränderung in der Stellung tritt am anschaulich- 
sten durch einen Vergleich mit den kirchlichen Gebieten hervor, 
weil diese den weltlichtjn nachgebildet worden sind und uns des- 
halb das alte Verhältniss noch deutlich vor die Augen zu stel- 
len vermögen. Verkauf und Verpfandung", Verleihung und Ver- 
erbung, sowie Erbtheilung warfen diese losgetrennten Theile 
noch mehr durch einander und es bildeten sich neneOraftehaften. 
Erhielten sich auch die alten Gaunamen noch, so waren es doch 
nur noch Lsndschaftsbezelchnungen. Es trat jetzt ein, was schon 
80 oft besprochen worden ist und was so Viele irre geleitet hat : 
Gau und Grafschaft wurden wesentlich verschiedene Begriffe. 
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Biese neuen Gra&chaften wurden aus den gelösten Bestand-' 
theilen' oft sehr TerschiedeneF Gaue zusamraengesetzt. Bereits 
' in der ersten Hälfte des elften Jahrhunderts finden sich derartige 
neugebildete Oraf^chaften. So war die 'westphälische Grafschaft 

Hermanns aus Theilen dreier verschiedener Gaue zusaininen- 
gefüg:t Die Grafschaft Haold's bestand ans Theilen von sechs- - 
zehn Gauen ^)." Kaiser Heinrich III. gab 1051 der hildesheimi- 
schen Kirche: „comitatum, quem Brun eiusque filius scilicet 
noster frater Livtolfus nec non et eius filius Echbreht comites 
ex imperiali auctoritate in heneficium habucrunt, in pagis Kort- 
doringen, Harlingen » Valen, Salthga, Grethe, Molbeze, et in 
publicis aecciesiarum parochüs Sceuingen, Tuethuenstete, Sci- 
phingstete, Lucgenheim, EUovesheim;, Stoclsheim, Tenesdorf, 
Bin§^o, Beginburstalle, Honengesbuthele, Huinhusen situm'*'). 
Biese Grafschaft bestand demnach ans elf in sechs Gauen zer- 
streut liegenden Kirchspielen. Noch eine andere Grarscliall be- . 
stand 1068 aus vier Kirchspielen in drei verschiedenen Gauen *). 
Es entstanden also auf diese Weise völlig UQue Gebiete, hier 
grössere, dort kleinere, je nachdem es glückte, die alten Amts- 
gebiete mehr zusammen zu halten oder neue Erwerbungen zu 
machen, auch wohl je nach dem Masse man die einzelnen Ge- 
biete in unmittelbarem Besitze behielt bder zu Lehn ausgab. . 

Einige Beispiele mögen den dadurcH eintretenden Zustand 

veranschaulichen. 

Der zur mainzischen Diözes gehörige, meist rechts der Die- 
mel hegende, Theil des sächsischen Hessengaus bildete eine ei- 
gene Grafschaft und war ursprünglich sicher eine Cent des Ge- • 
sammtgaus. Als Graf, und zwar mit der vollen Gaugrafenge- 
walt, findet sich von 998 — 1020 Dodicho von Warburjg. Die 
als zu seiner Grafschaft gehörig vorkommenden Orte Hehnars- 
hausen, Gottsbüren, Stammen , JSümme, Meiser, Escheberg und 
Kcginhereshausen, letzterer mit seiner die südliche Hälfte des Beln- 
hardswaldes umgreifenden Mark, zeigen , dass jenes ganze Gebiet 
zu seinem Amtsbezirke gehörte. Aussei dem besass er noch liieiiö 



1) „Comilaiam Herimanni comtUt »ilaa in iati» tribns ptgia Angit, Nelaya, Hei- 
Bega." Leiljniu S. Bruosr. L &62. 
2} Ibid. p. 524. 

3) Lünizel, dir ältere Diözes« Utidesheim. S. 864 o. 365. 

4) Das. S. 367. 
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des Ittergaües und des Pathergaues, welche zusammen mit jenem 
als sein Comitatus bezeichnet werden. Nachdem er 1U2Ü ge- 
ßtorben, gab Kaiser Heinrich II. Iü2i die ganze Grafschaft an 
.das Stift Pftderboni. Dodicho hatte also seine Q^ra&chaft nodt^ 
vom Kaiser .erhalteo. Dass jene Schenkung . später von Kon* 
rad IL zu Gunsten des Erzstifts Mainz viderrufen . npd nachher 
füX Paderborn wieder herges^ttt wurde, kommt hierbei nicht in 
Betracht. Nach Dodicho finden wir nun Graf Bernhard (Benno) 
und nach, diesem den Grafen Osolt in dem Besitze des Kpmitats, 
die demnach beide nicht mehr Yom Kaiser, sondern von deiD^ 
paderbonüschen oder mainzischen Stifte eingesetzt waren. 

Doch noch wührL-nd Dodicho s Le)»en (1018) lindet sich ein 
Graf Udo in ders('ll)en Gegend, ja in denselben Kirciispielen, 
in \\elchen anch (iraf Dodicho urkundlich zu derselben Zeit auf- 
tritt. Man hat hierin einen unlösbaren Widerspruch gefunden; 
doch dem ist nicht so. Udo wird ausdrücklich als Graf oder, 
Wiß es einmal ftQch heisst» als Praeses im Gaue üemmerfelden, 
genannt. £s weist dieses unzweifelhaft auf einen, bestimmten 
in. sidi abgeschlossenen Bezirk hin. Betrachtet man die Lage 
4er Orte, welche als zu diesem Gaue gehörig genannt werden, 
so liegen dieselben in den sich berührenden beiden Gerichten 
Trendelburg und Schartenberg und das Räthsel löst sich einfach 
dahin, dass beide Gerichte damals noch eine Einheit, nämlich 
den Gau Ilcmmerfelden , bildett ii , dass dieser Gau eine Cent 
der Grafschaft war, und dass Udo derselben als Centgraf vor- 
stand. Vor ihm werden Güter übergeben, und da eine derar- 
tige Uebergabe vor das Gaugrafengericht gehörte , scheint er 
hier als Stellvertreter des Grafen Dodicho gehandelt zu haben, 
worauf auch der angefiihrte Titel Praeses hindeuten möchte. 
Man hält diesen Udo gewöhnlich für einen Grafen Ton Katlen- 
burg und ich habe gegen diese Annahme keine Einwendung zu 
machen. 

Der Oberlahngan bestand aus drei kirchlichen Dekanaten 
und ebeipi so vielen Oenten , aber schon frühe bildete jede dieser 
*Centen eine eigene Grafschaft. In dem Besitz der nördlichsten, 

der Grafschaft Wetter oder Stift, findet mau seit dem zwölften 
Jahrhundert die Grafen \on liattenberg und sie betrachteten die- 
ses Besitzthum als AUodium, denn nachdem sie anfänglich mit 
dem Erastifte Mainz in Unterhandlun^jen gestanden, um diesem 
ihre Grafschaft zu Lehn aufzutragen» verkauften sie dieselbe 
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1238 und 1297 dem genannten Hochstifte, und zwar frei und 
ohne jegliche Zustimmung eines Dritten. Bezeichnend für die 
innern Verh;i1ti!i8se ist nun die Weise, wie die Grafen in de 
Verkaufs -Urkunde die eineinen Centen aufzählen. Zuerst nen- 
nen sie nämlich die Genien Arfelden, Bödenau, Bentreff und 
Tlreisa und setzen hinzu: ^iste Cente qiiatuor sunt omnino Ii- 

' bere^ d. h. 8ie besassen diese Centen anmittelbar» sie übten 
die Gerichtsbarkeit selbst oder durch ihre. Schnlthelssen sas. 
* Von der Cent Treisa hatten indessen schon damals die Grafen 
Iren Ziegenhain den Haapiort, n&mlich Treisa setfost, äbgerldseii 
und denselben in eine Stadt verwandelt. Dann folgen zwei Cen 
ten Geismar und Bromskirchen mit der Bemerkung : „in istis 
duabus (Centenis) sunt Centgravii residentes et jus Comitis libe 
rum est omnino", d. h. diese Centen waren an dort ansässige 
Centgrafen erblich verUehcn und nur das Grafenrecht (der Blut 
bann) stand den Verkäufern noch au. Aber auch das war we- 
nip'stcns in der Cent Geismar nur noch nominell der Fall, in 
der That übten die dortigen Centgrafen, die Vögte von Kese» 
berg» anch schon die hohe Gerichtsbariceit aus.' Auch hatten 
sich damals schon die Landgrafen Ton Thüringen in die Cent 
Getsmar eingedrängt und darin zwei Städte, Frankenberg und 
Frankenau, angelegt. Endlich kommen die Centen Lixlbld, Daut- 
phe, Wetter und Lasphe mit der Bemerkung: „in illis ultimis 
Lantgravius tollit omnem justiciam violenter". Hier also hatten 
sich die Landgrafen der ganzen Gcrichtsb H ki'it bemächtigt. Die 
ebenwohl noch zur Grafschaft Baiienberg gehörige Cent Vier- ' , 
münden war dagegen schon ganz abhanden gekommen und wird 
deshalb auch nicht mit aufgeführt. Ebenso findet man" einige 

. jtaer Centen schon in jener Zeit bereits wieder in mehrere Ge* 

, richte geÜieUt. . ^ 
* Ganz ähnliche Erseheinnngen bietet auch der frankieohe 

Hessengan. Noch kurz tot seinem Tode (1120) hatte Graf We^ 
ner yt^n Grüningen die Grafsdiait m mainxischem Lehen ge- 
macht und als solche ging dieselbe auf das thüringische Haus • 
über. Aber die Grafschaft war keineswegs noch eine Einheit. 
Nur ein Theil von ihr findet sich im wirklichen Besitze derLand- 
^afen; andere und nicht unbedeutende Stücke besassen die Gra- 
fen von Ziegenhain, von Bilstein, von Schaumburg, yonWülofe- 
bach, von Felsberg, Yon Waldeck , von Kaumburg u. s. w. und 
diese Grafen hatten zum Theil nioht einmal ganze Centen, ich 
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meine alte Centen, sondern meist nnr TheÜe von solchen, näm- 
lich alte Zehntschaften *). 

Diese Beispiele werden hoffentlich genügen, um dem Le- 
ser ein anschauhches Bild von dem Gange der neuen Territorial- 
Bildune: zu co währen , welche durch das Erblichwprdpn der Aem- 
ter herbeigeführt wurde. Sogar einzelne Orte wurden losgeris- 
sen, indem man deren Inhabern die volle Gerichtsharkeit ge- 
währte. Wie Graf Gerhard von Holstein seinem Waffenträger 
nplenam iurisdictionem*' für seinen Hof bei Itzhoe gab'),, so ' 
kommen ähnliche FäUe noch häufig vor. 

Jene Umwandlungen wirkten nun auch welter auf die Stel- 
lung der Personen. Indem die alten Beamten Herren geworden, 
überliessen sie selbst wieder die Ausübung der Gerichtsbaikdt 
Ton ihnen eingesetzten Beamten. Der, welcher mehrere der 
neuen Centen besass, einigte dieselben -zu einem Amte*') oder 
Landgerichte und stellte an dessen Spitze einen Amtmann 
oder Vogt (officialis, advoratus), während für jedes der ver- 
bundenen Centf^erichte ein S c h u 1 1 h e i s s oder C e n t g r e b e 
bestellt wurde. Der letztere übte die Centgerichtsharkeit , der 
erstere hingegen sass dem aus den sämmtlichen Centgerichten 
gebildeten Landgerichte vor und seine Stellung entsprach ganz 
und gar der der alten Gaugrafen. Die Dekanie' wurde dagegen 
mehr auf die einzelnen Dörfer zurückgedrängt, bestand aber in 
ihrem Wesen ebenwohl noch fort und zeigt sich in- Hessen na- 
mentlich noch bis In neuere Zeiten in den sogenannten Gre- 
benstühien. In welche jedes Gericht getheilt war und vor welchen 
Feldfrevel und andere kleine Polizeivergehen abgeurtheilt wurden. 

Es war demnach nicht die Verfassung selbst, welche sich 
verändert hatte,, es waren vielmehr nur die territorinlen Gmnd- 
lätreii (lersollif'n Ycrsrhoben, und es kRnn aus diesem Grunde 
auch von einer Auüösung der Gauverfassuug in dem Sinne, wie 
man diese gewöhnlich zu betrachten gewohnt ist, keine Rede sein. 

Mit jener Wandlung stand aber noch eine andere in naher, 
man kann sagen nnmlttelbarer, Verbindung. Nachdem die Ram- 
ien Herren und ihre Amtsbezirke Herrschaften geworden, began- 

1) Ich habe hierbei die Hefege weggelassen, da ich diese Verh&llDisse bei eioer * 
fOD mir beabsichtigten fiescbreibiing jener Gatie doch noch spezietl aasfObnii wvrda. 

2) Falk, Neues slaatsbürg. Magazin I. 105. 

3) 1083: „jiidiciaria pntestas, qnae Ambocbt vocatur.*' Miraeu«, Opera dipl. I. 72* 
Weiteres s. in linnckmeier's Gloss. J' p> 67. 
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nen diese Herren nun auch Sorge zu tragen, ihre Besitzungen zu 
sichem und dieses geschah durch den Bau von Städten und Bur> 
gen. Kommen auch schon viel früher im eigentlichen Germa- 
nien Burgen vor, so waren sie doch nur vereinzelt und erst 
seit dem Ende des zwölften Jahrhundert wird deren Bau allge- 
mein. Jeder Herr haute in jedem seiner abgeschlossenen Ge- 
biete eine Burg oder Stadt, oder auch wohl beide zugleich. 
Diese Festen wurden der Sitz der Herren und erst damit ent- 
standen feststehende Geschlechtsnamen, indem jeder sich nach 
- seinem Wohnsitze nannte. Aber nicht mir den Famihen der 
Besitzer gaben diese Burprcn ihren Namen, auch auf das zur 
Burg oder Stadt ^^ehorig^e Gebiet wurde dieser Name übertragen. 
Die Burg war der Haupt- und Mittelpunkt geworden, und das 
übrige Gebiet wurde als deren Zubehör betrachtet. Sie trat ge- 
wissenhassen an die Stelle des alten Mutterdorfs und der alt- 
gennanische Boden verlor damit seinen charakteristischen Unter- 
schied von .allen andern Gebieten. Sogar die alten landschall^ 
* liehen Namen wurden durch die neuen Bezeichnungen meist ver- 
drSfigt und ein wesentliches Hülfsmittel zur Feststellung der 
alten Beezirke ging damit für uns auf immer verloren. 

Noch im dreizehnten Jahrhundert nannte man jeden auch 
den kleinsten selbstständigen (lerichtshezirk eine Comitia oder 
Grafschaft*) und die sich hierin aussprechende Gleichheit zeigt 
sich in der That auch insofern begründet, als (Uese Bezirke 
alle ohne Unterschied die gleichen Rechte in sich vereinigten 
denn bei allen findet sich das höchste Recht der Grafen, der 
Blutbann. Man kann sie darum auch alle nach späterm Sprach- 
gebrauche mit bestem Fug Grafschaften nennen. Diese Gleich- 
heit übertrug sich auch auf ihre Inhaber. Keiner liatte ein hö- 
heres Recht, wohl aber herrschte unter ihnen eine verschie- 
dene persönliche £fare, welche aBprdings Ihre Quelle wieder 
in dem Besitze hatte. Wie bei den alten Volkshäuptlingen und 

1) Im J. 1295 ferkatiren die Henftge von Baiem mit Zasümmang ihivr Graren 

ti. s. w. (,,... cnm baroDihus sive comilibus fltlelibiis et consutibus terre oostre'*): 
,,iudicia sive i urisdictio n e s ad comecias spect^nles, que G ra cha fl' , 
G e r 1 c b t Tocanlur, in Hormarcbiis Rali^pon. Ecciesi« hir expressis, scilircl Teispach, 
FroDteDhu&sen , ErgolUpacb , Aenling, Esscribach el Pilslitig cum suis perünenliis tarn 
ia boois,quam lioiniDibus, proul bofmarcbie, eeJeoi cerlis limilibtis aquarura.vel fus- 
Mtoram sea ■lila tignit et regionlbo» dislingnnDlor, item Um maiora, quam rainora 
Indidt Itt tlib «ilnoeoniiD Tilli», corii« site maiisls ad eaod«iD hofmarchiam iiiTda* 
pach aiinlme pertiMiitllMia etc." JUed, Cliroa« dipl. E^iseop. Ratiabon. I. 679. 
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nachher bei den königlichen Beamten die persönliche Ehre le- 
dlglioh durch die höhere oder niedere Stellung des Amtes be- 
stimmt wurde, und demnach diese £hre eiue Amtsehre war., so 
eeigt sich dieses auch noch spater. Honor und Amt sUid 
noch immer gleichbedeutende Worte, und ho no rare -heiast 
nichts anderes als Jemandem ein Amt oder Beneftdum über- 
tragen*). Koch immer gibt nur das Amt die Ehre, und nur 
der Inhaber des Amts führt den Ehrennamen, nicht aber'z«' 
gleich aucli seine Söhne Deshalb sieht man, ähnlich wie 
bei den alten Häuptlingen , später auch bei den Eiiilierren 
eine aus gleicher Quelle hervorgehende Stufenfolge sich bilden, 
die wenn auch nicht gleicli scharf geschieden, so dass leicht 
eine Sprosse in die andere ü))erp;eht, doch nicht minder deut- 
lich zu erkennen ist. Der, welcher nur eine oder nur einige 
Centen besitzt, nennt sich „vir nohilis '; der abeJr, welcher ein 
gi^seres Gebiet besass, führt den Titel „comes''. Aber anch 
unter diesen Grafen besteht noch ein Untersdiied, der Mch frei- 
lich leichter fühlen, als nachweisen lässt Es sind dieses die 
Grafen, deren Gebiete allenfalls dem Umfange alter Gaue oder 
alter Centen entsprechen, und diejenigen Grafen, velcbe einttt 
geringem Besits haben, etwa nur drei oder Tier der fip&tem 
Centen. Beide nehmen eine augenscheinUch verschiedene Stel- 
lung ein. Ob diese Besitzungen vom Reiche oder von einem 
Keichstandc zu Lehen gingen , machte darin keinen Unterschied. 

Alle und jede Herrschaft beruhte auf dem Grafenrechte. 
Auch die Herzöge, Markgrafen und Landgrafen hatten seitdem 
kein höheres Recht mehr; ihre Würde -ils solche war nur noch 
eine rein persönliche; sie waren in der That nur Grafen. 

Eben weil die Grafenwürde nur auf dem Besitze beruhte 
nnd eben nur dec Besitz die Stellung bestimmte, sinkt und steigt 
düese äueh nach dem Sinke/i oder Steigen des Besitzes, nnd ' 
der Grafentitel zeigt sich sowohl als bioser Amtsname, als ye^ 
einigt auch als Amts- und Würdenamen. Man erkennt dieses 
deutlich darin , dass auch die einfachen von den Gerichtsherren 
eingesetzten Richter diesen Titel führen^), und dass eben nur 

1) Roth, das BendliisIweteD S. 432. Haiuchel l. e. III. 691. 

S) t. B> 1070 : „Folfluro eomiti et Uli« eiu« Henuiniio**. ScböpQio, AlsaU dipl« 1. 174« 

Z) In einer Urkande des dreiiehntea ^ahrbr heistt es: „oonin iiutiee lern do- 

iiiinp Qeiqbsrdp delUe sl coipile sno HeraisDDo de Hsrprtchlifbweii*** Zeiledr* 

des Vereins Ittr bess, Gesclu n. Undesbvnde. I|1. S. £!• 
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wieder der BesMas einer GraÜBdbaft seihst den Würdiensmen gibt. 
Heinri<^ ron Bodwede wurde erst Grat;« als ihm 1154 die Onf- 
schftft Bstzehorg zu Lehn gegeben wurde, denn es wird aus- 
drdcklich gesagt: „per quam (sc. comitiam) primo npmen comi'> 
tig idem Henricus sortitus est^ Gleiches war auch mit den 
Grafen von Falkenstein der FalP). Ebenso legen zahlreiche an- 
dere Grafen den Grafentitel ab, so bald sie den Besitz verlieren, 
m\( welchen derselbe sich gründete. So sind die Grafen von 
Brandenbcrc: (an der Werra) später nur noch einfach von Bran- 
denberg, und dasselbe sehen wir auch bei den Grafen von 
8chaumburg und Walienstein (bei Kassel). 

Diese Grafen und Edelherren sind nun der he he Adel. 
Die Grundlage dessell)^ ist deomach lediglich das Grafenamt^ 
und seine Entwicklung Uegt ein:&ch in der aus dem IHenstr^ 
MUxtisse faerrorgegangenen aui^hlieesüchen Erblichlceit. 

Einen andern Ursprung hat der nie d er e Adel. Er trat ei- 
gentlich erst mit der Gründung der Städte herror. Durch diese 
wurde eine Scheidung des freien Standes herbeigeführt. ' Ein 
Theil trat in die Städte über und entsagte dem ausschliesslichen 
Waffendienste, der andere blieb dacrcpren auf seinen Höfen sitzen 
und lieh seine Waffen dem Dienste der Mächtigem. Bei den 
westlichen Slaven , vro keine freien Stadtverfassungen entstän- 
den oder doch nur durch Deutsche begründet wurden, blieb des- 
iialb auch der ganze Rest der Freien adelig und es gab nur 
zwei Stände, einen adeligen und einen unfreien. Die deutschen 
Städte haben eine ähnliche Zersetzung der Stände herfoeigefälirt» 
wie ehemals das Königthum. Zahllose Unfreie , welche In ihren 
Mauern sich niederliessen, wurden dadurch frei. Dagegen sind 
aber auch sahllos» Familien durch den Eintritt m DienstreilMUt- 
nisse, ungeachtet ihrer Grafenrechte, in den niedem Adel her- 
abgesunken, so dass endlich die, welche noch fernerhin zum 
hohen Adel gezählt wurden, bis auf eine geringe Zahl zusam- 
men schmolzen. 

Doch zum Sclüusse muss ich noch einer weitem Entwick- 
lung der Territorien gedenken, welche an Wietitigkeit den frü- 
hem nicht nachsteht, nämlich der Ausbildung der Landeshoheit 
Gewöhnlich setzt man dieselbe zwar in eine frühere Zeit, aber 

1) Ludwig, Relii]. Mdiiuscr. VI. 230. 

2) Woblbiiuk in v. Ledeburs valerl. Archiv II. S. 22 u. in v. Ledebur, die Gra,- 
fea TOS Yftlk«a8leia, S. 32. 



Digitized by Google 



mtt Ümecht Frittier. kurn nur toh Gimfenrediteii die Bede sein, 
und da sehen wir nur im Könige ein höheres Recht. . 

Das eigentttehe Wesen der Landeshoheit ist al^ pn Oher- 
^reefat, nSnüieh ein höheres Recht eines ^nzelnen üher bis dahin 

mit ihm Gleichberechti^. Es ist gewissermassen^ nichts ande^ 
res als eine neue Aullage des ersten Könifcthums. 

Die Landeshoheit kommt deshalb auch nur da zur Ausbil- 
dung, wo ein ein/einer Mächtigerer imter vielen Mindermächti- 
gen stand, üeberhaupt wurde sie auch weniger geschaffen, als 
durch den einfiichen Verlauf der Dinge aof eine ein£M^he Weise 
herbeigeführt. 

Die Herrsehsften, welclie ans den zerstückelten Gauen sich 
gebildet hatten, waren lünsichthch ihrer Grosse ,aasserordenttich 
▼erscliieden, wie das bei der Art nnd Weise ilurer Bildung nicht 
anders sein konnte. Diejenigen Grafen, welche mehrere Graf- 
schaften unter sich gehabt, hatten meist auch grössere Theile - 
derselben im unmittelbaren Besitze bchaiLen, was vorzüglich bei 
den Herzögen , den MarkL^rafen u. s. w. der Fall war. Aber 
auch diese grossem Gebiete bildeten keineswegs in sich abge- 
schlossene gerundete Territorien, sie wurden vielmehr durch 
zahlreiche grössere nnd kleinere Gebiete vielfach zerrissen und 
ansdinander gehslten. Wenn diese Zersphttenmg auch durch 
Theilungen in den Familien noch Termehit wurde, so wurde 
dieses weitere Auseinandergehen doch durch die in Folge yon 
Erbsehaft, Kauf, Heimfidl und selbst Eroberung stattfindende 
Verschmelzung yerschiedener Gebiete zu Ganzen weit überbo- 
ten, 80 dass die Zerstücklung immer mehr abnahm und grössere 
Gebiete sich wieder zusammen schlössen. Es ist dieses insbe- 
sondere im dreizehnten und vierzehnten Jahrhundert der Fall, 
während deren zahllose Familien erloschen. Dessen ungeachtet 
blieb die Zersplitterung inmier noch gross genug. Um so mäch- 
tiger nun aber Einzelne wurden, um so unmächtiger mussten 
na^lich dl^enigen Kleinem werden, welche die Besitzungen 
Jener berührten, und je langer dieses dauerte, um so mehr 
musste die dadurch sich bildende Abhängigkeit dieser Schira* 
ehern sieh steigern. Der Schutz des mächtigem Ksehbam; wurde 
ihnen immer unentbehrlicher. Viele dieser Kleinen suchten auch 
die Dienste der Mächtigem; sie wurden deren Amtleute, nah- 
men Gerichte von ihnen in riandbesitz, nahmen Burgmannsle- 
hen von ihnen oder trugen ihnen auch wohl ihre Besitzungen 
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zu Lehn vat. In Folge dessen besuchten sie non auch die Land« 

tage und die anfanglich nur persönliche Abhängigkeit trog sich 
allmälif:: auch auf ihr B^sitzthurn über. Dazu kam noch, dass 
die persuiilichen längst bedeutungslos gewordenen Würden, die 
herzoglichen, markf^räflichen und landgrätlirhf^n Titel, auf die 
Gebiete übertragen wurden und 80 Fürstenthümer mit allgemein . 
landschaftlichen Bezeichnungen entstanden, und dass die Fürsten 
auch Ton den Kais.em sich mit diesen Fürstenthümem im All- 
gemeinen 4>elehnen Hessen, wobei sie dann §^wöhnlich auch die 
kaiserlichen Regalien mit erhielten. Auf diese Weise erliielt die 
Idee dnes geschlossenen Fürstenthums und die Ansicht, dass 
' jene kleinem Herren nur Zubehörungen des Gänsen seien, einen 
immer festem Halt und sogar eine rechtüehe Grundlage. Schon 
allein dieses würde genügt haben, dieselben allinaiig mit dem 
Ganzen zu verschmelzen; die ohnehin schon ausgebildete Ab- 
hängie:keit beförderte aber noch diesen I'iozess. Allerdings war 
der Verlauf ein sehr langsamer und auch keineswegs allenthal- 
ben gleichzeitiger. Hier kam man früher, dort später zum 
Ziele. Selbst das Streben nach diesem Ziele wnr ein unbewuss- 
tes, denn es waren lediglich die Verh|ltnisse , welche zu dem- 
selben fahrten; es war eine Kette von Xothwendigkeiten, denen 
Jeder ohne klares Bewusstsein fblgte. Srst als das Netz vollen- 
deli, wurde dasselbe sichtbar; erst als der einst freie Herr zum 
Untertfaan geworden, erkannte er die Verwandlung. 

Dieser Zeitpunkt lallt in das Ende des fünfzehnten Jahr- 
hunderts und die Verschmelzung erscheint mit dem Ablauf des 
zweiten Jahrzehnts des sechszehnten Jahrliunderis volle julet. 

Die Fürsten nahmen nun auf jenen einst unabhängigen Ge- 
bieten eine Reihe von Vorrechten als Ausflüsse oder Zugehörun- 
gen der Fürstenwürde in Anspruch und prägten dieselben zu 
BegaUen aus, weiche nichts anderes als entweder nur Zubehö- 
rungen des freien Grundbesitzes, oder wesentliche Bestandtheüe 
des Grafenrechtes waren. Es waren dieses namentlich die Rechte . 
des Blutbannes, der hohen Jagd, der Folge u. s.w., wozu dann 
durch die Kirchenreformation auch noch das £piskopah*eeht kam, 
wodurch das neue Gebäude gewissermassen seinen Schlussstein 
erhielt. Als man dieser Oberrechte inne wurde, war es schon 
zu spät. Vergebens erhob sich Franz von Sikingen, um die 
Freiheit des Adels gegen die Fürstenmacht zu vertheidigen , ja 
es hatte sicherlich eine allgemeine Erhebung des Adels stattge- 




Hutdtti, wäre die Erhebwlr der fianetn nlekft dmritclM ge- 
kommcii. ÜDgdülidert «chrUt die Lehre von der fuMidiflD 
Hoheit weiter tind kern in der sweiten HÜlfte des sediszehatea 

Jahrhunderts zu dem Rechtssatze, dass alle derartige Rechte 
Dritter nur entäusserte fürstliche" Rechte seien, deren rechtliche 
Erwerb die Besitzer deshalb nachweisen müssten. 

Alle die kleinen zwischm den fiirstlic heu Gebieten liegen- 
den Territorien wurden nun gaiiz und gar mit denselben ver- 
Mlwiolzen. In ffessen z. B. bedrohte dasselbe Gesdiick sogar 
die Mf heaeiflchem Boden liegenden Beeitzmigeii des Erzstifti 
Mainz. Nur mit gensner Noth und unter der Giinet sufiUOigtf 
Usütinde gelang ee den ßnSea -von Waldeck ttu« bereits ein- 
gebuaste Unabhängigkeit irieder zu retten, und efoensb waren 
'die Grafen Ton Solms und Ton Witgenstehi nahe daran hssdr 
sehe UnterHianen sn werden. 

Doch nur da fand, wie schon angedeutet worden ist, diese 
Vefachmolzung der freien adeligen Gebiete mit den Fürstenthü- 
mem statt , wo eben mächtigere weltliche Fürsten walteten , also 
vorzugsweise im nördlichem Deutschland; nnders aber war es da, 
wo solche fehlten und die Macht der Einzelnen sich ziemlich 
gleich stand und sich die Wage hielt, wie das vorzugsweise in 
der Wetterau, in Franken , Schwaben und am Rheine der Fall 
wir. Hier erhielt sich die Unahhangigkeit der kieineh Territo- 
rien, weil gerade keiner mäehtig genug war sich über die an- 
dern au&usohvingen , denn waren dort auch grdssere geistBche 
Territofien vorhanden, so iraren d«ren Inhaber doch zu eine^ 
solclien Ausbreitang ilirer Macht theUs nicht geneigt, wcü sie 
selbst aus diesen Territorialherreil hervorgegangen, theils 
auch d.i/u so wenig befahi^2:t, dass so^^ar der Adel, welcher 
PfandenUer der Stifter in Händen hatte, sich mit diesen losriss 
und jenen unabhängigen Territori.ilhfrren ansrhloss. Nur hier 
vermochte also der Adel seine Unabhängigkeit von der Fürsten- 
gewalt zu wahren und schloss sich zu einer besondem Kor- 
poration zusammen, welclie uns als die Beichsrttterschaft, be- 
kKnut ist 

Das nftchste , Stadium der grossen deutschen l>erritorisl*BnlP 
nicUung tritt mit dem westphfi^schen, das neueste aber mM dm. 
Ju&S'nller friedeu efai. Doch dieses gehdrt niclil m^hr liiefhsr. 
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Die 

BUdong QDd Efltwiekeloflg der kirchlichen Ciebiete. 

In dem vorhergehenden Buche habe ich' es Ter8uchi,^ie Gesetze . 
nachzuweisen, auf welchen die Bildung und die Entwicklung der 
weltliehen Gebiete beruhte; in diesem ■ zweiten Buche soll das 
Gleiche in.Bezug, auf die kirchlichen Gebiete gescheiten. Haben 

diese an und für sich auch nicht dieselbe Wichtigkeit för die 
Geschichte des Volkes wie jene, so werden sie doch dadui'ch 
um so bedeutungsvoller, als auch bei der Kirche wieder ganz 
dieselben Gesetze wirkten, welche dem Entwicklungsgange der 
welthchen Gebiete zu Grunde liegen. Die Kirche folgte diesem 
Wege Schritt für Schritt und hat deshalb eigentUch auch keine 
heuen Territorien geschaffen , sondern sich lediglich auf den 
alten längst vorhandenen Volksgebieten aufgebaut und zwar 
ganz in derselben Weise, wie diese früher sich gebildet und 
aUmalig gegliedert hatten. Eben darum aber sind diese kirch- 
lichen Gebiete auch von so grosser historischer Wi<£tigkeit. 
Während jene alten Volksgebiete längst zersplittert und zerris- 
sen und die aus der Zeit ihres Bestandes auf uns gekommenen 
Nachrichten allenfalls mit den nacii allen Windea von den Wel- 
len fortgetragenen Trümmern eines gescheiterten Schiffes zu 
vergleichen sind, sind uns doch in dem Fortbestand der kirch- 
lichen Gebiete die alten Formen erhalten worden, so dass es 
uns dadurch möglich wird, aus diesen jene wieder heraus au 
konstruiren, gleich wie .aus einer Kopie der Inhalt eines nur 
noch in Bruchstücken vorhandenen Originals, wieder ermittelt 
werden kann. 

Das was ich eben als eine entschiedene Thatsache hinge- 
stellt, die Uebereinstimmung der welüichen und kirchlichen G^ 
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biete , i«t allerdings eine alte und auch bis jetzt noch schwe- 
bende Streitfrage. Irre ich nicht, so war es der triersche Ge- 
schichtsschreiber T. Hontheim, welcher zuerst mit der Behanp- 
tUTig herrortrat, dass die Begr&nzung der alten politischen Be* 

zirke mit der der kirchlichen Gebiete übereinstimme, und bald 
schlössen sich ihm Lamei, Klemer, Wenck u. a. und m neue- 
rer Zeit vorzü?^^lich v. Ledebur diese Thatsache bestätigend an *). 
Indessen erhoben sich auch gewichtige Stimmen dagegen und 
einen der entschiedensten Widersacher rief Ritter von Lang 
durch seine Abhandlung „die Vereinigung Baiems aus den einzel- 
nea Bestandtbeilen der ältesten Stämme, Gaue und Gebiete''^) 
in dem Archivar von Pallliausen herauf. Lang hatte in seiner 
ohnehin noch viele andere Blössen bie^nden Abhandlung ') 'die 
Uehereinstimmnng deif poÜÜsehen und kirchlichen Gnfinzen als 
eine ausser jedem Zweifel stehende Thatsache angenommen und 
'ohne Weiteres seine Gaue darnach gestaltet. Diese Ueberetn- 
stiminuii- stellte nun aber Pallhausen in Abrede, allerdings mehr 
einfach absprechend, als die Fra^^» tiefer durchdringend, und 
ihm haben sich nachher noch v. Hormayr, v. Spruner, Wede- 
kind, Rudhart, Stalin und andere, wenn auch nicht immer mit 
derselben Entschiedenheit, sondern mehr nur die Allgemeinheit 
der Ilegel ablängend, angeschlossen. 

Dass wie bei den Mark- und Gauzust&nden , auch bei den 

allerdin^^s weit jüngem kirchlichen Gebieten nicht von etwas 
. Gemachtem, etwas nach Willkür und Zufall Geschaffenem die 
Rede sein kann, darüber belehrt uns jedes Blatt der Volksge- 
schichte. Ber Weg, in welchem sich die Zustände aller noch 
.im Jugendalter befindliphen Völker entwickeln, beruht stets auf 



1) nasselbe giscbili fflr Gallieii doreh den Baroo t. Walkanaer in seinen Werfce 
Gtogniphie Mcienne lii»toriqne et compar^e des Genies dselpine et trensalpine. Paris 
16S9, fnsbesnndeN I. p. 286 — 389. 

3) Mtckriflao darbaieriadie« Madcmie 1811 ■* 1812. 

8) Diese Abhmdlnng aracbien im lakr 1880 in einer nenen BenMtinf nMer 
dm TIM: „Saianw- Ganen nMk den dni VoSmmiiwn der AleaNpnen, IVanlw^ nad 
'Bejawnn« ans dco alten Bistt)uai»-Spmg»ln oaeligemesen**. Lang bat jedoch auch in 
^eser letzlern Bearbeitung nicht etwa eigene Forschungen fegdien, sondern. nidll viel- 
mehr getban als die Hesnllale der Untersnrhungen Anderer zt)saniniene:t'tr;tgen , und ist 
dabei gerade nirlti mit sonderlicher Krilik zu Werke gegancfn. Vi Ii nt deslinlb auch 
die U\r die «i^tc AiI l I i)im von (lein freilidi sehr gereizltti Palitiatisen gewordene 
scharfe koireUiOii wobi verdient. 
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einfachen und natürlichen Gesetzen; nichts tritt da plötzlich her- 
vor, Alles ist vorbereitet, durch Yorausgegftngenes l)edln|g^; 
Alles wächst gleich einem Baume aus sich selbst heraus, so dass 
man stets auch ein organisch gebildetes Ganzes findet. - 

Einen Haupt^nd* gegen jene Uebere}hstimmung finden 
die genannten Forscher , um mit Müller*8 *) Worten zu reden, 
darin, dass die kirdllichen Gebiete „erst aus Jüngern Zei- 
ten oder aus den letzten Jahrhunderten des MitteUilters her- 
rührten, wo die Gaue selbst sich schon au^elost hätten und 
zumTheil unbekannt geworden seien, und dass dieDiözesanspren- 
gel selbst im Laufe der Zeit manche Abänderungen erlitten** ^j. 
Aber gerade dieser Grund ist am venigsten haltbar und zeugt 
von einer völligen Verkennung des Entwicklungsgangs «aller Zu- 
stände jener Zeiten. So wenig nämlich die Marken und Gaue 
eine ^UkÜriiche Schöpfung sind, ebenso wenig sind auch die 
kirchhehen Gebietseintheilungen aus emer organisirenden Hand 
hervorgeganfren; beide haben sich vielmehr aus sich selbst und 
zwar nach e:anz gleichen Ciesetzen herausgebildet, nach Ge- 
setzen, die so sehr durch die Natur der Zustände geboten Nvuien, 
dass dieselben auch noch Jahrhunderte nachwirkten und erst (he 
organisirenden Zeiten die solchergestalt geschafienen und gehal- 
tenen Banden zerreissen konnten. 

Ungeachtet jenes langen Streites hat aber noch Niemand 
die weit wichtigere Frage aufgeworfen, aus welchen Ursachen 
diese Uebereinstimmung der geistlichen und weltlichen Gebiete 
hervorgegangen sei und nach welchen ■ Gesetzen sich dieselbe 
gebildet habe? und nur durch den Umstand lässt sich diese 
auffallende Vernachlässigung erklären, dass man sich von der 
Idee nicht losreissen konnte, dass alles dieses willkürlich geschaf- 
fen und nach Gutdünken organisirt worden sei. Doch auch die kirch- 
liehen Gebiete sind, wie i^esugt, nicht in dieser Weise entstanden. 
Auch bei ihrer Bildung hat wieder dasselbe einfache aas der Natur 
der Verhältnisse hervorf^egangene Gesetz gewirkt, welches der 
Bildung der weltlichen Bezirke zum Grunde lag, ja derselbe, 
man kann sagen , durch eine unabweishche Nothwendigkeit vor- 
geschriebene Bildungsgang wiederholt sich vor unsem Augen • 
noch einmal in der G^iindim^ und Entwicklung jener und liefert 
damit zugleich noch ein weiteres Zeugniss für die Wahrheit des^ 

1) Die (leni!«clipa Stämma urxl ihre Fürsten IV. S. 20. 

2) Ganz aliiiiich hal sich auch Wedekind ausgesprocliea. 
Landau. Terrltoilen* 
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sen , was bereits oben in Bezug auf die BOdung der Gaue fiaeh- 

gewiesen worden ist. 

, Recht und lleligion — das ist ein allgemein anerkannter 
von Niemandem mehr bestrittener Satz — Recht und Religion 
standen bei unseni heidnischen Vorfahren im engsten Zusammen- 
hange. Wo das Volk zu sehien Beratluin^en und zur Pflejsre des 
Rechtes zusammenkam^ da war auch die Stätte, wo es seine Götter 
verehrte und denselben seine Opfer brachte , ja Volksgericht und 
Gottesdienst "waren ebenso verschlungen , wie das filchter- und 
das Priesteramt Man erkennt dieses zwar mehr im Korden, 
wo der höchste Häuptling auch der höchste Priester, und ebenso 
der höchste Tempel zugleich auch die Statte für das oberste 
Thing war, als bei den Deutschen. Ahet auch bei diesen Ifisst 
sich dasselbe nachweisen. 

Man erinnere sich nur, was Taeitus von der bei den Sem- 
nonen befindlichen höchsten Nationalstätte des suevischen Vol- 
kes erzählt, auf der nicht nur die Aht^^eordneten aller Stämme 
jährlich zu bestimmten Zeiten tagten, sondern wo auch der Sitz 
der Alles beherrschenden Gottheit war. 

Aehnliches erkennt man zu Maden, der alten Hauptstitte 
des Kattenvolkes, oder des spätem fränkischen Hessengaues. 

' Maden hegt am Fusse des Gudensbergs. IHeser Berg wird nun 
aber früher Vdenesberg, Wuodenesberg, Wodensberg^ 
u. s. w. genannt. Bass dieses nichts anderes heisst als Wo- 
dan s her und dass dieser Berg demnach als Wodan ge heilig 
betrachtet werden muss, das ist schon von den verschiedensten Sei- 
ten als zweifellos anerkannt worden Wir sehen also auch hier die 
Ding- und die Götterstätte neben einander. Aber jener Berg 
muss noch mehr als dem Gotte blos geheihgt gewesen sein; es 
muss auf demselben auch ein Tempel und zwar ein befestigter 

' Tempel gestanden haben. Dass die Deutscheu Tempel gehab^ 
darauf weist uns schon der berühmte Tempel der Tanfana hin. 
Mag man auch zweifelhaft sein, wie man sich denselben zu den- 
ken hat, so ist -wenigstens die Thatsache von Bedeutung, dass, 
such In christiicher Zeit die Barche noch Tan genannt wurde f). 

1) Crinm, 4Mtsdie Rylbolofie. 2le Aufl. 8. 79. 
S) DmlliBU S« 189. 

8) Im i* 679 rertaoselil das SliA Regensburg „locnm quendam, qni didliirFttolk 
prope cnrleiDtqnae viiignri Tocabnlo Tocatni* Tan Mooacbor uro, id est ecclesiam, 
curtem cnm pomerio, de tem aif biii etc. Peru, Cod. dipl. bistor. epittoter. 1. p. 216* 
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Aber auch anderwärts ist jenes schon zur Genüge nachgewiesen 

worden *). 

Um mm auch für GudeiiBberg einen Tempel mindestens 
wahrscheinlich 7,n marhen , vei •^\ eise ich auf den Zug der 
Germanicus im Jahre 15 n. Chr. Im eiligen Marsche, denn er 
überrascht die Katten allenthalben unvorbereitet, dringt Germani- 
cus vem Taunus bis zur £der, wirft hier die junge Mannfichaft, 
welche, sich schnell gesammelt und ihm den Uebergang streitig 
macht, zerstört Mattium, „id genti caput/* und zieht yon 4a 
wieder auf demselben Wege zurück. Diese Zerstörung des Haupt- 
^tses des Volkes war also der Zweck des ganzen Zuges^ 
Würde dieser Zug sich aber wohl gelohnt haben , wenn derselbe 
blos der Zerstörung der Hütten eines nur gchciiigten, sonst aber 
.gewöhnlichen Oi-tes gegolten hätte? L)a die Römer Ticl zu tole- 
^ rant waren, um Kriegszüge zu religiösen Zwecken zu unterneh- 
men , so musste dieser Ort nothwendig noch eine andere Bedeu- 
tung denn als höchste Volksstätte, er mlisste auch noch eine 
militärische Wichtigkeit haben, und hierfür lasst sich nichts ande^ 
res als die in unmittelbarster Nähe liegende Tempelfeste finden. 
Der Wodansberg war sicher der Hauptwaffen - und Sammelplatz 
des kattischen Volkeä, yrnd dieser «sollte gebrochen werden, mochte 
immerhin der Erfolg auch weniger materiell als moralisch in dicf 
Wagschale fallen. 

Wie wir also auch hier die Stätte für die Verehrung der 
Gotter mit der des Gericlits vereinigt finden, so gehörte 
sicher diese Stätte nur dem Volksstamme zu seinem reli- 
giösen Kultus, welcher hier auch in seinen weltlichen Ange- 
legenheiten tagte und der Gau, der diesen Volksstamm zu 
einer Einheit verband, erhält dadurch eine zwiefache Bedeutung, 
eine weltliche und eine religiöse. Aber nicht blos die Haupt- 
malstatte des Gaues kann diese doppelte Bedeutung gehabt 
haben, dasselbe muss nothwendig auch mit den Malstätten der 
Hundertschaften und Zehntschaften der Fall gewesen aein, so dass 
jeder Bezirk nichirnur in wreKUcher, sondern eben so sehr auch 
in religiöser Hinsicht ein für sich abgeschlossenes Ganzes, eine 
selbstständige Gemeinde , bildete 

1) Grimm •. t. 0. S. 69 n. 75. 

2) GiMebrecM In seinen wendischen Geschiciilen L $• 81 n. 84 bat dieses aacli 
bei den Sitten bemerkl, aber er (ebl ta weit, Wenn er dessbalb die 6aae Tempel* 
bfsirb« MiiDt, denn sie waren dieses kelnesweg» Torbemcbeod. 
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Sobald man aber zugeben muss, dass das Volk sich nicht' 

blos in weltlicIuT, sontlcm auch in religiöser Beziehung in ge- 
sonderte, für sich abgeschlossene Bezirke theilte, und denmaeh 
jeder Stamm in aller Hinsicht ein Ganzes hiklete, alsobald 
wird man auch zugeben müssen, dass die chrisliche Kirche 
hierin nicht leicht etwas ändern konnte, yielmehr genöthigt 
war, diese mit dem Leben des Volkes tief yerwachsene Glie- 
derung auch für ihren Bau als Grundlage zu verwenden. Sie 
war gewissermassen dazu^ gezwungen » sie konnte nicht anders; 
und wäre auch eine neue Schöpfung möglich gewesen, so hätte 
dieselbe doch keinen Zweck gehabt. So war also die Grundlage 
der Ghedei ung der dcninächstigen Kireheni^emeinden schon vor- 
her, noch ehe dieselben entstanden, vorhanden. 

Ich haV)e eben den fränkischen llessengau als Beispiel ere- 
nommen und will dieses Gebiet auch ferner festhalten, um an 
ihm die kirchUche Entwicklung zu zeigen. Denn wie hier, so 
ist es auch anderwärts. Durch das Anknüpfen der Untersuchung 
an ein bestimmtejs Gebiet wird diese fiir den Leser anschaulicher 
werden. 

Als Bonifiizius sein Bekehrungswerk ,in Hessen beginnt^ 
sehen wir zwar nicht Maden oder den Wodansberg als den ge- 
weihten Ort des Volkes , es ist vielmehr eine Eiche in dem kaum 

Stunden eiiHeniten Geismar: „in loco qui dicitur <iae»- 
mere", welche das Volk als dem Donnergotte geheiligt betrach- 
tet und durch deren Fällung der Bekehrer (]assel])e für den 
Christenglauben gewinnt. Doch die Verehrung dieser Eiche 
schliesst darum noch nicht den Fortbestand der Heiligkeit des 
Wodansberges aus. Schon die Natur des Baumes weist darauf 
hin, dass derselbe seine Weihe nicht von jeher gehabt haben 
kann. Erst besondere Ereignisse oder sein hohes Alter können 
ihm diese Weihe gegeben haben. Es verhielt sich damit ohne 
Zweifel wie später mit so mancher an und für sich unbedeuten- 
den Kirche, welche durch den Besitz eines Heiligthums bald auf 
kürzere, bald auf längere Zeit das Volk m un ^gewöhnlicher Weise 
zu sich zog. Jene Eiche war auch kein ITeili^'-thum , wie der 
Wodansberg, wo das Volk zu bestimmten und regelm-issig me- 
derkehrenden Zeiten ersdiien, um seine Götter zu verehren, 
sondern nur ein Heihgthum, zu dem dasselbe, wie später zu einem 
wunderthätigen Bilde oder einer heilspendenden Reliquie, waU- 
fthrtete, um dort Hülfe und Trost zu suchen. Es ist sogar mdg- 
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lieh, da88 dieses nicht der einsige heUige Baum im Laiide war. 
Noch in neuem Zeiten findet man in Hessen hin und wieder die , 
Bezeichnung „heilige Eiche" in einer Weise, dass man dieselbe 
nur noch als eine Ortsbenennung betrachten kann. Solche hei- 
' lif^e Eichen findet man in der Nähe- von Wetter (in Oherhessen), 
am Wege von Kassel nach Warburg, da wo die Wege von 
Ober- und Niederlistingen sich scheiden, und bei Bunslar an 
der Eder. 

Bonifazius baute aus dem Holze der gestürzten Eichti ein 
Betliaus (Oratorium), welches er dem Apostelfursten Petrus 
weihte. 

Es wird nun zwar nicht gefragt, dass dieser Bau an der 
Stelle begründet worden sei, an welcher sich vorher die gefällte 
Eiche erhoben, es kann dieses aber kaum in Zweifel gezogen 
werden. Es musste Bonifazius Alles daran liegen, den Glauben • 

des Volkes au die Heiligkeit des Baumes ganz und ungetheilt 
auf die uoue Kirclie zu übcrt ra^cn. Schon aus diesem uud kei- 
nem andern Grunde verweudt te er das Holz des Baumes zu dem 
Baue derselben. Jener Zweck wäre damit aber nur halb er- 
reicht; wollte er denselben ganz erreiciieu, so musste auch 
der Bau an der Stelle errichtet werden , an welcher die Eiche 
gestanden hatte.' Würde er die Kirche auch ganz in die Nähe 
gestellt hieben, so hätte die Stätte, wo der Baum gestanden, 
* doch noch immer dem Volke ein bejsonderes Heiligthum bleiben 
können; das aber durfte sie nicht, , und* eben um dieses zu ver- 
hüten und zugleich die ganze Weihe des Baumes der neuen Kir- 
che zu sichern, gab es kein anderes Mittel, als die Kirche eben 
auf die Stätte des Baumes zu stellen. Es wäre im hohen Grade 
unklug gewesen, einen andern Ort für den Bau auszusuchen, 
und in dieser Hinsicht kannten die Bekehrer ihren Vortheil. Ueber- 
haupt war es eine gew^öhnliche Politik der Bekehrer, die neuen 
christlichen Kirchen auf den alten Götterstätten zu errichten 
Deshalb zerstörte man auch die heidnischen Tempel nicht, sondern 
verwandelte diese nur in christliche Kirchen. In Griechenland 
und Italien hat man auf diese Welse zahlreiche heidnische Tem- 
pel in christliche Kirchen umgestaltet Nach einer Zuschrift des 
Papstes Gregor I. an den ersten Bischof von London» sollten nicht 
die Tempel des Volkes, sondern nur die Götterbilder zerstört 



1) Grimm , deutsche Mjlboiogie S. 76. 



Digitized by Google 



•IM 

werden. Man sollte di^se Tempel mit Weihwasser besprengen, 
Altäre aufrichten und Ueihgthömer hinein legen, damit das Volk 
an den ihm durch lange Gewohnheit werth gewordenen Stätten 
um so lieber zusammenkomme und Ton dem Sachsen Wide- 
Idnd wird erzahlt, dass er nach seiner Bekehrung allenthalben 
an die Stelle heidnischer Götterbilder christliche Kurchen erbaut 
habe % Aus derselben Ursache wurden auch heidnische BUder 
in christliche Kirchen eingemauert, heidnische Heiligthümer zu 
christlichen gemacht, und sogar die heidiüs« h(Mi Feste in christ- 
Hehe umgestaltet und denselben die alten Namen gelassen. 

In keiner der alten Nachrichten findet sich indessen eine 
Kunde, welche über die Lage der Kirche einen bestimmten Auf*- 
achluss ertheilte. Alles beschränkt sich auf die wenigen Worte: 
«in Idco Gaesmere." In allen spätem Nachrichten herrscht so- 
gar ein tiefes Schweigen tlber diese Kirche ; es wird ihrer nir^ 
gends wieder gedacht. Dennoch war sie von ^iel zu hoher 
Bedeutung, als dass man ein so schnelles und so spurloses 
Verschwinden finnelimen könnte. Ja ich meine, eben jenes 
8ch\v( i^eii müsste nothwendig auf die Vermuthung führen, dass 
sie fürtbestaTuien habe, wenn auch nicht in dem ersten, doch 
in einem andern erweiterten Gebäude, und dass nur ein neuer 
Name Veranlassung geworden sei, die Art der ersten Gründung 
ans dem Gedächtnisse der Nachkommen zu verwischen. 

Wo und in welchem Kirchengebäude wäre nun - aber Jenes 
aus. der Eiche erbaute Bethaus zu suchen? 

Dass Gaesmere kein anderes Dorf als Geismar bei "Fritzlar 
ist, darüber waltet kein Zweifel* mehr. In der Kirche dieses 
Dorfes jenes Betliaus wieder zu finden, ist indessen, und wohl 
mit Recht, nocli Niemand eingefallen. 3Ian suchte stets in der . 
Nähe von Geismar, in dessien Feldmark, hat aber nichts gefun- 
den, was auch nur mit einiger Wahrscheinliehkeit auf das Ora- 
torium belogen werden könnte. Also in der heutigen Feldmark 
TOn Geismar keine Spur! Wir müssen demnach weiter gehen. 

. Ich habe im ersten Buche gezeigt, dass der Begriff des 
Dorfes in älterer Zeit ein ausgedehnterer war, als das noch heute 



1) Beda vener., hislor. eixles. Augloniui I. ^0. 

2) „Jam tum desiderabat ecciesias reaedificare, qoas prius destruxeral in mfideli' 
lite <t «bl coDstitaerat idola, hic Jam Saodonim cotloeiTit oratom/* Viia Mtlliildis 
raginie vp* UOimt. !• p. 194t 
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der Fall ist; auch dass nach der altern Sprachweise „Dorf" 
nicht blos drts Dorf im engsten Sinne, nicht blos den Raum, 
welchen die Hofreithen bedecken, umfasst, sondern dass dazu 
auch die gesainmtc Feldmark gehört. Das letztere hat man 
auch bei den Nachsuchungcn um Geismar — wenn auch unbe- 
wusst schon lanerkännt, indem man den Stand der Eiche nicht 
zwischen den Gehöften suchte. Jener ausgedehntere Begriff 
würde aber die aite Maxk sein. Wenn nun auch keine IJrkunde 
vorhanden ist, welche die ehedem in der Mark von Geismar, 
gelegenen Orte uns bezeichnet ', so haben wir ,uns doch jeden- 
falls an div Feldmarken der nächsten Orte zu halten. Was hier 
zunächst entgegentritt, ist der von Bonifaz zum Bischofssitze 
bestimmt^ Bürhcrf,'-, welcher damals auf seinem Gipfel einen 
befestigten Ort, die Jiiiraburg, trug. Wollte man auch anneh- 
men, dass diese Feste erst nach dem Kirchenbaue und nur zum 
Zwecke des Bischofssitzes entstanden sei, was übrigens nicht 
watu:scheinlich ist, so tritt doch hier der Umstand entgegen, 
dass die dasige Kirche nicht dem h. Peter, sondern der Jong- 
firau Maria, geweiht ist 0* Ich glaube sogar, dass man die 
Gründung dieser Kirche in einer viel spätem Zeit zu suchen 
hat. Die Büraburg, welche, wie schon bemerkt, Bonifaz zu 
einem Bischofssitze erwählte, war, berücksichtigt man den 
Umfang des Berggipfels, schwerlich mehr, als das, was man 
auch später eine Burg nannte. Sie wird zwar .,Oppidum" und 
„Urbs", aber auch „Castrum" und „Castellum" g t a umt. Doch alle 
diese Bezeichnungen haben damals die gleiche Bedeutung und 
ein jeder l>efestigte Ort, ohne dass dabei ein grösserer oder ge- 
ringerer Umfang in Betracht kommt, wird damit belegt. Wäre 
die Büraburg mehr als eine Burg, überhaupt ein grösserer Ort 
mit einer nur einigermassen ansehnlichen Bevölkerung gewesen, 
dann würde die Kirche des Bischofs auch ohne Zweifel an* dem- 
selben Orte gelegen haben. Diese aber befand sich jenseits der 
Eder, zu Fiitzlar. Dass man dieses nicht zum Sitze erwählte, 
hatte darin seinen Grund, dass Fritzlar noch ein offener Ort 
und ohne jeglichen Schutz war, denn nach einer alten kanoni- 
schen Bestimmung, an welche schon Papst Zacharias den Honi- 
£uuus erinnerte^) und die Karl der Grosse in >dem Kapitular von 

l) Wftrdtmia, DioecHog. III. p.. 514. 

Ü) 743 cdireibt dieser Papel ea Boaifex: „ul nioiiDe lo Tillutas Tel ia modicas 
cmlalea eptscopos oidiDeams,'* Wordtweip, Epist, Su Boiiifacii. Kr. 52* 
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769 (cap. 19) erneuerte, sollten Bischofesitze nur in gesicherten 
und -bevölkerten Orten ecrichtet werden. Dazu kommt dann 

noch , dass sowohl die Kirche auf dem Bürberge , als auch die zu 
Geismar unter der Kirche zu Fritzlar, also zu derselben in einem 
filialen Verhältnisse, standen *), und dass man im Anfange der 
Christ i niisirunp: nie zwei Kirchen in soldier Nähe anlegte. Aber 
auch noch ein anderer sehr gewichtiger Grumi, auf den ich in- 
dessen erst nachher zu sprechen kommen werde, stellt sich ent- 
schieden der Annahme entgegen, dass die von Bonifaz erbaute 
erste Kirche hier gestanden haben könne. 

Nächst dem Bürberg bietet sich uns Fritzlar, und was uns 
hier sofort entgegentritt, ist die dortige dem h. Feter geweihte 
Stiftskirche. Schon dieser Umstand, dass auch diese gleich jener 
ersten vom Bonifkzius errichteten Kirche dem h. Peter gewidmet 
ist, muss unsere Auimerksamkeit anregen und uns zu einer 
nähern Prüfung veranlassen. 

Fragen wir nun die ältesten Quellen, so sagt uns zuerst 
Willibald, welcher seine Nachrichten über den h. Bonifaz aus 
dem Munde des Erzbischofs Lullus und anderer Schüler dessel- 
ben gesammelt und deshalb als ein Zeitgenosse betrachtet wer- 
den kann, dass Bonifaz zwei Kirchen in Hessen erbaut habe, die 
eine zu Amöneburg und die andere zu Fritzlar und damit stim- 
men auch Othlo, Ludger, Einhard und alle übrigen Biographen und 
X Annalisten, welche der Gründung der Kirche zu Fritzlar gedenken, 
überein, Alle erwähnen des Oratoriums zu Geismar nicht weiter, 
sondern wissen nur von einer und zwar zu Fritzlar durch Bonitaz 
gegründeten Kirche. Wie aber hätte jenes Oratorium so gänz- 
lich vergessen werden können, da es, wenn auch von Holz ge- 
baut, doch jedenfalls eine längere Dauer als einige Jalirzehnte 
gehabt haben muss. Dass dasselbe aber auch in der That nicht 
vergessen sein konnte, dafür zfeugt Jener ,schon oben von mir 
angedeutete Grund, welchen ich jetzt näher ausfuhren wül. 

l¥ie bei feindlichen Ueberzügen die Gaue in der Regel nicht 
' stückweise, sondern stets als Ganze den Siegern anheimfallen, so 
sehen wir bei denBekehruqgen zumChristenthume immer auch den 



1) FatekenbeiDer, Gesch Hess. SUdle a. SlilUlr. I, Uiibch. S. 214 o. 215. 

2) „onam qnippe in Friedeslare , quam in bonore sancli Pelri — consccravit , cl 
4lteram rn Hamanahurg, haoc eiiam 'in boQon saocti Micbvelis arcbapgeti dedicafiu" 
Peru, MoQ. bist, Germ. II. ^ 845. * ■ 
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gesammten einen Gm bewohnenden Volksstamm zu dem neuen » 

Glauben übertreten. Das war auch mit den Bewohnern des 
fränkischen Ilesseng-aiis der Fall. Als sie gesehen, dass der 
heilige Baum niedergestürzt worden, ohne dass die (rötrer, 
wie sie erwartet, ihn p:eschützt und den Frevel gerächt hatten, 
waren alle von der Wahrheit des Christenglaubens überzeugt 
worden und hatten sich taufen lassen 

Das nächste Erforderniss nach der Bekehrung war der Bau 
einer christlichen Kirche, und es wurde dem auch sofort ent- 
sprochen, und afi der Stelle des Baumes und aus dessen Holze« 
eine Khrche aufgerichtet. 

Es war dieses demnach die erste Christenkirche im Gaue , 
und als die noch ein/Zi^^e desselben g'ehörte sie allen Bewoh- 
nern des Gaues: ihr Sprengel umfasste den ganzen Gau; der- 
selbe bildete eine Parorbie. 

In demselben Sinne nennt Adam von Bremen die Kirche 
zu Meldorf die „ecclesia matcr" der Ditmarschen, die zu Schdn- 
feld die ecclesia der Holsteiner und die za Hamburg die ^ec* 
clesia der .Stormaren'). • Ebenso wurde die erste gleichfiüls. 
Yon Bonifazius gegründete Kirche im Oberlahngau, die zu Amö» 
neburg, die Mutterkirche für diesen Bezirk. -In gleicher Eigen- 
schaft 'findet sich 1018 die Kirche in Ipower : ecclesia salvato- ' 
ris in Dorobemia sita , oninium ecclesiarum regni Angligeni ma- 
ter et domina"^). Als die Mutterkirche des fränkischen Hes- 
sens erkennen wir nun aber eben die St. Peterskirche zu Fritzlar. 

Die Bedeutung einer solchen Mutterkirche steht, das ist 
nicht zu verkennen, so hoch, dass an eine Uebcrtragung der 
Rechte derselben auf eine andere und zwar jüngere gar nicht 
zu denken ist. Diese Rechte sind unveräusserlich, und schon 
dieser Rechte wegen konnte die erste Kirche nicht und noch 
dazu so bald und so spurlos wrschwinden. . Ihr Bestand war. 
Yielmehr gesichert. 

Fasst man alles dieses zusammen, dann kann unmöglich 



1) „Quo viso prius dcvolantes pagani etjam versa vice bencdictioDcm domino, yvi' 
slina abjccta maledielioo«, credente* tcddideiUDt**. So Williliald. Ölblo sagi: „Quo 
Ttso pagaai, qoi illoe nieole pamra« conoeneraot, abiicteolM oraoeoi mtliliam, be^ 
o«dieaaleaqiie Deo credidenint**. 

2) Pertz 1. c. VII. p. 810. 
8) Kemble 1. c. IV. nr. 737. 
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' noch ein erheblicher Zweifel darüber Meibe&, dass 4ie ron Bo- 

nifiiz an der Stelle der Elche erbaute und dem h. Peter gehei- 
ligte Kirche keine andere als eben die St. Peterskirche zu Fritz- 
lar sei. ' I 

Auch ein Gebrauch, clor freilich orst aus einer spätem Zeit 
uns berichtet wird, könnte noch als ein Beiei;: hierfür angeführt * 
werden. Wigand Gerstenberü:er erzäiilt nämlich in sei^ier thü- 
ringisch-hessischen Chronik wie die Bewohner von Geismar zum 
Gedächtnisse der Vernichtung der h. £iche alljährlich nach Fritz- 
lar gekommen und auf dem Friedhofe daselbst (yiir der St Pe^ 
terskirche) einen Baum gefällt hätten. i 

I>ass die Eiche zu Geismar gestanden und trotadem ihr ei- | 
genüicher Standpunkt Fritzlar gewesen sein soll« dieser Wide^ 
Spruch ist nur scheinbar und lässt sich ohne Schwierigkeit lösen, 
wenn man annimmt, dass Fritzlar erst durch die Gründung des 
-Oratoriums hcrvorf2:crufen worden sei. 

Und eine solche Annahme hat Vieles für sich. 

l ins Jahre 72;-? "s'^ird die Kiche gefällt und an der Stelle 
derselben eine Kirche gebaut. Von Fritzlar ist dabei noch keine 
Rede. Erst beinahe ein Jahrzehnt später, um's Jahr 732, banta 
fionüazius — zufolge der auf uns gelangten Nachrichten — eine | 
dem h. Peter geweihte Kirche nebst einem kleinen Kloster zu 
Fritzlar und hiermit tritt dessen Name uns zuerst entgegen. Ob 
der Ort damals schon bevdlkert war, wird nicht gesagt. . 

' Die Büraburg war anfänglich nur der Wohnsitz des Bischof» 
zu Fritzlar aber nur die Kirche. Aus 'diesem Grunde werden 
beide Namen zuweilen für einander gebraucht. Wie nämlich^ 
ein fritzlarisches Martyrolopr den Bischof Meingot „episcopus loci i 
ipsius"^) und Servatus Lupus den Bischof Witta „praesul Fritisla- I 
riensis oppidi" nennt so spricht Papst Zacharias 742 von einer 
„ecclesia Barbarana'* (für Buraburg)*) und das schon erwähnte 
Martyrologiuin in Bezug auf den Bischof Witta von dessen „tc- 
clesia Burborch"*). 

Beide waren, wie man hieraus schliessen muss, gewisser- 



1) Schraincke, Mon. Hass. I. 34. 

*2) Scbmfncke , Dissertat. histor. de epitcopata fiorabnrfCMi. p. 19* 

3) Vita St. Wigberli c. 24. 

4) Wiudtwein, Epist. Sl. Rnniracii nr. 53. 

5) Schmiackei Aaliq. tfrileslar. p. 
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massen «in Ort, und ala später um die Kirche Ansiedelungen 
entstanden, traten dieselben zur Burg in dasselbe Verhältniss, 
welches man bei zahbeichen s. g. Städten jener Zeit sieht: 

Fritzlar wurde das Suburbium der Bürabu'rg. Als später FHtz- 
lar zunahm und bald selbst eiji befestigter Ort wurde, verlor 
die Burg ihre Bedeutunjf und verschwänd beinahe spurlos. 

Fritzlar wurde rIso deshalb nicht zum bischüllichon Sitze 
erwählt, weil ihm die KrfordiTnisst' dazu tVhlen : die Uiiraluirg 
verschwindet dagegen, sobald Fritzlai- als Wohnstätte erstarlit. 

Auch die Nachricht, das Bonifaz 732 eine Kirche und ein 
Kloster zu Fritzlar erbaut, spricht nicht gegen die Annahme, 
dass 'hier auch das Oratorium gestanden. Das erste * Gebäude 
war sicherlich nur gering und nur für den augenblicklichen Be- 
darf bestimmt. Auf keinen Fall entsprach es aber den 'Bedürf- 
nissen eines Klosters, und mit dessen Gründung wurde auch ein 
neuer Kirch^nbau nothwendig. Dieser neue Bau wurde aber je- 
denfalls auf dieselbe Weise ausgefuln r. Vric dieses im spätem 
Mittelalter zahlreiche Beispiele zeificu. Der neue Bau wurde 
nämHch über dem alten aufgerichtet und dieser erst dann )»e- 
seitigt, als Jener so weit Yollendet war, dass" man den Gottes-' 
dienst in ihn übertragen konnte. Dadurch erreichte man den. 
dopp^dten Zweck, den Kultus ohne Unterbrechung zu erhalten 
und doch, auch die für das aite Gebäude im Volke lebende Ver- 
ehrung auf das neue zu übertragen. „ 

Endlich aber schliesst sich an alles dieses noch die Bedeu- 
tung des Namens Frideslar. Fridu ist paz und Prides der 
Qenetiv. sing, davon; das oft in Ortsnamen wiederkehrende lar 
aber bezeichnet eine Wohnung, auch im Allgemeinen eine be- 
stimmte Stätte. Wie im ►Angelsächsischen Fritburh, FriSfgard, 
Fr:('hus u. s. w. das Asyl bezeichnet, so heisst Frideslar 
der Friedens ort, die Friedensstätte, d. h. ein Ort der unter 
dem öffentlichen Frieden steht. Jede Malstätte stand, unter die- 
sem Frieden, dessen nrucli mit schworen lUissen l)edroht war, 
und sicher lag dieser Frieden auch auf jedem andern dem Volke 
geheiligten Orte. Noch heute nennen wir die Begräbnissstätte 
— .Friedhof, weil auch auf dieser der Frieden ruhte, gleichwie 
jede Sicherung oder Umzäunung eines Grundstücks oder eines 
andern Gegenstands — eine Befriedigung. Die Stätte, wo jetzt 
Fritzlar liegt» war ^so jeden&lls schon vor der Gründung der 
Kirche dem Volke eine geheiligte, und so Ue^ denn »ach Meiin 
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iÜr die oben ausgeführte Annahme noch eine Unterstützung von 
nicht nnbedentendem Gewichte. Auch J. Grimm, obwohl an 

die Annahme einer Identität der beiden St. Peterskirchen nicht 
denkend, vermuthet, „der Ort köiuite den germanischen Hei- 
den bereits eine heili^j:e Stätte f^ewesen und auch Bonifaz durch 
den Namen zu der Wahl für seine Anlage bestimmt worden 
sein 

War die Statte, an der die h. Eiche sich erhob und auf 
der nach deren Fällung das Oratorium errichtet wurde, noch 
nicht bewohnt, so gehörte sie noch zu der Mark eines der be- 
nachbarten Dörfer, und diese Mark war die von Greismar. Des- 
halb konnte auch nur von diesem Dorfe die Bede sein. Erst 
die neue Ansiedlung und wahrscheinlich die Anlage des Klo- 
sters änderte das Verhaltniss. Es wurde der dazu- erforderUche 
Boden Ton der Mark Ton Geismar abgetrennt und es entstand 
dadurch eine neue Feldmark mit einem selbstfiltändigen Orte. 
Ja, dieser Ort war schon deshalb gleich von seinem Beginne 
selbst st;indiger, als dieses bei neuen Anlagen im Allgemeinen ge- 
wöhnlich ist, weil derselbe als eine kirchliche Stiftung^ sicherlich 
' auch sofort nach seiner Gründung aus dem politischen Verbände 
geschieden wurde. Die Erinnerung an die alten Besitzer des 
Bodens musste darum auch um so schneller untergehen, und 
es ist darum ganz begreiflich, wenn alle Spätem, an eine solche 
ursprungliche Einheit des Bodens beider Orte nicht denkend, 
Fritzlar und Geismar als zwei stets und durchweg getrennte 
Orte sich vorstellen. 

Nach alle diesem wird man nicht mehr zweifeln, dass die 
heutige St. Peterskirche zu Fritzlar die Stätte bedeckt, welche 
ehemals von der dem Donnergotte geheiligten Eiche beschattet 
wurde. 

Ich liabe schon oben bemerkt, dass der P&rrsprengel die- 
. ser Kirche den ganzen Hessengau umfasste. 

Später finden wir ausser dieser noch acht andere Kirchen, 
welche zum Theil schon im achten Jahrhundert vorhanden wa- 
ren und sämmtlich als „Matres" sich zeigen. 

Von diesen bestanden die Kirchen zu Ottrau und Majrdorf 



1) Rettberg, Kircbengeschichle Deutsdilantls I. S. '94. Die Ucberspt^mig des 
Namens in Paris Doctrina, wie sicli tiios'^ütf in einem jedeuralls unächlen Briefe Jp? 
Papsts Zacharias aa Üoaifaz und auch später zuweileo fiodet, verdieal keine Widerlegatif 
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wenigstens sclion 7<'^2*), und wenn uns die andern auch erst spä- 
ter, die zu Ditmoid im Anfange des elften Jahrhunderts^), die 
zu Gensungen, Schützeberg, Urf und Bergheim 1085*) bekannt 
werden , so sind dieselben deshalb doch nicht jünger und jeden- 
falls ebenso alt als jene. 

Als im Jahre .782 Karl d. Gr. dem Stifte Uersfeld „uiUam unam 
nomine Ottraha**, nämlich das Dorf Ottrauam südwestlichsten Fusse 
desKnülls, sowie „matremecelesiam in eadem uilla^ übergab, wurde 
zugleich die kränze des Pfarrei- und Zehntbezirks beschrieben. 

Biese Beschreibung*) ist folg-ende: 
„a loco, qui dicitur Siggenbrucca" — diese nicht mehr vorhan- 
dene Uiuci^e nmss zwischen Salmshausen und Zelle gelegen 
haben, dicht auf der Gemarkungsgränze beider Dörfer; 
„usque in Steinnaha" — in nordöstlicher Richtung in den Bach 
Steina; 

^et inde usque ad Wilzesberg" — an dem Bache hlnaiif bis an 
den Wilsberg, nördlich, von Hauptschwende; 

„sie per deventatem montis usque ad Hunengesrof* — an dem 
nördlichen Abhänge dieses Berges hin, zwischen Bechberg 
und Schwarzenborn und immer um die Abhänge der Knüll- 
höhe herum, so das Hergetsfeld und Grebenhain ausgeschlos- 
sen bleiben, bis in das obere Thal der Efze; Hunengesrot ist 
unbekannt; 

„inde ad Salzesberg" — von Grebenhain in südöstlicher Eich- 
tung rechts an Salzberg vorüber; 

„usque in flumen Geysaha*" — vor Willingshain wendet sich di6 
Gränze wieder in nordöstlicher Bichtung über den Gipfel des 
Eisenbergs und zieht an der Geisa hinab; 

„ibi vadato flumine usque in Fuldam** ^ bis zur Mündung der 
Geisa in die Fulda; 

„inde sursum in Jazaha^ — in der Fulda • hinauf bis jenseits 
Hersfelds in die Jossa, und aus dieser in südwestlicher Rich- 
tung auf der heutigen Landesgränze fort bis zum Hofe Bem- 
gerode ; ' 



1 ) Wenck a. a. 0. II. Urkbcb. £|. 10 o. 12. 

2) Pertz I. c. X. 60 i. ' 

8) „ Tres malres ecciesiae, que sie vocanlur Frideslar, Geosinge el Scuziberc — 
— (luae malres ecclesiae sie vocatae Urpha , Bercbeim". VVürdtwein , Dioec. Mof. 
III. 379. 

4) Wcufik «. 0. Urlbcfa. n. S. 33. u. III. S. 15. 



„in Simr7caha" — von TJcrngerodc in ganz westlicher Richtung 
zum Dorle Schwarz, südwestlich von Grebenau; 

„inde deorsum in Leiinenbr\innun*' — unbekannt; 

„et in Ypaha" — nördlich an Eifa hin , in dem zwischen den 
Darfem Berf und Elberode bei der Buchenmüble in die Beff 
mündenden Bache hinauf und den Wald, die Dicke genannt, 
umschlingend , in dem Friednchsborn ineder hinab , bis in die 
Berf, in dieser hinab, zwischen Alt- und Neuhattendorf hm- 
durch und unterhalb Dotzelnrod 

„in Suuliiianaha'' — in die Schwalm ; 

„inde per obliquum ad pontem Screggesbahc** — in der Schwalm 
hinab bis zu der bei der Fnrthmüle. lleulelbacli ge^^^enüber, 
liegenden Brücke, anf welcher nocli beute die in eine!n schma- 
len Streifen heraufreichende Gremarkung von Schrecksbach 
wendet; 

„tnde in Holunbahc^ — waiirscheinlich Heidelbach, denn die 
Gränze läuft nun am linken Schwalmufer hin bis unterhalb 
Holzburg; 

„et Diefhwinesrodt^ — unbekannt; 

„inde sursum in Wipflngestein** — nördlich unter Holzbupg hin 

gegen Westen bis zu dem östlich von Merzhausen Hegenden 
Wippestein, einer flachen felsigen Höhe, welche (.,Wibchen- 
stein") 13G6 als Gränzpunkt der Grafschaft Ziegenhain be- 

7ei ebnet wird; 

„et Sahnanneshusun inde deorsum ad predictum Üumen Sual- 
manaha, inde- iterum ad Siggenbruccun" — in ganz nörd- 
licher Richtung an Salmshausen vorbei bis zum Anfangspunkt 
in dei^ Schwalm. , 

- Verfolgt man diesen Gränzzug genau, so wird ^suin finden, 
dass derselbe allenthalben auf noch heute vorhandenen sowohl 
weltlichen als kirchlichen Gränzen hinzieht' und namentlich die 
nachverzeichneten Gebiete umschliesst: 

Das Gericht und die Pfarrei Rönshausen; die (berichte und 
die Pfarreien Xeukirchen und Ottrau: das Gericht und die Pfarrei 
Oberaula; das Gericlit and die Pfarrei Lin^^-elbacli ; das Gericht 
und die Pfarrei Breitenbach ; das Gericht und die Pfarjei Gre- 
benau; das Gricht und die Pfarrei Niederaula; das Gericht und 
die Pfarrei Frielingen; sowie das ebenfalls eine P&rrel bildende 
Gericht an der Geisa nebst der Stadt Hersfeld. 

Vergleicht num nun femer hiermit das Archidiakonats-Be- 
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gister der Probstei Fritzlar*) , so ergibt sicli dass das eben nach sei- 
nen einzelnen Bestandtheilen dargestellte Gebiet genau mit dem 
Sprengel des erzpriesterlichen Stuhls von Ottrau ül:)erein.st!mmt. 
Dass auch das südliche von der alten Gränze mit eingeschlos- 
sene , im Register aber fehlende, Gebiet ebenwohl noch hierher 
gehörte , zeigt theils eine Urkunde von 1497 , durch welche 4®m 
Offizial der Probstei zu Fritzlar ein Pfairer „ad ecciesiam pa- 
rochialem in Schwartz" präsentirt wd^ theils die folgende aus 
einem ungedruckten Aktenstücke .des fünfzehnten Jahrhunderts 
entnonmiene 'Stelle: „quod — dicta ecclesia in Grebenau et alii ec- 
clesie et Capelle ab eadem dependentes et ad illam spectantes et 
pertinentes videlicet in Lingelbach (Lingelbach), in Breydenbach . 
(Breitenbach am llerzber^), inlleynrode (Reinrode), in Ilattenrade 
(Hattenrode) , MachtholfTs (Machtlos), Gehauwe (Gehau), Ger- 
hartsheim (Görzhain), O))irnjosse (Obernjossfi) , Clestorff fEulers- 
dorf), in Abbena (Bieben), et in Walderstorff (Wallersdort) si- 
mul et comminuttim per unum et eundem rectorem vidö- 
licet pleban,um in Grebennauwe regnari et gubemari consue- 
. uerunt et rector ecdesie in Grebennauwe pro rectore o mf n i u m 
iUarum ecclej9iik.runi et capellarum etc". 

. Ebenso schliest sich aber auch die oben beschriebene . 
Gränze der Khrche zu Ottrau mit Ihrem südlichen Theile genau 
« an die Gränze der Kirche zu Schlitz, welche uns in euier nicht 

■ 

viel jüngem Beschreibung erhalten ist*). 

Die Kirche zu Ottrau wird in der Urkunde von 782 als die 
MuLterkirche bezeichnet und war also nicht nur die erste 
Kirche in diesem ganzen Bezirke, sondern vs waren auch be- 
reits neue (Filial) Kirchen in ihrem Sprengel gegründet worden. 

Lassen sich diese Kirchen auch nicht aus gleichzeitigen 
oder überhaupt alten Urkunden ermitteln, so geht doch aus spä^ 
tem Nachrichten henror, dass es die Kirchen zu Oberaula, Gre- 
benau und Niederaula waren. Der ursprünglich einheiäichre 
PfiUTSprengel theiltesich demnach weiter in Vier Pfiureien/ Aber 



1) S. Fitekenhdmr , Gescb. ima. StMt« n. Stifter. II. S. 219. Faldceoheiner 
tot smr dai iltesle, a]lMr nicht dm voNatlndigste urater 4cb Toriundeiiea Registern 
■HtgethelJt, dein die spilem neonen noch die Kirdien su Nicdermla, Kirehheiin; As« 
beeil, Menbirchen, Meuenelein nod Haltenbach. ^ 

2) Oronke, Trad. et Ant. Feld. p. 58. T)ic daselbst p. 120 gogcbeoe schfitzer 
Zelinlgränze ist eine von dieser ucsenUicli vemhicdcne » ufid beschreibt nur dvn Um' . 
fang des eisenilich (uldisrhen. Bodens. 
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auch diese wurden in Folge" weiterer Kirchenbauten wiederum 

getheilt: die Pfarrei Ottrau in die Pfarreien Ottrau, Schönberg 
(oder Rüllshausen) , Neukirchen und Schrccksbach : die Pfarrei 
Grebenau iu die Pfarreien Grebenau, Breitenbatli, Lingelbach 
und Obernjosse: die Pfarrei Nioderaula in die Pfarreien Nieder- 
aula. Hersfeld, Geisa und Frielingen, und nur die Pfiirrei Ober- 
aula blieb (bis auf die später eingetretene Trennung von Schwar- 
izenborn und Hausen) allein ungetheilt. 

Jede dVeser Pfarreien stimmt .nun aber mit einem weltli- 
chen Gerichte überein, dergestalt, dass stets ein Pfarrbezirk zu- 
gleich dem Bezirke eines Gerichts entspricht. 

. Wie der erzpriesterliche Sprengel von Ottrau sich schon 
782 herausstellt, so würde sich dieses, wären Nachrichten dar- 
über vorhanden, sicher auch bei den übrigen Dekanats-Kirchen 
nachweisen lassen. An derartigen ebenso umfassenden Nachrich- 
ten fehlt es aber. Nur aus den) Dekanate Gensungen lässt sich ur- 
kundlich darthun , dass die dasige Kirche ebenfalls schon 786 Mut- 
terkirche war, denn ni diesem Jalire f^ab Karl der Grosse die vom 
Er/.biscliof LuUus erbaute, im Dekanate (Gensungen liegende und 
demnach der dortigen Kirche, untergeordnete Kirche zu Grebenau 
an der Fulda dem Stifte Uersfeld*}. Wir sehen demnach in 
etwa einem halben Jahrhundert einen dreifachen Kirchenbau 
ausgeführt, und den Gau bereits mit Kirchen bedeckt. Die Ver- 
haltnisse dieser Kirchen zu einander ergeben sich aber leicht, 
wenn wir uns den Gang noch einmal vergegenwärtigen, welcher 
oben bei dem Ausbaue der Marken nachgewiesen worden ist 

Die Kirche zu Fritzlar war die erste Kirche und ihr Pfarr- 
sprengel unif^rilT den gcsamniten Gau. Der hierauf zunächst 
folgende Kirclienbau geschah also in ihrem Pfarrsprengel, ge- 
wissennassen unter ihrer Fühi'ung, und die neu entstandenen 
Kirchen traten dem zu Folge in ein untergeordnetes , ein filial^s 
Verhältniss zu der zu Fritzlar, während diese dadurch eine Mut- ^ 
terkirche wulrde. Es waren acht Kirchen, welöhe neu entstan- 
den waren, und es wurde dadurch der Gau in neun P&rreien 
getheilt, denn auch die Mutt^kurche zu Fritzlar trat in gleicher 
Eigenschaft nüt ein und zwar in der Weise, dass sie neben ihrer 
Eigenschaft als Mutterkirche zugleich auch Pfarrkirche blieb unid 



1) Wenck «. a. 0. Iii. lirkbcb. S. 15. 
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als solohe einen, engem unmittelbaren Sprengel erhielt Von« 
jeder dieser nenn Kirchen ging nnn wieder ein Kirchenbftu aus, 
so dass sich jü^anz dasselbe Verhältniss wiederholte, indem d-i- 
durch die Fihale der ersten Kirche jetzt selbst Matres wurden. 
Und so folgte endlich noch ein dritter Bau, der auch die zu- 
letzt entstandenen Tochterkirchen wieder in Mutterkirchen ver- 
wandelte. 

Aehnlich wie namentlich im fränkischen Hessengau, ent- 
wickelten sich die kirchlichen Verhältnisse auch im Oberlahngau: 
Hier wurde ebenfjELlls von Bonifazius die erste Kirche zu Amö« 
nehurg begründet. ^&ter findet sich der ganze Gau in drei 
Dechaatenbezirke getheilt, welche ihre Hauptsitze zu Aindne* 
bürg, Kesterburg (Christenherg) und Arfelden hatten, wonach 
also nach dem Baue uar Kirche zu Amöneburg die Gründung 
der zu Kesterburg und zu Arfelden gefolgt ist . * 

Auch diese drei Orte hatten unzweifelhaft schon vor Ein- 
führung des Christenthums eine höhere religiöse Bedeutung und 
verdankten eben nur dieser Bedeutung ihre kirchlichen Anlagen. 
Für die hohe gewissermassen schon durch die Natur zu einem 
Altar gestaltete Amöneburg- lässt sich zwar nur der Umstand 
anführen, dass Bonilazius daselbst sein Bekehrungswerk in 
Hessen und gewiss nur deshalb hier begann , weil Amöneburg 
der Hauptort dieses Gebiets ^ war. Anders ist es hingegen 
schon mit der ebenwohl isolirt auf hohem Berge liegenden 
Kirche von Kesterburg. Schon die beinahe von allen mensch- 
lichen Wohnungen^) abgesonderte Lage dieser Kirche weist 
darauf hin, dass deren Gründung nur durch eine höhere Bedeu- 
tung des Orts veranlasst worden sein kann. Ich will mich nicht 
auf die Sagen stüL/A ii, welche hier erzählt werden, sondern nur 
auf den Namen hinweisen. Mag auch der Name Kesterburg 
sich erst seit dem Anlange des dreizehnten Jahrhunderts urkund- 
lich finden, so ist derselbe doch jedenfalls weit älter und reicht 
ohne Zweifel auch noch über die Zeit hinaus, wo hier die erste 
Kirche begründet wurde. Aber welche Bedeutung hatte dieser 
Name? Er dauerte unverändert durch das ganze Mittelalter bis 
gegen Ende des fünfzehnten Jahrhunderts, wo der Käme Chid- 
Stenberg allmälig den äitem verdrängte. Schon 1474 findet 



1) Nur der Prurier halte seine Wohnung dabei, wi0 Jicseä noch heute mit dem 
Küsler der Fall ist. 

Lata 4 an TcrrUoriev. O;; 
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sich der ^Pheni (Pfarrer) zu ChrUteabfirg'' und noch 15^ heisst ! 
es «Kesterberg — jtso der Christenbergk genannt Noch 
heute siebt man die Spuren von BefestigungsweriLen. Der Gip- 
fel des Berges wird nicht nur durch mehrfache Gräben Ton 

dem übrigen Gebirge geschieden , sondern auch vor dem Berge 
liegen noch zwei Gipfel mit deutliclu ii Resten von Befestigun- 
gen, die Lüneburg und die Lützelljurg. 

Bei der dritten Kirche endlich kann ich zwar nur auf den 
Kamen hinweisen, aber dieser Name schon ist bedeutungsvoll. 
Bereits im J. 816 findet sich die „Harafelder marca'* und um 
dieselbe Zeit auch der „pagus Arahafelt*) **. Harahus nennt 
das ripuarische Gesetz eine Malstätte, welche ursprünglich ein 
Wald war, sicher noch aus heidnischer Zeit entstammend, wäh- 
rend das angelsächsische „herag" durch fanum, delubrum , ido- 
lum, simulacrum etc. übersetzt wird^). 

Jeder dieser drei Bezirke zerfiel in eine Anzahl von Pfarr- 
kirchen , von denen eine jede einen Rektor als Pfarrer hatte. 
£s sind das die in dem von Würdtwein*) mitgetheilten Regi- 
ster des Archidiakonats von St. Stephan zu Mainz aufgeführten 
Sedes. 

Mit dieser sich allraalig gebildeten Unterordnung der Kir- 
chen stand die Gliederun^^ der Pfarrer nach verschiedenen Stu- 
fen im engsten Zusannnenhange. Der Pfarrer der ältesten und 
ersten Kirche wurde der Archidiakon, die Pfarrer dos zweiten 
Baues wurden die Dekane oder Erzpriester , die Pfarrer des drit- 
ten Baues endlich die Rektoren. Diese letztere Würde hat man 
bis jetzt noch immer übersehen; man wusste nur vom Archidia- 
kone und vom Dekane oder Erzpriester. Aber auch der Rektor 
findet sich allenthalben, es ist der Hauptpfarrer den Diakonen 
gegenüber, wie sich dieses noch heute in der englischen Kirche 
zeigt. Schon die oben mitgetheilte, die Kirche zu Grebenau am 
Yogelsberge betreffende, Urkundenstelle zeigt ihn uns in klarer 
und bestimmter Weise. Ebenso erkennt man die Stellung der 
Kirche des Rektors aus einer 1167 für das Kloster Schlüchtern 



1) Der Name Kesterbrng bat noch keine befriedigende EiilAraog gefanden. & 
Rellberg, Kirchengcschichle Deiilschlaods I. S. 601. 

2) Cod. Trad. Lauresham nr. 8586 und 8796. 

y) (iiiinrn H. A. S. 704 u. W6 uud Mythologie S. üö. 
4; i)iuec. Mog. Iii. 
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im Saigaue ausgestellteii Urkunde^}. Piese Urkunde sagt: „Pa- 
rochia Ramundes (Ramholz) cum basillcis Kalbaha (Oberkal- 
bach), Gunthels (Gundhelm), Gruhaha (Altengronau), Zonthels- 
bachfZÖntersbaeh), ßterpfridis (Sterbftitz), Steckelberg (die Burg 

Steckelbtr^L Cella (Hohenzell), Steinbach (Hungerstein<a?) , Ci- 
tolves (Zeitlofs), Otekares (Motgers)". Hier wäre also die Kirche 
zu Ramholz *j , die eigentliche Pfarrkirche und alle übrigen er- 
scheinen als derselben untergeordnet. Ferner Hest man im 
Jahre 1331 von der Kirche zu MeU*ichstadt : „Ecclesiam pa- 
rocbialem in Meierstat cuius rector confert bas octo fi Ha- 
ies eeclesias separatas acUlcet in Menenhusen (Mendhau- 
sen westlich yon Rdmhild und dessen Mutterfclrcbe kann es nicht 
sein), Henthigen, Ebern (Ebern), Elspe (Elzbach), Northeim Tor 
der Rone, Ostbeim sub Lichtenberg, Hermansfelt (bei Henne- 
berg), Stockheim, Obemstrewe^* Einen weitem Beitrag hier- 
zu liefert die über die Trennung der grossen Pfarrei Pfarrwei- 
sach im Braunachgninde im J. 123*2 aufgestellte Urkunde *) und 
auch in nordischen Urkunden findet sich der Rektor genannt; 
in euier dänischen vom Jahr 134ü lieisst es: „Item quod (juili- 
bet rector ecciesiarum parochialium terrc Seante etc."*). 

Dass alle diese verschiedenen kirchliehen Bezirke nicht 
aus einem willkürliehen Schaffen hervorgegangen waren, son- 
dern auf altem weltlichen und religiösen Grundlagen bemhten, 
habe ich schon bemerkt. Das Archidiakonat fiel mit dem. Gaue, 
das Dekanat mit der Hundertschaft, das Rektorat mit der Zehnt- 
schaft zusammen. Das Archidiakonat zu St Peter in Fritzlar 
stimmte genau mit dem fränkischen Hessengaue überein. Dass 
nun auch die neun erzpriesterlichen Bezirke, in welche das Ar- 
chidiakonat zerfiel, sämmtlich alte Centen gewesen, lässt sich 
zwar nicht geradezu nachweisen, aber schon eine Betrachtung 
der Laf^e der einzelnen erzpriesterlichen Kirchen muss dieses 
wahrscheinlich machen und wenn man nun findet, dass die 
sämmtlichen Gränzen diesei- kirchlichen Gebiete mit denen welt- 
licher Gebiete zusammenfallen, so lässt sich kaum noch daran 



1) Weock a. a. 0. T. Urlbcb, '& 289. 

2) Im 14. Jahrb. ßmlel omii beifito 2 Pfarraieo, oloilieh za Ramliols und » 

ScbJücblero. 

S) Arcbi? des hhtov. Verein» für d. Uatemaiabr. 1. H. 2. S. 102> 

4) Das. VII. 1. 182. 

5) Baring, Moo, Scanieos. 1. p. 105. 

25* 
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zweifeln , und zwar um so weniger , als allenthalben die Thab- 
Mfiibt Bich fefltatelk» das» die eämmtUcbeii Rektorate mit den 
^Iten Dorf bezirken (den apätern Centen) übereinstimmen. So er- 
. sich das 786 gezeichnete Gebiet der Kirche zu Orebenau 
als das des nachher sieb findenden Gerichts Melsimgen» und 
nicht veniger stimmen — wie dieses schon vorhin gezeigt worden 
ist — die innerhalb der 782 beschriebenen Gränze der Kirche zu 
Ottrau sich darbietenden Pfarreien mit weltlichen Gerichtsbezirkeri 
überein. Dieselbe Erscheinung bietet aurh der- Sprenfrel der 
Dekanatskirche zu Kesterburg. Man veri;leiche nur die in einer 
Urkunde 1238 aufgeführten Centen d r (Grafschaft Battenberg ^) 
mit denen bei Würdtwein genannten kirchlichen Sedes, und man 
wird sieh leicht von ihrer Uebereinstimmung überzeugen. 



Centena de Hartenfeld . 

- Buttene 

. Bentreffe 

- Treisa 

- Geismare 

- Fromelskirch 

- Lixfeld 

- Dudeffe 

- Wetter 

- Lasphe • 



— Sedes Arfelden^)* 

— - Rudene. 



— - Bentreff (Bosenthal). 

— - Treysa. 

— - Geysmar et Frankenau. 

— - Fromeldeskirchen. 

— - Breidenbach. 

— - D Utphe. 

— - Wetter. 

— - Lasphe. 

Dasselbe wiederholt sich auch mit den Centen, welche eme 
Urkunde von 1237 ans der Grafschaft Rucheslo nennt 9. 

Nicht weniger zeigen sich in den aus der östlichen Wet- 
terau uns erhaltenen alten Gränzbeschreibungen der Kirchcn- 
sprengel von Wingershausen, Zelle, Schlitz, Kreinfeld, Reichen- 
bach, Lüder u. s. w. *) genau die spätem Gerichte Burghards, 
Komrod , Lauterbach. und ISchlitz, Kreinfeld, Reichenbach und 
Grossenlüder. 

Wo wir hinblicken » begegnen wir inuner wieder derselben 
Thatsache. In dem Kapitular Ton Paderborn yon 785 bestimmte 
Karl der Grosse» dass für Jede Cent in Sachsen eine Kirche ge- 



1) Gudeous, cod. dipl. I. 547. 

2) Wo sich 1253 der dorligc Pfarrer als Beklor fiodcU Kopp, Hess, Gericbls- 
Verfassung S. 123. 

8) GadeiHM I. c. I. 544« 

i) Drooke, Trad. tl Aoliq. FoM. p. 67-^60. 
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' iaut werden sollte *). Im Jahr 1067 wird der Ahrgau als eine 
Deknnie umfassend bezeichnet 2). Durch den fi^anzen Norden 
ist t'S soi^^ar gebräuchlich die Bezeichnung Kirchspiel zugleich 
als weltliche BezirlvsbezciehnnnGr zu gebrauchen. Da jedes 
Urkundenbuch dafür Belege liefert und der Oe])raiich heute 
noch fortdauert, wird ein Beispiel genügen: „Item Judicium 
Gograviatus in Gegeke extendit se super V parochias ^) Das- 
selbe finden -vir auch in Holstein und Schleswig^;. Der pa* 
e:u8 Folderensis z. B. umgriff den östlichen Theil des pagus 
Holsatiae und stimmte mit der paroc^ia Folderensis genau 
überein, welche wieder in eine Aiizahl Kirchspiele zerfiel')* 
Eine Urkunde von 1194? über die „provincia Racehurg'' zahlt de- 
ren sämmtliche Parochien als weltliche XJnterabtheilungen der- 
selben auf^). Ja, in Norwegen werden in dem ältesten Kir- ' 
chenrechte die Fylkiskirchen (die Arcliiaiaküiiatskirchen) streng 
von den Heradskirchen (den Dekanatskirrhen) unterschieden''), 
ein unzweideutiges Zeugniss, dass die Fylkiskirehe einen gan- 
zen Gau, die Heradskirche eine ^anze Cent umschloss. Ebenso 
hat man dieselbe Uebereinstimmung auch in Frankreich, £ng* 
land, den slavischen Ländern u. s. w. nachgwiesen. 

Die Uebereinstimmung ist so streng, dass man deutlich 
daraus erkennt, wie die Kirche sich ganz und gar auf den welt- 
lichen Grundlagen, welche sie vorfand, aufgebaut hat. Es tritt 
das am deutlichsten in die Augen, wenti man die Stufenfolge 
der weltlichen und kirchlichen Vorstände der einzelnen Gebiete 
neben einander stellt. Dem wxdtlichen Dekan entspricht der 
kiiclüiche Rektor, ilem Centgrafen der Erzpriester, dem Gau- 
grafeii der Arclndiakon, dem Unterkönige oder Herzoge der Bi- 
schof, dem König der Erzbischof, und wem man will, so kann 
man auch noch die höclisten Spitzen nehmen und den Kaiser» 
und den Papst neben einander stellen. 



1) S. oben S. 294. . , ^ 

2) Lacorabk'l, Urkbch. I. S. 136. . ' 

3) Seiberl, Urkbch. II. S. Gl 8. Das Gogerichl zd iBrilon hatte 10, di« zo Her- 
ford und Medel.qch jede» 15 Pfarreien. Das. S. 611 , 61G »i. 607, 

4) Faltk, neues Slaatsbürgerl. AUgazin VII. S. 27 ff. aod Michelsen, Nordh'iM- 
laod S. 57 ff. 

5) Faick a: a. 0. IV. 590. 

6) Wcatpbalaii, Mon. inedita II. p. 2051. 

7) Hicbalsen a. a. 0. S. 60* 
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Dessen ungeachtet ist doch auch diese Begel nicht obne 
AuBnahmen. Nicht allenthalben Ihidet sich jene tenritoriale Ueber- 

einstimmung- , vielmehr zeigen sich hin nnd wieder bald grös- 
sere bald geringere Abweichungen, gewissermassen Störung-en 
des gewöhnUchen Entwicklungsganges. 

Gleich im Norden von Hessen findet man den sächsischen 
Hessengan unter zwei Archidiakonate , einen mainzischen und 
einen paderbornischen vertheilt; doch sind die Gebiete beider 
auch in zwei selbstst&ndige Grafschaften getrennt. 

Von der Mark von Domdorf an der Werra gehörte der Süd- 
west) iche Theil, das Gericht Völkershausen , keineswegs wie die 

übrige grössere Hälfte der Mark unter den erzpriesterlichen Spren- 
gel zu H.iusen, sondern unter den zu demselben Archidiako- 
nate gehörenden Sedes Vach 

Aehnlich war das Verhältniss der den Vogelsberg einschlies- 
senden nordöstlichen Mark der Wetereiba, sowie der südlich von 
Fulda liegenden Mark Flieden. Während nämlich die beiden 
andern Marken der Wetereiba unter dem Frohste des Stifts St. 
Maria ad gnidus standen, war diese unter dieProbstei des Stifts 
St. Johann gestellt und zwar mit der Mark von Flieden, ob- 
gleich diese zu dem Salg iu gehörte, welcher im Ucbrigen dem 
würzburgisehen Archidiakonat von Karlstadt untergeordnet war. 
Dieses bezeugen mehrere rrkunden. So heisst es 1330: „ ca- 
pella castri Nuwehof in iimitibus parochialis ecclesie in Flie- 
den " ; 1476 : „den Buwmeistem vnd Versehem der Capellen zum 
Rückers vnder der Pfarkirchen zu Flieden gelegen im Mentzer 
Bistumb*'; 1487: „capella sancti Laurentli in Niederkalbe» 
moguntine diocesis.^ 

Dagegen befanden sich alle zwischen dem Salgau und dem 
Grabfeld getheilten Marken ganz, auch mit ihrer salgauischen 
Hälfte , im grabfeldisehen Dekanate von Münnerstadt. 

Am auffallendsten jedoch ist die Erscheinung, welche die 
kirchlichen Verhältnisse der Mark Heppenheim bieten. Dass 
diese Mark in weltlicher Beziehung eine Einheit bildete, ist schon 
oben nachgewiesen worden. Dieses war aber keineswegs auch 
in kirchlicher Hinsicht der Fall. In dieser sehen wir dieselbe 



1) Stephan, Nfiie Sfnfnicfeningen, S. 100. 

2) WcDck a. a. 0. 11. S. 424. 
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-vielmebr üi drei TbeUe zerrissen und nach drei Untermarken 
unter drei zum Theil sogar verschiedenen Diözesen angehörige 
Archidlakonate yertheilt. 

Betrachtet man zunächst die Mark von Michelstadt, "wie 
dieselbe durch die Gränzbeschreibung von 819 sich darstellt, 
so erkennt man in diesem Bezirke den unter dem Archidiako- 
nate des Kollcgiatstifts von St. Peter und St. Alexander stehen-^ 
den Kirchensprengel von Michelstadt, wie denselben die von 
Wördtwein') veröffentlichten Register darstellen. Nämlich: Mi- 
chdstadt, Steinbach, Mombron (ausgegangen), Momenhart (Mo- 
mart), Witzenberckh (Wfirzberg), Asselbomen (Asselbron), Iren- 
gesbttch (Emstbach), Widengess (Weidengesäss), Rosbach, Bo- 
law (Waldbullau), Ebersbergkh (Ebersberg), Zelle, Elsbach (der 
Hof), Gunderfurst (Günterfürst), Lurbach (Lauerbach), Schonaw 
(Schönen), Steinbach (Steinbuch), Stücken (Stockheim), und Vuln- 
bach (Eulbacli). Aber nicht nur dieser, sondern auch die Suren- 

* 

gel von Mosau , Gütersbacli , •Beerfelden, Bronibach, König und 
Lützelbach ^) gehörten noch zu demselben Archidiakouate. 

Wie dieser nordöstliche Theil unter dem Archidiakonate 
von Aschaffenbtu'g, so stand äer südwestliche unter dem worm- 
sischen Dekanate von Weinhelm '),' der nordwestliche aber mit 
Heppenheim, Bensheim u. s. w. unter dem mainzischen Archi- 
diakonate von St. Viktor *). 

Wie und wodurch solche Abweichuuf^en veranlasst worden, 
ist wohl in den wenigsten Fällen zu erläutern. Meist mögen 
jedoch die bei der Einführung des Christenthums bestandenen 
Besitzverhältnisse einen wesentlich bestimmenden Einfluss dar- 
auf geübt haben. 

Also Ausnahmen hat Jene Regel, aber diese Ausnahmen 
sind doch . nur vereinzelt und heben dämm die Regel nicht auf. 
Wohl aber mahnen sie zur Vorsicht und warnen den Forscher 
nicht ohne genaue Prüfung dieser Regel zu folgen. , 

Noch schwankender steht diese Regel in Bezug auf die 
Bildung der bischöflichen Diözesen. Obwohl es auch hierbei 
als Grundsatz zu betrachten ist, dass fi^r jeden Volksstamm ein 

1) Dioeces. Mog. I. 60 ff. , 

2) Ibid. I «05, 606, G07, 61.', 616 'u. 618. 

0) Djiil , licscljipibiing des FtirsUiilh. Loiicb. Irklali. S, lö. 

4) Würdlvvein , Üiüec. Mog. I. p. i'2'2 u. 472. 
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Bisehof be&tfanmt wurde , so -wirkten doch so ^iele andere Dinge 
mit ein, das« nur in den veni^sten F&llen dessen strenge Biireli' 

führunf? noch erkenntlich ist. Während einzelne Diözesen sich 
erweiterten, wurde^i andere zeirissen, um neue zu bilden, urnl 
ebenso wenig gehörte dem Biscliofssitze inuner auoh die älteste 
Kirche *). Die Bildung; der L»iuzesen ißt oft ebeiißo wilikürUciti, 
als die Bildung der Königreiche. 

Auf die Pflichten und Rechte der verschiedenen kirch- 
lichen Yorstänefe, SQwie. auf die geschichtliche Verfolgung der 
aUmäiigen Ubigestaltung derselben» lasse ich mich hier nicht 
ein, da mein Zweck sich nur auf die Darlegung der Gründung' 
und Ausbildung der Gebiete beschränkt und dieser, wie ich 
hoffe, erreicht worden is^. 

Kur eins will ich hier noch beiläufig erwähnen : die Doti- 
rung der Kirchen. Diese gescliah stets durch Ueben^'eisung einer 
oder einiger Hufen mit ihren Hörigen. In dem Kapitular von 
785 verfügte Karl der Grosse, daps zu jeder Kirche die zu ihr 
gehörigen Gaubewohner (pagenses) einen lief (curtem) und zwei 
Hufen (mansos) Land anweisen und auf je 120 Menschen 
einen Knecht und eine Magd zutheilen sollten^). Aehnlich se- 
hen wir .dasselbe allenthalben, nur ist die Zahl der überwiesenen 
Hufen nicht immer gleich. Bald ist es nur eine Hufe *), oft sind 
es zwei, nicht selten aber auch 3, 4 und 5 Hufen und zu- 
weilen gehören auch noch Mühlen u. s. w. zur kirchlichen Aus- 
stattung ®). 

1) Wie Liintzel, die Diöiesc Hildefthetm S. 186, bebrapttl, 

2) S. oben S. 294.- 

3) Ftru, Leg. I. p. 49. * ' 

4) „Unam basillcain — et mansum , tn qno ipsa baftilica sita est et XXI jarnalea 

etil servos'' Tiiul. I.aiiresh. Nr. 18ü2. 

„In Blasbach unum mansum et ecclesiam cum ipso roansu, super qneai a^di- 
ficilft eat el de pomireris- tertiani parten» el hnbam nnam et quidquid ad ipsam per- 
lioel, et qnaliior mancipia el de niaiK<io indomiuicalo ad •kedificaoduiu dODDVni tt 
aream constnirndam et lioi tum faciendum.** Ibid. nr. 8721* 

b) Juvavia. ^ üeil. S. 2G u. 27. 

6) „Qiiandam aedilem enaia cnriim Biirlina nomine enm eeclesia ibidem con- 

sfrnctji — cum foreslo uno Biirlina aiiinj^-entc cum Irilms slntnilarihtis nrrlihiis aoa 
quidem ea luci sila , celeris diiabns extra jaceutibiis Cbumhohiiigiin sctiicet el HelÜD' 
Klein diclis, cum censiiulibiis hohis ad easdem ciirtcs peninciilibus , cum tribo* lPO-> 
Jendinis, cum vineis IV Rosezzua silis etc.'* v. Koch - Steiiifeld , Beilr'. lur leolecha« 
Under-, Vdlker-, Sitten-- uod Slaateokonde iL 80. 81. 

(Droek von W. Flt>ts In Halle.) 
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